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    Dania Dicken, Jahrgang 1985, schreibt seit ihrer Kindheit. Sie studierte Psychologie, Informatik und Soziologie und arbeitet als Online-Redakteurin. Bislang veröffentlichte sie zwei Fantasy-Romane und verfasste neben dem Unsterblichen-Epos auch eine längere Psychothriller-Reihe. Der Auftakt trägt den Titel „Am Abgrund seiner Seele“.


    


    


    

  


  
    


    1. Kapitel: Sommertage


    


    „Das wird jetzt weh tun, aber ich gebe mein Bestes. Gleich ist es vorbei.“ Arinaya biß sich konzentriert auf die Unterlippe und warf noch einmal einen prüfenden Blick zu Tabera, ehe sie die Hände ansetzte und langsam begann, Druck auszuüben. Mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft versuchte sie, das Ungeborene durch die Bauchdecke zu drehen. Nur Augenblicke später schrie Tabera aufs Neue. Unbeeindruckt fuhr Arinaya fort. Es war ein Kraftakt, für den sie zugleich sehr viel Fingerspitzengefühl brauchte. Sie biß die Zähne zusammen und schob und drückte, so vorsichtig es unter diesem Kraftaufwand möglich war. Die werdende Mutter schrie immer lauter. Doch nicht das war es, was Arinaya schließlich innehalten ließ. Es war das Kind selbst, das sich kaum bewegte.


    Keuchend sank sie auf die Knie und holte tief Luft. Es mußte einfach klappen. Sie hatte es doch schon mehrmals gemacht. Sie sammelte noch einmal alle Kräfte und tastete nach dem Kind, dann versuchte sie wieder, es zu drehen. Wiederum rührte sich fast nichts. Tabera war einfach zu zierlich, das Kind schien unwiderruflich in seiner Seitenlage zu verharren.


    Arinaya schaute zu Tabera. Es hatte keinen Sinn; sie bereitete ihr nur unnötige Schmerzen. Sie mußte etwas anderes versuchen, um Taberas Leben und das ihres Babys zu retten. Langsam sank sie gegen das Bett und warf einen Blick zu Kajana, Taberas Schwester.


    „Ich brauche Lelainas Hilfe“, sagte Arinaya und wischte sich über die schweißnasse Stirn.


    „Soll ich sie holen?“ fragte Kajana.


    „Ja, tu das. Schnell. Ich bleibe bei deiner Schwester.“


    Kajana nickte eifrig, öffnete die Tür und verschwand. Arinaya richtete sich auf und strich über Taberas Stirn. Die Laken, auf denen sie lag, waren inzwischen blutverschmiert. Neben dem Bett stand die Tasche mit Arinayas Werkzeugen rechts von einer kleinen Wasserschüssel auf einem Tisch. Rund um das Bett brannten Kerzen. Irgendwo im Haus knarrten Dielen; jeder war selbst um diese Zeit auf den Beinen. Taberas Wehen hatten am frühen Abend eingesetzt. Es hatte sehr lang gedauert, bis die Geburt endlich so weit fortgeschritten war, daß Arinaya darüber nachdenken konnte, das quer liegende Kind zu drehen. Seit Wochen schon machte Arinaya sich Sorgen darum. Und jetzt, wo es wirklich darauf ankam, ließ es sich einfach nicht drehen. Normalerweise war das ein Todesurteil für Mutter und Kind.


    „Alles wird gut“, redete Arinaya beruhigend auf Tabera ein. Die junge Mutter hatte bereits zwei Kinder und war einige Jahre älter als Arinaya. Sohn und Tochter hatte sie ganz ohne die Hilfe einer Hebamme zur Welt gebracht, weil es damals noch keine in der Umgebung gegeben hatte. Doch nun war Arinaya seit über einem Jahr dort. Es war die vierte Geburt, die sie im Dorf begleitete.


    „Es geht nicht, richtig?“ fragte Tabera mit hochrotem Kopf.


    „Nein. Du bist zu schmal, weißt du? Es tut dir nur weh und hat keinen Erfolg. Ich werde das Kind mit Lelainas Hilfe holen.“


    „Aber wie?“


    „Sie wird dafür sorgen, daß du schläfst und keine Schmerzen hast. Dann kann ich schneiden, um das Kind zu holen, und Lelaina wird alles wieder verheilen lassen.“


    „Kannst du das denn? Du könntest mein Kind verletzen!“


    „Nein. Lelaina wird das verhindern. Hab keine Angst.“


    „Hast du das schon gemacht?“ fragte Tabera und biß die Zähne zusammen. Sie stöhnte laut, als sie von einer erneuten Wehe heimgesucht wurde.


    „Nein. Das nicht. Bislang ließen sich alle Kinder drehen, aber du bist einfach zu schmal. Und das trotz deiner anderen Kinder!“


    Es dauerte einen Augenblick, bis Tabera antwortete. „Kann ich noch weitere Kinder haben?“


    „Aber sicher. Lelaina wird dafür sorgen, daß alles wieder wird wie vorher. Du wirst nicht einmal eine Narbe behalten.“


    Tabera nickte. „Einverstanden.“ Arinaya war nicht überrascht, denn obwohl diese Operation ohne Lelainas Hilfe Taberas sicheres Todesurteil gewesen wäre, wußte auch die junge Mutter, wozu Lelaina imstande war. Sie hatte bereits für viele erfolgreiche Amputationen und andere Operationen gesorgt. Sie machte es möglich, daß Menschen geheilt wurden, deren Todesurteil sonst besiegelt gewesen wäre.


    Arinaya untersuchte Tabera noch einmal. Sie war bereit für die Geburt und diese wäre vielleicht schon vorüber, wenn das Kind richtig gelegen hätte. Aber so bewegte es sich kein bißchen und verursachte seiner Mutter furchtbare Schmerzen. Arinaya tupfte Taberas Stirn ab und redete beruhigend auf sie ein.


    Es klopfte. Kajana und Lelaina betraten den Raum. Arinaya nickte dankbar und schaute zu Lelaina.


    „Das Kind läßt sich nicht drehen. Ich werde schneiden müssen, um es zu holen. Mit deiner Hilfe kann es gelingen“, erklärte sie.


    „Kannst du das denn?“ fragte Lelaina zögerlich. Sie band ihre langen dunklen Locken zurück und legte ihren Umhang ab.


    „Mit deiner Hilfe sicherlich.“


    Lelaina nickte. Sie tastete selbst einmal nach dem Kind. Arinaya hatte richtig entschieden, keinen weiteren Versuch zu unternehmen, das Kind drehen zu wollen. Sie spürte deutlich, daß das unmöglich war.


    Sie schickten Kajana hinaus, denn der zu erwartende Anblick war keineswegs schön. Lelaina legte eine Hand auf Taberas Stirn und versetzte sie mühelos in einen tiefen Schlaf, der sie von allen Schmerzen befreite. Arinaya wusch sich derweil die Hände und griff zu ihrem scharfen Messer.


    „Daran sind die Frauen doch gestorben“, sagte Lelaina leise.


    „Nicht an dem Schnitt, sondern erst danach. Wie hätte der Schnitt heilen sollen? Aber so würde sie auch sterben. Das Kind kann nicht geboren werden. Ich muß schneiden, und du mußt es heilen.“


    „Du weißt schon, was du tust.“


    „Du mußt mir helfen. Ich habe das noch nie gemacht und ich muß mit dem Kind aufpassen. Du sagst mir, wann ich aufhören muß“, bat Arinaya. Lelaina nickte.


    Sie knieten einander gegenüber auf beiden Seiten des Bettes. Lelaina legte ihre Hände auf den kugelrunden Bauch, während Arinaya fast auf Hüfthöhe zu einem Querschnitt ansetzte. Blut schoß an der Klinge ihres Messers vorbei. Konzentriert versuchte Lelaina, die Blutung zu stoppen. Dann schnitt Arinaya weiter. Langsam und vorsichtig schnitt sie tiefer in den Bauch der werdenden Mutter. Lelaina mußte ihr gar nicht sagen, wann sie aufhören mußte, denn sie konnte plötzlich selbst das Kind sehen. Mit blutverschmierten Händen tastete sie nach dem kleinen Körper. Sie sah ein Bein und die Nabelschnur. Alles war voller Blut. Arinaya war zum Zerreißen angespannt, obwohl es nicht ihre erste Operation war. Sie hatte keinen großen Schnitt gemacht und mußte nun das Kind dort hindurch holen. Lelaina hielt die Blutung zurück und stillte unablässig den Schmerz, der zweifelsohne immens sein mußte. Tabera lag ganz ruhig.


    Arinaya schloß die Augen und tastete konzentriert nach dem Köpfchen. Als sie es zu fassen bekam, umschloß sie es sanft mit der Hand und zog das Kind daran aus dem Bauch seiner Mutter. Sie machte es langsam und vorsichtig. Rasch umfaßte sie das kleine blutverschmierte Wesen mit beiden Händen und zertrennte die Nabelschnur, ehe sie das Kind in ein Tuch wickelte.


    „Und jetzt?“ fragte Lelaina.


    „Die Nachgeburt wird ganz normal folgen, darum müssen wir uns nicht kümmern“, sagte Arinaya. „Laß es verheilen!“


    Lelaina nickte und legte die Hände auf den Schnitt. Gänzlich vertieft sandte sie ihre heilenden Kräfte in die Wunde und verschloß sie langsam immer weiter von innen heraus. Sie spürte, daß alles in Ordnung war.


    Arinaya mußte dem Kind gar keinen Klaps geben. Es schien so erschrocken über seinen plötzlichen Eintritt in die Welt, daß es von selbst schrie. Rasch wusch sie den kleinen Jungen. Während sie ihn säuberte, zählte sie die Finger und prüfte auch alle anderen sichtbaren Körperteile. Er schien soweit ganz gesund zu sein.


    Es klopfte an der Tür. Mit einem Blick auf Taberas heilende Wunde hieß Arinaya Kajana, hereinzukommen und wickelte den Säugling in eine warme Decke.


    „Ich habe das Kind gehört“, sagte Kajana. Arinaya drehte sich um und hielt der jungen Frau ihren Neffen hin.


    „Es ist ein Junge“, sagte sie. Kajana nahm den Kleinen zitternd in den Arm. Arinaya wusch sich die blutverschmierten Hände. Fasziniert beobachtete Kajana Lelaina dabei, wie sie den Bauchschnitt verheilen ließ. Bald war außer einem schmalen roten Schnitt und ein wenig Blut nichts mehr zu sehen.


    „Es ist ein Wunder!“ rief Kajana. „Nermon! Wo bist du?“


    Sie hörten Schritte. Nur Augenblicke später erschien ein sichtlich mitgenommener junger Mann in der Tür und schaute sich fragend um.


    „Dein Sohn“, sagte Kajana und drückte das Bündel dem Vater in die Arme. Ihm traten Tränen in die Augen. Er blickte zu Arinaya und Lelaina und auf seine schlafende Frau.


    „Ihr habt sie gerettet“, sagte er leise. „Ich hatte solche Angst um die beiden. Habt vielen, vielen Dank!“


    „Gern“, sagte Arinaya. Während Vater und Tante sich um den Kleinen kümmerten, räumte Arinaya auf und säuberte alles. Lelaina saß völlig erschöpft neben dem Bett und erholte sich nur langsam. Während Arinaya noch schmerzstillende Kräuter bereitstellte, schlug Tabera die Augen auf. Zwar würde sie noch Wundschmerz spüren, doch ihr stand noch die Nachgeburt bevor. Allerdings war ihr das völlig gleich. Ihr erster Gedanke galt ihrem Kind.


    Nermon legte ihr den Kleinen in die Arme. Überglücklich und erleichtert dankte die Mutter Arinaya und Lelaina. Die Halbvandhru erhob sich langsam.


    „Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich jetzt gern wieder schlafen gehen“, sagte sie lachend.


    „Geh nur“, sagte Arinaya. „Ich schaffe das jetzt allein.“


    „Vielen Dank!“ sagte auch Kajana noch zum Abschied, dann ging Lelaina.


    Im Morgengrauen war alles ausgestanden. Tabera hatte die Geburt hinter sich gebracht und schlief nun, ebenso wie das Kind. Alle konnten sie nun endlich wieder zu Bett gehen.


    Müde trottete Arinaya mit ihrer Tasche in der Hand die Straße entlang. Ein Hahn krähte fröhlich auf dem Mist des Rübenbauern. Aus dem Schornstein des Bäckers quoll der Rauch. Es duftete nach frischem Brot. Helle Sonnenstrahlen machten sich daran, den Nebel des frühen Morgens zu vertreiben.


    Kurz nachdem Arinaya in eine Seitenstraße eingebogen war, stand sie vor ihrem Haus. Sie durchquerte den kleinen Kräutergarten und bewunderte die Kreuzspinne in ihrem taufeuchten Netz. Leise öffnete sie die Haustür, stellte ihre Tasche auf den Küchentisch und umkreiste die Holztreppe, ehe sie die Schlafzimmertür öffnete.


    Es war finster in dem Raum, aber sie fand sich blind zurecht. Sie zog die Stiefel und ihr Kleid aus und kroch im Unterkleid unter ihre Decke. Marthian wurde davon wach, rutschte zur Seite und schloß seine Frau in die Arme.


    „Gut gemacht“, sagte er nur, ehe er den Kopf an ihre Schulter schmiegte und beschloß, weiterzuschlafen. Arinaya genoß seine Wärme und schlief bald darauf ein.


    Sie merkte nicht, wie er zwei Stunden später aufstand und sich für die Arbeit vorbereitete. An diesem Morgen aß er allein mit Kaliron und dem kleinen Timenor, den Kaliron schnell in seine Obhut genommen hatte, denn Lelaina schlief ebenfalls noch.


    Der kleine, fast zweijährige Junge saß verträumt auf dem Schoß seines Vaters und kaute an einem Honigbrot herum. Marthian beobachtete ihn grinsend und dachte an die klebrigen Finger, aber Kaliron war das egal. Er war noch zu müde, um sich damit zu befassen.


    „Ich kann ihn mitnehmen“, sagte Marthian.


    „Er springt dir nur in die Glut.“


    „Nein, das tut er nicht. Aber der Alte wird sich nicht freuen, wenn der Kleine um dich herumdüst.“


    „Also gut.“ Kaliron setzte seinen Sohn ab und sagte ihm, daß er sich an der Wasserschüssel die Finger waschen sollte. Natürlich mußte er dem tapsigen Jungen dabei helfen, aber wie Marthian fasziniert feststellte, hörte Timi auf seinen Vater. Das war meist nicht der Fall.


    „Wir haben keine Milch“, stellte Kaliron fest.


    „Dann hol welche“, erwiderte Marthian gelassen. Normalerweise sorgte Lelaina morgens für die Milch, die Timi so gern trank. Kaliron nickte, drückte Marthian seinen Sohn in den Arm und verließ mit einigen Münzen das Haus.


    „Na? Du gehst gleich mit mir in die Werkstatt, wie findest du das?“ sagte Marthian, während er den Jungen auf dem Arm herumtrug. Allzu lang würde das nicht mehr funktionieren, denn Timi wuchs und wurde immer schwerer. Begeistert brabbelte er etwas Unverständliches vor sich hin.


    Kaliron kehrte bald darauf mit einer Kanne Milch zurück und flößte seinem Sohn ein wenig Milch ein. Marthian griff derweil zu einer Decke, steckte sie zu einer Stoffpuppe und kleinen Holzklötzen in die Tasche und machte sich schließlich mit Timenor auf den Weg zu seiner eigenen kleinen Schmiedewerkstatt. Manchmal nahm er den Kleinen mit, wenn an Tagen wie diesem niemand sonst auf ihn achten konnte. Kaliron konnte seinen Sohn nur schlecht mit in die Tischlerwerkstatt nehmen, weil der alte Meister nicht viel für Kinderlärm übrig hatte.


    Aber Marthian war sein eigener Chef. Die Werkstatt lag am Ende der Straße in einer kleinen Hütte. Er hatte erst alles so einrichten müssen, wie er als Schmied es brauchte. Zwar gab es in einem der Nachbardörfer noch einen Hufschmied, doch Marthian befaßte sich mit mehr Aufgaben. Er lieferte Kaliron die Beschläge für Möbelstücke und er beschlug zwar auch Pferde, aber er konnte meist als Waffenschmied arbeiten, so wie er es gelernt hatte. Menschen kamen von weit her, um sich von ihm Schwerter, Dolche und Äxte fertigen zu lassen. Er war deshalb so gefragt, weil er auf seiner Reise so viel über fremdländische Waffen gelernt hatte und dieses Wissen in seine Arbeit einfließen ließ.


    Er schloß die Werkstatt auf und ließ Timenor den Vortritt. Der Kleine tapste hinein und steuerte geradewegs auf ein halbfertiges Schwert zu, das an der Wand lehnte.


    „Nein, Timi“, sagte Marthian und hielt ihn an der Schulter fest. „Bleib bei mir.“


    Er breitete die Decke auf dem Boden aus, legte dem Jungen das Spielzeug hin und schärfte ihm ein, sich nicht von der Decke wegzubewegen. Ihm zugewandt begann er seine Arbeit, heizte den Ofen und nahm sich des Schwertes an. Immer hatte er ein Auge auf seinen kleinen Neffen, der brav mit den Holzklötzchen spielte und fröhlich mit seiner Puppe brabbelte.


    Es war noch lange nicht Mittag, als Marthian erlöst wurde. Lelaina kam, um ihren Sohn zu holen.


    „Hier bist du!“ rief sie und strich ihm über das krause, dunkle Haar. Der Kleine warf sich seiner Mutter in die Arme. Als beide ihn ansahen, mußte Marthian lächeln. Beide hatten sie diese langen, spitzen Ohren und die typisch vandhrischen Katzenaugen. Der Kleine sah damit sehr niedlich aus.


    „Danke, daß du ihn gehütet hast“, sagte Lelaina.


    „Kali hat mir erklärt, daß du Arinaya heute helfen mußtest. Was war denn los?“


    Lelaina erklärte ihm, was vorgefallen war. Der junge Mann staunte nicht schlecht, als ihm klar wurde, was die beiden Mädchen da vollbracht hatten.


    „Vorhin schlief Ari noch. Wenn sie gleich nicht aufsteht, werde ich allein kochen.“


    „Das ist ja kein großer Verlust“, grinste Marthian.


    „Laß das nicht sie hören!“


    „Sie weiß, daß sie nicht kochen kann.“


    Lelaina zuckte mit den Schultern. Sie raffte Timenors Spielzeug zusammen und verabschiedete sich.


    


    Mit einem Freudengeheul stürmte der Junge in das düstere Schlafzimmer und kletterte zu Arinaya ins Bett.


    „Timi, nein! Laß sie schlafen!“ rief Lelaina protestierend, noch ehe sie in der Tür stand. Doch es war zu spät, Arinaya hatte den kleinen Störenfried bereits gepackt und kitzelte ihn. Timenor kreischte laut.


    „Du störst einfach deine Tante, du Lümmel! Das gibt Rache!“ rief Arinaya. Sie griff sich den Jungen und hob ihn hoch in die Luft, ehe sie sich mit ihm aus dem Bett quälte.


    „Er konnte nicht widerstehen, fürchte ich“, erklärte Lelaina.


    „Wie spät ist es?“


    „Gleich Mittag.“


    Arinaya gähnte. „Viel zu früh.“ Sie setzte Timenor ab und begann, ihr Haar zu bürsten. Dann öffnete sie das Fenster und ließ frische Luft herein.


    „Nach dem Essen gehe ich zu Tabera“, kündigte sie an.


    „Dann grüß sie schön. Sie war sehr tapfer.“


    Da konnte Arinaya nur zustimmen. Sie zog sich an und widmete sich dann Timenor, während Lelaina zu kochen begann. Ihr Neffe hatte, genau wie sein Vater in diesem Alter, einige Sommersprossen auf der Nase. Er war seinem Vater in den Gesichtszügen sehr ähnlich.


    Freudig warf Timenor den kleinen Sandball herum, allerdings ohne den Anspruch, Arinaya damit treffen zu wollen. Sie mußte den kleinen Ball immer aus den finstersten Ecken hervorzerren.


    Wohnraum und Küche befanden sich im selben Zimmer. Neben der Tür zur Arinayas Behandlungszimmer führte eine Treppe in die oberen Räume. Inzwischen lagen wieder einmal ungezählte Holzklötze auf den unteren Stufen.


    Der Eintopf war gerade fertig, als Kaliron und Marthian fast zeitgleich erschienen. Lelaina brauchte beim Essen am längsten, weil sie damit an der Reihe war, Timenor beim Essen zu helfen. Danach brachte sie ihn in sein Bettchen, damit er Mittagsschlaf halten konnte, und spülte mit Arinaya die Teller. Marthian und Kaliron gingen wieder an die Arbeit.


    „Ich schaue dann mal nach Tabera und dem Kleinen“, sagte Arinaya. Lelaina nickte und begab sich nach oben zu ihrem Sohn. dann legte sie sich selbst noch für einen Moment ins Bett.


    Es dauerte gar nicht lang, bis Timenor wach und zu allen Schandtaten bereit vor ihr stand und sein Recht einforderte. Lelaina beschloß, mit ihm spazieren zu gehen.


    So fand Arinaya das Haus verlassen vor, als sie von Tabera zurückkehrte. Sie ging hinüber in ihr Behandlungszimmer und stellte die Tasche dort an ihren Platz. Ein Regal stand an einer Wand entlang und war gefüllt mit Flaschen, Tiegeln und kleinen Behältern mit Kräutern. Hinter einem Vorhang stand eine Liege, eine weitere stand an einer anderen Wand. Arinayas viele Werkzeuge lagen geordnet auf einem kleinen Tisch. Die Wasserschüssel daneben war leer.


    Sie ging hinaus in den Kräutergarten und beseitigte wucherndes Unkraut. Dabei wärmte die Sonne ihren Rücken. Es war gerade erst Frühling geworden, aber die Pflanzen gediehen bereits prächtig - ganz besonders eben das Unkraut.


    Sie war gerade richtig in ihre Arbeit vertieft, als ein berittener Mann ganz in der Nähe auf der Straße von seinem Pferd sprang. Sie schaute auf. Seine Uniform kennzeichnete ihn als einen Boten der Minjora. Sofort wußte sie Bescheid.


    „Ich habe einen Brief aus Kimorha“, erklärte der Mann und überreichte Arinaya das mit Wachs versiegelte Pergament. Darauf standen Marthians Name und der Name ihres Dorfes geschrieben.


    „Vielen Dank“, erwiderte Arinaya.


    „Ich komme in zwei Tagen wieder hier vorbei. Wenn Ihr mögt, frage ich dann nach einer Antwort und kann sie gleich nach Kimorha bringen.“


    „Gern. Auf Wiedersehen!“


    Der Mann verneigte sich und verschwand. Arinaya brachte den Brief ins Haus und legte ihn auf den Küchentisch. Ein wenig wunderte sie sich, daß er nur an Marthian adressiert war, denn für gewöhnlich schrieben Nilas und Kelthana an sie alle. Sie erkannte Nilas‘ Schrift, denn dieses ungelenke Hahnenfußgekritzel war nicht zu verwechseln.


    Sie war kaum wieder im Garten, als Lelaina und Timenor zurückkehrten. Lelaina wunderte sich ebenfalls, als sie den Brief an Marthian entdeckte.


    „Ob Nilas Geheimnisse hat?“


    „Ich habe es mich auch gefragt. Das hat er noch nie gemacht, oder?“ überlegte auch Arinaya.


    „Mama!“ krähte Timenor fröhlich. Lelaina strich ihm über den Kopf.


    Es war noch gar nicht spät, als Marthian plötzlich in der Tür stand. Fragend sah Arinaya ihn an.


    „Die Arbeit ist getan. Für heute bin ich ein freier Mann!“ grinste er.


    „Das ist schön. Sieh mal, Nilas hat dir geschrieben.“


    „Nilas? Oh, wie schön.“ Doch dann wunderte Marthian sich selbst, daß er nur seinen Namen geschrieben sah. Stirnrunzelnd brach er das Siegel und setzte sich zu den Mädchen und dem Kind, um dort zu lesen. Kurz darauf ließ er den Brief sinken.


    „Ich werde ihm die Ohren langziehen!“ Er verdrehte die Augen.


    „Was ist los?“ fragte Arinaya.


    Marthian holte tief Luft. „Kelthana ist schwanger.“


    „Oh“, sagte Lelaina ernst. Ihre Freundin war erst neunzehn Jahre alt - und noch immer nicht mit Nilas verheiratet.


    „Die Frage war auch nicht, ob sie schwanger wird, sondern wann“, murmelte Arinaya und stützte nachdenklich den Kopf in die Hände. Obwohl sie selbst nun schon seit über zwei Jahren mit Marthian verheiratet war, war sie einer Schwangerschaft bislang erfolgreich entgangen. Das war nicht, weil sie keine Kinder wollte. Aber sie fühlte sich mit zweiundzwanzig noch nicht bereit dazu, obwohl sie im richtigen Alter war. Sie hütete so oft Lelainas Sohn und sie sah, wie anstrengend das sein konnte. Außerdem war ihr die Arbeit als Heilerin viel zu wichtig, denn sie versorgte immerhin auch die Menschen aus sieben Dörfern und nur in schweren Fällen mit Lelaina gemeinsam. Der knapp ein Jahr ältere Marthian sehnte sich ebenfalls noch nicht allzu sehr nach einem Kind, und durch ihr Wissen als Heilerin war Arinaya im Vorteil.


    Marthian nickte in Arinayas Richtung. „Da hast du Recht. Und jetzt schreibt dieser Idiot mir, daß er der Meinung ist, als Oberhaupt der Minjora nicht heiraten zu müssen oder zu können. Was weiß ich, warum er das denkt. Er meint, gerade in seiner Position sei ein uneheliches Kind kein Problem. Das wird es auch nicht sein, Kelthana ist ja als seine Gefährtin angesehen. Aber sie legt jetzt natürlich großen Wert auf eine Heirat.“


    „Kann ich verstehen“, sagte Lelaina.


    „Ich auch. Aber wie sollen wir Nilas jemals dazu bewegen, sie zu heiraten? Und das sollte er, wenn sie ein Kind erwartet“, überlegte Arinaya.


    „Er ist so ein Feigling. Ich werde ihm mal die passenden Worte schreiben. Ich versuche schon so lange, ihm klarzumachen, daß er ein Mann sein und sie heiraten soll. Ihr seht, mit welchem Erfolg.“ Marthian stöhnte.


    „Ja, tu das“, stimmte Arinaya zu. „Die Arme tut mir leid. Es ist ja leider so, daß Heiraten furchtbar wichtig ist. Das gilt auch für das Oberhaupt der Minjora!“


    „Allerdings“, brummte Marthian. Er griff gleich zu Feder und Papier. Mit recht drastischen Worten versuchte er, Nilas klarzumachen, daß er um seiner Liebe zu Kelthana willen endlich eine Hochzeit anstreben sollte. Ihm konnte es gleich sein, wenn er einen Bastard zeugte, aber ihr nicht. Marthian hätte sich die Haare raufen können. Nilas war in der Tat ein wichtiger und mächtiger Mann, aber auch er hatte noch Pflichten. Das schien er gelegentlich zu vergessen.


    Auch Kaliron verdrehte die Augen, als er bei seiner Heimkehr davon erfuhr. Während die Dunkelheit hereinbrach, aßen sie gemeinsam zu Abend. Anschließend begann der allabendliche Kampf, in dem es darum ging, Timenor ins Bett zu bringen. Obwohl er inzwischen sterbensmüde war, sah er nicht ein, daß es an der Zeit war. Es war an seiner Mutter, ihm ein Schlaflied zu singen, als er oben in seinem Bettchen lag. Kaliron hatte seinen Gutenachtkuß bereits hinter sich gebracht und gesellte sich wieder zu den anderen. Kurz darauf erschien auch Lelaina.


    Sie fühlten sich alle wie eine Familie. Nicht lang nach Timenors Geburt hatten sie mitten in Kimoraya in einem kleinen Dorf dieses Haus ausfindig gemacht und waren zu viert dort eingezogen. Gelegentlich besuchten sie ihre Familien und Nilas und Kelthana, die auch immer wieder bei ihnen zu Besuch waren.


    Marthian und Kaliron verdienten als Handwerker gutes Geld. Somit wäre es für sie nicht nötig gewesen, zusammen zu wohnen, aber sie mochten es. Arinaya und Kaliron waren seit dem Tod ihres Vaters unzertrennlich und so war immer Leben im Haus.


    Arinaya beschloß zeitig, schlafen zu gehen. Marthian folgte ihr solidarisch. Als sie bei Kerzenschein nebeneinander im Bett lagen, legte er die Arme um sie.


    „Es war sehr einsam letzte Nacht“, sagte er leise und mit liebevollem Unterton.


    „Ich weiß. Diese Geburt war die bislang schwierigste. Ohne Lelaina wäre die arme Tabera vermutlich tot, und der Kleine auch. Aber jetzt sind beide wohlauf. Lelainas magische Kräfte sind wirklich ein Segen. Mit ihrer Hilfe kann ich Dinge heilen, von denen ich noch gelernt habe, daß sie tödlich sind! Und es macht gar keine Mühe.“


    „Lelaina ist ein Schatz“, sagte Marthian mit einem Lächeln. „Ich kenne nur eine Frau, die eine bessere Mutter wäre als sie.“ Arinaya runzelte fragend die Stirn, so daß Marthian lachen mußte. „Na, du! Sogar Kelthana ist jetzt soweit.“


    „Ich kann mir das nicht vorstellen. Ich sehe jeden Tag bei Timi, wie es ist, aber er ist nicht mein Kind. Ich könnte mir nicht vorstellen, immer für ein Kind da sein zu müssen. Ich bin doch selbst fast noch eins, ich meine - es wird sowieso passieren. Dann muß es nicht jetzt sein.“


    „Nein, das ist wahr. Vor allem wette ich, daß unser Kind nicht halb so brav wäre wie Timi.“


    „Wie auch, bei der Mutter“, grinste Arinaya.


    Marthian küßte sie auf die Stirn und blies die Kerze aus. „Und dafür liebe ich dich.“


    


    Der Bote kehrte wie angekündigt zurück und nahm Marthians Brief mit nach Kimorha. Der Gedanke, daß Marthian dem Oberhaupt der Minjora so gründlich den Kopf waschen durfte, belustigte Arinaya. Sie hatte den Brief nämlich gelesen. Blieb nur zu hoffen, daß er diesmal für Erfolg sorgen würde, denn Nilas war zwar ein fähiger Bursche, aber manchmal schlicht unvernünftig. Für seine Freunde tat er alles - in Lelainas Nähe wimmelte es stets vor Männern der Minjora, die ein Auge auf sie hielten. Marthian wußte das, obwohl Nilas nie davon sprach und es genoß, daraus ein Geheimnis zu machen.


    Seit Nilas ihre Leitung übernommen hatte, hatte sich die Minjora zu einer vom König geachteten und dennoch unabhängigen Organisation entwickelt, die vor allem darauf abzielte, den Frieden zu sichern. Eine Machtübernahme, wie sie Linthizan gelungen war, sollte fortan nicht mehr möglich sein. Aber unter diesem Deckmantel wurden auch viele heimliche Geschäfte abgewickelt, genau wie zuvor auch.


    Kurz nach dem Mittagessen, als Arinaya gerade frische Salbe zubereitete, klopfte es. Sie öffnete die Tür und schaute in zwei ernste Gesichter. Es waren Bauernjungen aus der Nachbarschaft, ein kleiner sommersprossiger Bursche von vielleicht zehn Jahren und sein älterer Bruder. Der Jüngere hielt mit schmerzverzerrtem Blick seinen rechten Arm mit der linken Hand. Der Arm war rot und blau angeschwollen und erschreckend deformiert. Arinaya sah auf einen Blick, daß er gebrochen war.


    „Kommt herein“, sagte sie und führte die beiden ins Behandlungszimmer. Der geplagte Junge setzte sich auf die Liege, während sein Bruder in der Tür stehenblieb.


    „Er wollte unsere Katze aus dem Apfelbaum holen und ist gestürzt“, erklärte er. Arinaya besah sich den gebrochenen Arm des kleinen Jungen genau. Sie würde den Bruch richten müssen, ehe sie ihn schiente, denn die Knochen hatten sich übereinander geschoben. Der Bursche mußte höllische Schmerzen haben, was den Tränen in seinen Augen deutlich anzusehen war.


    „Tut weh, was?“ fragte sie. Der Kleine nickte stumm. Sie dachte kurz darüber nach, ob sie Lelaina holen sollte, aber sie schlief vermutlich bei Timenor.


    „Du mußt jetzt ganz tapfer sein“, sagte sie und bat den Älteren, seinen kleinen Bruder festzuhalten. Unverzagt schlang er die Arme um den Kleinen, dann umfaßte Arinaya den gebrochenen Arm an Handgelenk und Ellenbogen. Geschickt und schnell zog und schob sie so an dem deformierten Arm, daß die Knochen wieder zusammenrutschten. Unter lautem Schmerzensgeheul zappelte der Junge in den Armen seines Bruders und weinte laut, als Arinaya die schmerzende Schwellung mit Vilkibussalbe einrieb und dann schiente.


    Sie verließ kurz den Raum und holte in der Küche aus einem Vorratsglas eine Handvoll getrocknete, zuckrige Früchte - Leckereien für Timenor, aber große Jungen mochten das sicherlich auch. Sie legte dem weinenden Jungen die Früchte in die Hand, während sie ihm einschärfte, den Arm ruhen zu lassen. Mit einem Leinentuch band sie ihm eine Schlinge, in die er den Arm betten konnte.


    „Komm in zwei Wochen wieder, dann sehe ich mir den Bruch an. Bald wirst du die Schiene wieder los und dein Arm wird ganz gesund sein“, versprach sie.


    „Habt vielen Dank!“ sagte der ältere Bruder. Der Kleine bedankte sich für die Früchte und kaute selig darauf herum. Ehe sie gingen, gab der Ältere Arinaya zwei Silberstücke, für die sie sich herzlich bedankte. Gedankenversunken schaute sie den beiden nach, ehe sie die Tür schloß.


    Das war ihr tägliches Geschäft. Sie verkaufte den Menschen Arzneien, stattete den Alten Hausbesuche ab und wußte die meisten üblichen Krankheiten zu heilen. Seltener kam es vor, daß sie Lelainas Hilfe für Operationen brauchte. Gemeinsam hatten sie schon einige Menschen mit Blinddarmentzündung oder ähnlichem gerettet. Doch sie sah sich trotz allem von einer Wunderheilerin weit entfernt. So manchen Blinden oder Lahmen hatten die Mädchen abweisen müssen, weil sie dagegen kein Mittel wußten.


    Gegen Abend kehrte Marthian mit einem Säckchen voller Goldmünzen aus der Werkstatt heim. Der Verwalter eines Fürsten war gekommen, um eine Handvoll Äxte abzuholen. Der Stolz stand Marthian ins Gesicht geschrieben, denn er war wirklich reich entlohnt worden. Ähnliche Einnahmen hatte er meist nur, wenn Nilas bei ihm eine Lieferung Dolche bestellte, was jedoch auch nicht selten vorkam.


    „Hoffentlich regnet es morgen nicht“, sagte Lelaina. Auf ihrem Schoß saß Timenor und schob auf dem Tisch seine Klötzchen herum. Kaliron hatte mit einem Bauern gesprochen und konnte am nächsten Tag zwei Pferde leihen, um mit seiner kleinen Familie einen Ausflug zu machen. Es war ein arbeitsfreier Tag, den sie für ein Picknick nutzen wollten.


    Und sie hatten Glück: Die Frühlingssonne schien wärmend, als sie am nächsten Morgen nach dem Frühstück eine Tasche packten und aufbrachen. Kaliron ging nicht ohne sein Schwert, denn er konnte nie sicher sein. Lelaina führte ihren Sohn an der Hand, während sie hinüber zum Bauernhof gingen, um die Pferde zu holen.


    Marthian und Arinaya blieben zuhause. Der junge Schmied setzte sich in die Küche und schrieb einen Brief an seine Eltern in Kimorha. Bislang hatte er dazu keine Muße gehabt und es konnte auch warten, bis der Bote wieder zurückkehrte.


    Arinaya lag faul auf dem Bett herum und träumte. Traurig dachte sie daran, daß sie keine Familie mehr hatte, der sie schreiben konnte. Aber Lelaina hatte den Tod ihres Vaters durch Linthizan gerächt, indem sie ihn getötet hatte. Nachdenklich starrte Arinaya auf ihre Dolche, die neben Marthians Schwert in einer Halterung an der Wand hingen. Irgendwo im Schrank lagen ihre Hose und ihr Hemd, die ihr damals so gute Dienste erwiesen hatten. Es kam ihr vor, als läge das ewig zurück. Vor Monaten hatten sie einen Brief von Vikormos erhalten, von Zaruk hatten sie ewig nichts gehört.


    Nie hätte Arinaya damit gerechnet, sich doch in Kimoraya wiederzufinden. Sie führte wieder ein ganz normales Leben, auch wenn es ihrer Schwiegermutter nicht normal genug war. Arinaya arbeitete für ihren Geschmack zuviel und dachte zuwenig an Kinder. Marthians Schwester Lenia hatte inzwischen eine Tochter und von Arinaya wurde dasselbe erwartet. Aber sie dachte nicht daran, sich von seiner Mutter beeinflussen zu lassen. Gut nur, daß diese nicht wußte, welch schlechte Köchin Arinaya war.


    „Was fangen wir mit unserer gestohlenen Zeit an?“ riß Marthian sie aus ihren Gedanken. Er legte sich neben sie ins Bett und seufzte. Sie drehte sich zu ihm und bedachte ihn mit einem Lächeln. Langsam griff sie nach seiner Hand und strich mit den Fingern über seine rauhe Haut. Das Schmiedehandwerk war schmutzig, aber seine ganze Leidenschaft.


    Seine Blicke glitten über ihren Körper. Manchmal dachte er, daß er noch viel zuwenig Zeit mit ihr verbrachte.


    „Ich habe meinen Eltern geschrieben, daß wir uns sehr redlich um Nachwuchs bemühen“, berichtete er augenzwinkernd.


    „So würde ich das nicht sagen - wir bemühen uns ja nicht um Nachwuchs. Wir tun nur das, was dazu notwendig wäre!“ grinste Arinaya. Marthian näherte sich ihr und küßte sie zärtlich.


    „Zu schade aber auch!“ spöttelte er und schlang einen Arm um sie. Sie fuhr mit einer Hand durch sein Haar und strich über seinen Rücken, ehe sie ihm das Hemd aus der Hose zog. Er streichelte ihre Wange und streifte das Hemd über den Kopf. Arinaya legte ihre Hand auf den Bund seiner Hose und lauschte auf seinen stoßweisen Atem. Sein Herzschlag beschleunigte sich allein dadurch. Als sie seine Hand auf ihrem Körper spürte, schloß sie die Augen und genoß seine Berührungen. Er legte die Hand an den Saum ihres Rocks und schob ihn langsam hoch. Sie grinste und griff nach seiner Hand, als er für einen Augenblick mit dem Kopf in ihrem Schoß verschwand.


    Im Handumdrehen hatte er sich seiner Hose entledigt. Gänzlich ineinander verschlungen lagen sie da, ohne daß Marthian sich mit ihrem Kleid aufgehalten hätte. Aber das mußte er auch gar nicht. Sie zog ihn zu sich heran, als er sich ihr näherte. Er küßte sie in den Nacken und vergaß alles um sich herum. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, als er ihr das Kleid von den Schultern streifte und ihre Haut mit Küssen übersäte. Sie bäumte sich unter ihm auf, weil er sie so sehr in den Wahnsinn trieb - und dafür ließ er sich sehr viel Zeit.


    


    

  


  
    


    2. Kapitel: Unerwarteter Besuch


    


    Erst viel später lagen sie Arm in Arm da - unwillig, sich zu bewegen. Marthian hatte sich nur die Hose wieder angezogen und befand sich irgendwo zwischen Wachsein und Schlaf. Arinaya strich ihm durchs Haar und starrte gedankenverloren an die Decke. Die Tür war nur angelehnt, deshalb hörte sie das zaghafte Klopfen an der Haustür sofort. Leise seufzend erhob sie sich und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Sicherlich brauchte jemand ihre Hilfe.


    Sie hatte die Tür kaum geöffnet, als sie überrascht innehielt. Für einen Augenblick suchte sie nach Worten, ehe sie die Tür weiter aufstieß.


    „Komm herein. Was tust du hier?“ entfuhr es ihr.


    „Wer ist da?“ fragte Marthian.


    „Es ist Kelthana“, erwiderte Arinaya und nahm ihrer Freundin eine Tasche ab. Gänzlich bepackt stand das zierliche blonde Mädchen vor ihr. Am Zaun hatte sie ein Pferd angeleint.


    „Kelthana?“ rief Marthian fragend. Im nächsten Augenblick stand er nur mit einer Hose bekleidet da und traute seinen Augen kaum.


    Noch immer hatte Kelthana nichts gesagt. Sie ließ ihre Taschen zu Boden sinken und setzte sich auf die Bank an den Küchentisch. Sie sah abgekämpft aus, deshalb reichte Arinaya ihr einen Becher mit Wasser.


    „Darf ich bei euch bleiben?“ fragte Kelthana.


    „Natürlich darfst du das. Aber erzähl doch erst mal“, sagte Arinaya. Sie setzte sich mit Marthian zu ihrer Freundin, deren Gesicht von großem Unglück zeugte - dabei hätte sie doch allen Grund zur Freude haben sollen.


    „Nilas wollte euch schreiben“, begann Kelthana leise. „Habt ihr seinen Brief erhalten?“


    „Ja“, sagte Marthian. „Aber der Brief war nur an mich gerichtet! Das fand ich eigenartig, nichtsdestotrotz habe ich den anderen jedoch davon erzählt.“


    „Meinen Glückwunsch. Eigentlich ist das ja eine schöne Nachricht - ein Kind ist immer wunderbar“, sagte Arinaya ermutigend.


    „Ja, eigentlich ist es das. Ich weiß nicht, wann es passiert ist, sicherlich schon vor zwei oder drei Monaten. Als ich mir kürzlich sicher war, daß ich schwanger bin, habe ich es ihm gesagt. Er war entsetzt. Als ich davon sprach, daß wir heiraten sollten, ist Nilas fast in Panik geraten. Er sagte, er könne und wolle das nicht. Als ich ihn dann fragte, ob er auch das Kind nicht will, sagte er gar nichts.“ Kelthana verbarg das Gesicht in den Händen. Als sie leise zu schluchzen begann, setzte Arinaya sich zu ihr und legte tröstend einen Arm um sie.


    „Ihm kann es gleich sein. Er kann sich einen Bastard erlauben. Aber wie stehe ich da? Er ist so ein Feigling. Ich habe ihn gefragt, warum er mich nicht heiraten will und ob er vielleicht noch andere Frauen will. Er konnte es mir nicht sagen, doch dann meinte er, daß er sich nicht vorstellen könnte, Vater zu sein. Ein Mann wie er könne kein Kind gebrauchen!“ Das arme Mädchen war hörbar verzweifelt, wischte sich zitternd über die tränenfeuchten Wangen.


    „Dieser Idiot“, regte Marthian sich kopfschüttelnd auf. „Sein Vater war auch Assassine und hat ihn allein großgezogen! Zumindest, wenn man von der Großmutter absieht.“


    „Was soll ich denn jetzt machen?“ fragte Kelthana schluchzend. „Liebt er mich denn gar nicht?“


    „So würde ich das nicht sagen. Er liebt dich sicherlich! Aber diese Verpflichtungen machen ihm Angst. Dabei kann er auch als Oberhaupt der Minjora heiraten und Kinder haben“, sagte Arinaya.


    „Er meinte, das macht uns zur Zielscheibe.“


    „Ja, schon. Aber du bist nun einmal da und ob ihr nun verheiratet seid oder nicht, ändert daran nicht viel. Daß er es sich in seiner Position erlauben könnte, einen Bastard zu haben, ist nur Wasser auf seinen Mühlen. Aber er liebt dich trotzdem und wenn er erst sein Kind sieht, wird er der beste Vater sein. Ich weiß das, ich habe schon viele Väter weinen sehen, als sie ihr Kind in den Armen halten durften“, versuchte Arinaya, Zuversicht zu verbreiten.


    „Aber ich will so nicht leben!“ rief Kelthana. „Ich habe es ihm gesagt. Ich habe gesagt, daß er nur eine Wahl hat: Entweder er heiratet mich oder ich gehe. Ich habe lieber einen Bastard und bin allein, als noch mit dem Vater zusammenzuleben, der mich nicht will!“


    „Und was hat er gesagt?“ fragte Marthian.


    „Ich bin hier! Was denkst du denn?“


    „Er hat dich gehen lassen?“ fragte Arinaya ungläubig.


    „Nein, nicht direkt. Er hat eigentlich gar nichts gesagt. Er ist weggelaufen, er wollte nachdenken. Aber das habe ich auch getan. Er ist irgendwo hingegangen, wahrscheinlich hat er dem Bier zugesprochen. Ich weiß es nicht. Und dann habe ich auch nachgedacht und meine Sachen gepackt. Er kann es sich jetzt überlegen. Entweder er heiratet mich und erspart unserem Kind diese Schande, oder ich gehe.“ Kelthana senkte den Blick und schnappte nach Luft, ehe sie weinend den Kopf an Arinayas Schulter lehnte. Diese sah, wie Marthian vor Wut knallrot im Gesicht wurde.


    „Ich habe ihm meine Meinung dazu geschrieben. Wenn er nicht bald vernünftig wird, kann er wirklich etwas erleben!“ brauste er auf.


    „Laß nur“, sagte Arinaya. „Kelthana, du bleibst jetzt bei uns. Wir haben genug Platz für dich, das geht schon. Und glaube mir, er wird zur Vernunft kommen. Er wird dich holen und dann werdet ihr heiraten und eine Familie haben. Weißt du, Nilas ist einfach so. Aber sieh mal, er ist schon so lang an deiner Seite.“


    „Aber nur, weil ich ihm bisher nicht dieses Ultimatum gestellt habe.“


    „Ja, das stimmt. Aber es fiel ihm auch so schon schwer genug. Er war eigentlich immer allein und frei, und jetzt hat er dich. Bald sogar ein Kind. Er ist unvernünftig, aber er wird es lernen!“ beharrte Arinaya.


    „Dabei helfe ich ihm persönlich“, fluchte Marthian ungehalten. Seine Frau mußte ihn nur ansehen, um zu wissen, wie wütend er war, denn seine Augen funkelten gefährlich. Arinaya bat ihn jedoch, die Liege im Behandlungsraum mit einer Matratze als Bett herzurichten und Kelthanas Sachen hinüberzubringen. Währenddessen ging sie mit dem Mädchen nach oben in das kleine Zimmer, in dem der Waschzuber stand, und sorgte für ein schönes heißes Bad. Kelthana war nach der tagelangen Reise schmutzig und erschöpft und sollte wieder zu Kräften kommen. Während Marthian sein Glück in der Küche versuchte und begann, das Abendessen vorzubereiten, blieb Arinaya bei Kelthana, die sich bei dem angenehm warmen Bad sichtlich beruhigte. Sie half ihr dabei, sich die Haare zu waschen und hörte einfach nur zu, als Kelthana sich ihren Kummer von der Seele redete.


    Sie liebte Nilas nicht zuletzt natürlich auch deshalb, weil er eben ein solcher Rebell war. Arinaya konnte sogar Nilas verstehen, denn an Kelthanas Stelle hätte sie vielleicht anders reagiert - ruhiger, gelassener. Aber sie wußte, wie das Mädchen erzogen war. Sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut und war kreuzunglücklich, weil sie denken mußte, daß Nilas sie nicht mehr wollte.


    „Wenn das nur alles wäre“, seufzte Kelthana irgendwann.


    „Was war denn noch?“


    „Vor kurzem bekam er einen Brief von meiner Familie.“


    „Was?“ Arinaya erschrak sichtlich und spürte, wie ihr heiß wurde. „Wie denn das? Wie haben sie das herausgefunden?“


    „Das war nicht schwer. Ich habe ihnen damals seinen Namen gesagt. Irgendwie muß ihnen zu Ohren gekommen sein, wer er ist. Daß er aus Kimorha stammt, wußten sie auch. Sie haben alles nachgeforscht, sie wußten genau, wer er ist und daß ich bei ihm bin. Mein Bruder hat den Brief an Nilas verfaßt. Ich habe ihn gelesen; er war wirklich böse. Er sprach davon, daß ich jetzt entehrt wäre und eine Verbrecherin und was noch alles! Sie wußten jedenfalls auch, daß wir nicht verheiratet sind und haben deshalb gefordert, mich nach Hause zurückzuschicken. Vor dem Gesetz unterstehe ich ja immer noch den Befehlen meines Vaters, da Nilas nicht mein Mann ist. Das ist es ja gerade - sie dürfen es sogar fordern. Wenn sie es wirklich ernst meinen, werden sie ihre Forderung durchsetzen. Dann müßte ich nach Hause zurück!“


    Arinaya nickte ernst. Was Kelthana da sagte, stimmte leider. Sie war vor fast drei Jahren von zu Hause ausgerissen, nachdem ihre Familie sie wegen Nilas ohnehin fast verstoßen hätte. Aber vor Recht und Gesetz mußte sie ihrem Vater gehorchen. Er bestimmte über seine Tochter, solange sie nicht verheiratet war - das war das einzige, was sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr selbst bestimmen konnte.


    „Dann müßte Nilas dich doch allein deshalb heiraten. Solche Sachen können bis zum König gehen, und deine Familie ist leider im Recht. Dagegen kann er auch als Oberhaupt der Minjora nicht viel tun“, gab Arinaya zu bedenken.


    „Das habe ich ihm auch gesagt. Wenn er mich nicht heiratet, muß ich zurück. Aber er hat es abgetan. Er sagte, daß er ein wichtiger Mann ist und das klären kann. Ihm würde man sich nicht widersetzen.“


    „Das ist doch albern. Die Gesetze gelten auch für ihn!“


    „Nicht einmal das wollte er für mich tun. Er läuft lieber Gefahr, daß er mich verliert, als mich zu heiraten!“


    „Nein, ach was. Im Ernstfall würde er es tun, da bin ich sicher.“


    „Warum tut er mir das an?“


    Darauf hatte Arinaya keine Antwort. Sie wußte nur, daß Nilas es nicht böse meinte, doch er dachte immer noch zuallererst an sich selbst. Während Kelthana schweigend ihre Haare bürstete und sich oben allein ankleidete, erzählte Arinaya Marthian auch von diesen Neuigkeiten. Einem Wutanfall nahe, tigerte er unruhig durch die Küche und versuchte, seinen Zorn zu bändigen.


    „Er ist so ein Egoist!“ tobte er plötzlich.


    „Das ist wohl wahr. Allein deshalb muß er sie heiraten, sonst ist sie für ihn verloren!“ sagte Arinaya kopfschüttelnd.


    „Er soll mir nur unter die Augen treten und dann werde ich ihm erzählen, was Kelthana dann passiert. Vor allem jetzt, da sie mit seinem Bastard schwanger ist. Sie könnte als Bettlerin in der Gosse enden!“


    Arinaya nickte ernst, auch trotz Marthians drastischer Worte. Genau das war die Lage der Dinge. Die rigiden Gesetze Kimorayas ließen zu, daß Kelthana vielleicht verarmte. Nilas schien nicht klar zu sein, was seinem Mädchen drohte, doch das hatte sie wirklich nicht verdient.


    Kelthana ging Marthian in der Küche zur Hand, als sie fertig war. So kochte das Essen bereits, als Lelaina, Kaliron und Timenor ausgehungert nach Hause zurückkehrten.


    „Kelthana!“ rief Lelaina überrascht, als sie ihre Freundin in der Küche sitzen sah. Kaliron traute seinen Augen kaum, doch für Kelthana gab es in diesem Moment nur einen: Timenor. Sie kniete sich auf den Boden und lockte den kleinen Jungen in ihre Arme, der sich hocherfreut an sie klammerte. Zwar sah er sie nur selten, aber mit ihrem engelsgleichen blonden Haar faszinierte sie ihn immer wieder. Kaliron sagte immer wieder, daß sie vermutlich seine erste Liebe war.


    „Timi!“ rief Kelthana verzückt und wirbelte ihn durch die Luft. „Du hast mir gefehlt, weißt du das?“


    Kaliron dachte stumm bei sich, daß sie wohl der glücklichste Mensch sein würde, wenn sie erst ein eigenes Kind hatte. Sie überschüttete seinen Sohn so maßlos mit Liebe, daß es ihn immer wieder erstaunte. Geschwind setzte sie sich mit Timenor auf die Bank und zog ihn auf ihren Schoß, dann fuhr sie ihm durch sein krauses dunkles Haar und strich über seine spitzen Ohren.


    „Das ist aber eine Überraschung“, sagte Lelaina angesichts ihrer Freundin. „Und du bist ganz allein hier?“


    Kelthana erklärte ihr und Kaliron während des Essens, was sie zu dieser Flucht bewogen hatte. Sie gab zu, daß auch der Gedanke an ihre Familie ein Grund war.


    „Hier finden sie mich nicht. Aber Nilas weiß sicher, daß ich hier bin. Wo sollte ich sonst sein? Wenn, dann sucht er mich hier“, sagte sie.


    „Das hoffe ich für ihn“, sagte Kaliron. „Marthian und ich werden ihm sagen, was jetzt seine Aufgabe ist. Wir lassen nicht zu, daß du mit deinem Kind zu deiner Familie zurückkehren mußt!“


    „Bestimmt nicht“, pflichtete Marthian bei. Die beiden Burschen hatten keine Zweifel, daß sie Nilas überzeugen würden. Arinaya war sich da nicht sicher, denn Nilas‘ Freiheitsdrang war riesig. Doch auch sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, daß er Kelthana ihrer Familie überlassen würde.


    Kelthana nahm mit der Krankenliege in Arinayas Arbeitszimmer als Bett vorlieb, denn es genügte ihr. Bei ihren Freunden fühlte sie sich sicher und machte am nächsten Morgen gleich einen zufriedeneren Eindruck. Aber da begann auch die undankbare Aufgabe des Wartens. Während die Burschen ihrer Arbeit nachgingen, vertrieben die Mädchen sich im Haus die Zeit mit Timenor. Lelaina spürte deutlich, mit wieviel Enthusiasmus sich Kelthana um den Kleinen kümmerte. Das hatte sie zwar immer getan, aber jetzt, da sie selbst schwanger war, war der Kleine plötzlich erst recht alles für sie.


    „Du wirst mir doch bei der Geburt helfen, oder?“ fragte sie Arinaya auf einmal.


    „Du wohnst in Kimorha!“ wandte diese überrumpelt und zu Recht ein.


    „Das geht schon“, behauptete Lelaina. „Wir gehen sie einfach besuchen, bevor es soweit ist. Bei mir warst du jedenfalls toll! Mein nächstes Kind mußt du auch holen.“


    „Bist du etwa auch schwanger?“ fragte Kelthana entgeistert.


    „Nein, wo denkst du hin! Der Kleine reicht mir fürs Erste. Ich bin nicht einmal neunzehn! Wir sind doch so jung“, winkte Lelaina ab.


    „Nur mir selbst werde ich nicht helfen können, wenn ich einmal ein Kind bekomme“, grinste Arinaya.


    „Man hört in Kimorha viel von euch. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist, einen Menschen aufzuschneiden. Das muß doch furchtbar sein!“ sagte Kelthana.


    „Damit retten wir Leben. Erst vor einigen Tagen habe ich mit Lelainas Hilfe ein Kind geholt, das sich nicht drehen ließ. Ich mußte es aus dem Bauch seiner Mutter schneiden“, erzählte Arinaya.


    „Du meine Güte! Ihr vollbringt wahre Wunder. Das ist bewundernswert!“ staunte das blonde Mädchen.


    Gemeinsam bereiteten sie später das Mittagessen vor. Gerade Arinaya ertappte sich immer wieder dabei, wie sie aus dem Fenster spähte und nach Nilas Ausschau hielt. Es kamen allerdings bis in den Nachmittag nur zwei Frauen, die Kräuter von ihr kauften und ein Bursche, der sich an einer Sense schwer geschnitten hatte. Mit blutiger Kleidung stand er vor der Tür und wurde von Lelaina versorgt. Sie ließ den tiefen Schnitt an seinem Arm verheilen. Das Blut tropfte auf den Boden, aber bald hörte es auf. Arinaya wusch anschließend seinen Arm ab, verband ihn und bot ihm auf den Schreck einen Tee an.


    Als er fort war, ließ Arinaya sich seufzend auf die Bank sinken. „An manchen Tagen stehen die Menschen Schlange, dann sehe ich tagelang keinen. So etwas läßt sich nicht planen!“


    „Das ist wahr.“ Kelthana lächelte. „Die Menschen sind sicher froh, daß sie dich haben.“


    Sie waren noch nicht lang wieder allein, als es klopfte. Arinaya ging wie üblich, um zu öffnen. Als sie sah, wer gekommen war, mußte sie grinsen. Wie ein geprügelter Hund stand Nilas vor der Tür. Er war allein, ohne Pferd und Gepäck, weshalb Arinaya vermutete, daß er mit Begleitern gereist war, die jetzt im Gasthaus auf ihn warteten.


    „Sieh an“, sagte sie belustigt zu ihm. „Komm herein.“


    Langsam folgte er ihr. Mit hängenden Schultern stand er schließlich im Wohnraum und schaute zu Kelthana.


    „Hallo Nilas“, begrüßte Lelaina ihn. „Wir haben schon auf dich gewartet.“


    „Hallo“, erwiderte er und nahm seinen Umhang ab. „Ich dachte mir, daß ich dich hier finde, Kelthana.“


    „Wo auch sonst“, erwiderte sie.


    „Du hast mir ja nichts gesagt - du bist einfach weggelaufen! Ich dachte, dir wäre sonstwas passiert. Bis ich sah, daß deine Sachen weg sind. Ich bin sofort gekommen.“


    „Setz dich“, sagte Arinaya und schob ihm einen Becher mit Wasser hin. Nilas nahm gegenüber von Kelthana Platz.


    „Du meinst es ernst“, stellte er fest und sah Kelthana an.


    „Ja. Ich gehe, wenn du mich nicht heiratest“, beharrte sie.


    „Wohin denn? Dann mußt du zu deiner Familie!“


    „Willst du das?“ fragte sie fordernd. In diesem Moment klopfte es. Es war Marthian.


    „Habe ich dich also doch gesehen“, stellte er fest, als er Nilas am Tisch sitzen sah. Er blieb stehen, obwohl die Mädchen ihm Platz machten. „Der Bote hat dich noch nicht erreicht, nehme ich an.“


    „Nein“, sagte Nilas.


    „Fein, dann sage ich dir jetzt, was ich dir geschrieben habe. Wollen wir?“ Marthian klang ein wenig ungeduldig, wenngleich ihm die Wut nicht anzusehen war. Wie die Ruhe selbst stand er erwartungsvoll da und tatsächlich folgte Nilas ihm vor die Tür. Die beiden trotteten die Straße entlang zu den Feldern hinaus. Die ganze Zeit über sagte Marthian nichts. Er genoß es ein wenig, daß Nilas schuldbewußt neben ihm her schlich.


    „Du weißt, was du zu tun hast, nicht wahr?“ fragte Marthian irgendwann.


    „Sicher.“


    „Und hast mir ganz geschickt verschwiegen, daß du es erst recht tun mußt, weil sie sonst nach Lumizhan zurückkehren muß.“


    „Unsinn. Die haben die gesamte Minjora gegen sich.“


    „Und du hast den König über dir. Das ist Gesetz, Nilas! Sie untersteht vor dem Gesetz ihrem Vater. Sie gehört ihm! Du kannst das nicht verleugnen. Entweder heirate sie oder sie ist weg. Mit deinem Kind.“


    „Oh“, stöhnte Nilas. „Komm schon, wer drückt sich denn hier vor Kindern?“


    „Das haben Ari und ich gemeinsam entschieden. Sie arbeitet hart, weißt du. Die Menschen aus sieben Dörfern brauchen sie! Sie kann kein Kind gebrauchen und ich kann das verstehen. Ich wäre ihr vermutlich keine große Hilfe, weil ich bei uns den meisten Lohn nach Hause bringe. Davon leben wir alle vier.“


    „Und damit wären wir beim Thema. Ich führe die Minjora! Ich habe keine Zeit für eine Frau und Kinder. Wie sieht das denn aus?“


    Marthian verdrehte die Augen. „Komm schon, dein Vater hat auch für dich gesorgt und es war ihm gleich, ob andere sich lustig machen! Weißt du, er war ein ganzer Kerl. Er war Assassine und hätte deine Mutter geheiratet, um ihr die Schande zu ersparen. Bei allem, was mir heilig ist, du weißt doch selbst am besten, was es heißt, ein Bastard zu sein!“


    „Es hat aber nie jemanden gestört!“


    „Ja, schön. Aber Kelthana stört es, daß du sie so zurückweist und ihr und dem Kind diese Schande nicht ersparen willst. Denk mal drüber nach: Ihr Vater und ihr Bruder werden kommen und jeder Richter dieses Landes, selbst der König, wird ihnen zugestehen, Kelthana mitzunehmen. Und dann wird sie dein Kind bekommen, ohne daß du bei ihr bist, und sie wird von ihrer Familie und allen deshalb geächtet, weil du nur an dich selbst denkst! Weißt du, was das für sie bedeutet? Sie wird auf ewig ihrem Vater unterstehen, weil kein Mann sie nehmen wird. Und du tust es ja auch nicht! Ihr Vater wird über dein Kind bestimmen. Willst du das vielleicht?“


    Nilas schaute auf und erwiderte Marthians Blick ganz fest. Dann schüttelte er den Kopf. „Aber ich habe Angst davor.“


    „Es wird sich eigentlich nichts ändern. Du wirst in kein Gefängnis wandern. So ist eine Ehe nicht. Du wirst weiterhin so frei oder unfrei sein, wie du es zuläßt. Kelthana läßt dir doch schon alle Freiheiten! Tu ihr nicht weh. Sie ist so ein liebes Mädchen, sie verdient Besseres.“


    „Nein. Sie hat mich überhaupt nicht verdient. Aber das habe ich damals schon gesagt.“


    „Du wirst ja auch nicht klüger! Verdammt, Nilas, heirate sie oder du bist die längste Zeit mein Freund gewesen! Du hast doch überhaupt keine Wahl! Sie erwartet dein Kind und du mußt sie vor ihrer Familie schützen. Du liebst sie doch, oder nicht?“


    „Ja.“ Es kam ohne jedes Zögern.


    „Schön! Dann sind wir uns doch einig. Du bist der einzige, der ihr helfen kann und der einzige, der ihr seine Liebe beweisen muß. Tu es! Es ist ihr verdammtes Recht. Ich schwöre dir, du lernst mich kennen, wenn du weiterhin so feige bist.“ Marthian blieb abrupt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich hätte sie damals nicht mitnehmen sollen“, sagte Nilas leise.


    „Warum denn das? Wäre es wirklich soviel besser, sie nicht zu haben? Brauchst du es wirklich, immer dann irgendwelche Mädchen zu verführen, wenn dir danach ist? Jetzt hast du eine, die dich liebt, und sie ist klug und hübsch. Du Idiot, mach doch mal deine Augen auf und sei froh!“


    „Ich bin aber nicht so! Ich brauche meine Freiheit!“ lamentierte Nilas.


    „Ich bitte dich! Du bist einundzwanzig Jahre alt, du bist kein Kind mehr und du bist nicht mehr allein. Dieses Mädchen braucht dich. Weißt du, Liebe ist alles andere als Nehmen! Du mußt vor allem geben. Sie braucht dich einfach. Sie und dein Kind. Ich habe selbst noch keins, aber das wird sich noch ändern und ich sehe jeden Tag an Timi, welch ein Geschenk ein Kind ist. Warte, bis du es in deinen Armen hältst. Kelthana trägt auch dein Fleisch und Blut unter dem Herzen und du wirst dich dafür zerreißen lassen. Also mach schon. Du hast keine Wahl.“


    Langsam schien es Nilas klar zu werden. Er stand neben Marthian und schaute hilfesuchend in die Luft. Marthian hatte mal wieder Recht, das mußte er einsehen.


    Schließlich nickte er. Mehr brachte er nicht zustande, aber das genügte Marthian schon. Stumm kehrten sie zurück und betraten die Küche. Die anderen saßen dort und schauten sie erwartungsvoll an. Nilas trat vor, dann löste er seine beiden Dolche vom Gürtel und legte sie vor Kelthana auf den Tisch.


    „Sie waren alles, was mich ausmacht. Immer. Ich bin der Sohn eines Assassinen, ich bin allzu gern gesetzlos und ich liebe meine Freiheit. Das weißt du nur zu gut, Kelthana. Ich dachte, ich könnte nur so existieren, aber da kannte ich dich noch nicht. Und jetzt bekommen wir ein Kind. Es wird das schönste Kind sein, bei dieser Mutter.“ Er lächelte. „Verzeih mir, daß ich so ein Idiot bin. Ich will dich nicht verlieren, und auch wenn es mir schwer fällt, will ich dich zur Frau nehmen. Bitte.“


    Arinaya und Lelaina waren sprachlos, während Marthian nur grinste. Kelthana erhob sich langsam und fiel Nilas mit Tränen in den Augen um den Hals. Das reichte ihm als Antwort. Er drückte sie an sich und strich ihr übers Haar.


    „Ich bin so ein Idiot. Ich habe zugelassen, daß du mir wegläufst. Aber das passiert nie wieder. Und wenn deine Familie kommt und dich holen will, schicke ich sie nach Hause, weil du dann meine Frau bist!“


    Marthian konnte gar nicht glauben, daß es Nilas war, der das sagte. Stille Wasser sind tief, dachte er belustigt.


    


    Um das Ganze gebührend zu feiern, verbrachten sie den Abend im Gasthaus. Auch Lelaina und Kaliron waren dabei, denn Lelaina hatte ein untrügliches Gespür dafür, ob ihr Sohn schlief. Dafür mußte sie gar nicht in der Nähe sein.


    Nilas holte Kelthana für diese Nacht wieder zu sich. Seine Männer staunten nicht schlecht, als sie hörten, daß er nun doch heiraten wollte, doch sie beglückwünschten ihn herzlich zu dieser Entscheidung.


    So gesehen hätten er und Kelthana zwar wieder nach Kimorha zurückkehren können, aber das wollten sie nicht. Jetzt, wo sie gerade einmal wieder bei ihren Freunden waren, konnten sie auch noch einige Tage bleiben. Es blieb immer noch genug Zeit, die Hochzeit zu organisieren.


    Nilas begleitete Marthian am nächsten Tag zur Arbeit, blieb aber nur bis zur Mittagszeit. Da nie geheim blieb, wo er sich befand, verfolgten ihn auch seine Aufgaben. Kelthana indes vertrieb sich die Zeit mit Lelaina, während Arinaya sich mit einem Pferd auf den Weg machte und in den umliegenden Dörfern nach Kranken und bettlägerigen alten Leuten schaute.


    Auf dem Rückweg stattete sie Tabera einen Besuch ab. Als sie an diesem Abend ins Bett sank, hatte sie das gute Gefühl, wieder etwas vollbracht zu haben. An Marthian geschmiegt schlief sie bald ein und erwachte am nächsten Morgen ausgeruht und guter Dinge. Marthian und Kaliron waren gerade fort und sie war mit Lelaina allein, als ihre Freundin sie ernst ansah.


    „Ich muß dir etwas erzählen“, sagte sie. Arinaya setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch und sah sie fragend an.


    „Ich habe letzte Nacht zum zweiten Mal etwas Seltsames geträumt“, begann Lelaina. „Ich war vor irgendetwas auf der Flucht. Ich bin so schnell gelaufen, wie ich konnte, dann hat mich ein Frostschlag getroffen und verlangsamt. Ich fiel und alles tat weh, so als hätte mich ein weiterer magischer Angriff getroffen. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Flammenblitz, der mich töten sollte.“


    Arinaya sah sie ernst an. „Und dann?“


    „Jemand griff nach meiner Hand und es entstand ein leuchtender Schutzwall, an dem der Feuerblitz abprallte. Ich weiß noch, wie ich aufsah, und ich habe mich sehr erschrocken, denn da stand ein Mann neben mir, der aussah wie mein Vater.“


    „Dein Vater?“


    „Ja. Maios, verstehst du? Mein richtiger Vater. So, wie ich ihn auf diesem einen Bild gesehen habe, und er sah mir sehr ähnlich. Ich habe Augen wie er. Er sah mich an und dieser Blick - so voller Sorge und Liebe.“ Lelaina verzog die Lippen und schwieg.


    „Bist du sicher? Ich meine, dein Vater ist tot.“


    „Ja, das gibt mir auch zu denken. Aber nicht nur er ist es, der mich beschäftigt. Was mir am meisten Angst gemacht hat, ist diese Situation. Da hat mich jemand gejagt. Hört das nie auf?“


    Arinaya machte ein hilfloses Gesicht. „Du bist seine Tochter.“


    „Ja. Aber es waren keine Menschen. Es waren auch Vandhru, verstehst du? Überall war Magie und ich habe mit ihm einen Schutzwall erschaffen. Das kann ich allein gar nicht. Was hat das zu bedeuten?“


    Das hätte Arinaya auch gern gewußt. Gemeinsam überlegten sie, aber es fiel ihnen nichts dazu ein - einig waren sie sich jedoch darin, daß es etwas zu bedeuten hatte. Lelaina hätte keinen Anlaß gehabt, sich jetzt verfolgt zu fühlen und so etwas zu träumen, insofern mußte es eine spezielle Ursache haben.


    Sie wurden in ihren Überlegungen unterbrochen, weil Kelthana eintraf. Wiederum verbrachten sie den Tag gemeinsam, machten einen Spaziergang und kauften auf dem Markt im Nachbardorf ein. Arinaya spürte jedoch deutlich, daß Lelaina nicht bei der Sache war.


    Sie hatte es bereits zum zweiten Mal geträumt und der Traum war beide Male identisch gewesen. Kaliron hatte sie wohlweislich nichts davon gesagt, weil er sich nur unnötige Sorgen gemacht hätte.


    Als sie an diesem Abend zu Bett ging, hatte Lelaina zuerst Angst davor, einzuschlafen. Ihre Abstammung und die damit verbundene Empfänglichkeit für Gefühle und andere eigentlich nicht greifbare Dinge sagten ihr, daß das, was sie im Traum sah, kein bloßes Hirngespinst war.


    Und es kam wieder. Der Himmel erschien ihr blutrot, als sie den Blick nach oben wandte. Sie lief, so schnell ihre Füße sie trugen, bis sie verlangsamt und von einem Schattenblitz zu Fall gebracht wurde. Sie kauerte sich zusammen, bis jemand nach ihrer Hand griff und sie mit dem Schutzschild vor der tödlichen Attacke schützte.


    Diesmal blickte sie bewußt auf. Der Mann, der über ihr aufragte, glich einem Hünen. Er war riesig und hatte einen muskulösen Körper. Dunkles, fast schulterlanges Haar, ganz ähnlich wie Marthians, umrahmte sein Gesicht. Sie erkannte seine spitzen Ohren und die geschlitzten Pupillen seiner hellen Augen. Er bedachte sie mit einem gütigen Blick.


    Sie fuhr hoch und schlang die Arme um den Leib. Kaliron neben ihr schlief seelenruhig. Auch im Nachbarzimmer bei Timenor war alles ruhig. Lelaina fuhr sich durchs Haar und überlegte fieberhaft, was das zu bedeuten hatte. Man hatte den Vandhru auch nachgesagt, daß sie in die Zukunft sehen konnten.


    Aber Maios war tot. Das konnte nicht die Zukunft sein. Er war tot!


    


    

  


  
    3. Kapitel: Von weit her


    


    Als Lelaina am Morgen aufstand, fühlte sie sich erst nicht gut. Sie war müde und kam nicht dazu, Arinaya von ihrem Traum zu erzählen, weil Kelthana gleich erschien. Erst zum Mittagessen ging sie wieder, aber auch da bot sich keine Gelegenheit zu einem Gespräch. Marthian und Kaliron waren kaum wieder fort, als Lelaina ihren Sohn ins Bett brachte. Liebevoll strich sie ihm über das Köpfchen.


    Er schlief sehr bald ein. Lelaina ging hinunter zu Arinaya, die im Garten Unkraut zupfte.


    „Eigentlich müßte ich das jeden Tag machen“, fluchte die junge Heilerin. „Es wächst und wächst ...“


    „So hast du immer etwas zu tun“, erwiderte Lelaina mit einem Lächeln. Arinaya nickte und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Lelaina ging wieder hinein und begann, eine von Timenors kleinen Hosen zu flicken. Er hatte ein wunderschönes großes Loch am Knie fabriziert.


    Sie beschloß nun, gar nichts über ihren Traum zu sagen, denn inzwischen erschien es ihr nicht mehr so wichtig. Warum sollte sie ihre Freundin ständig mit ihren Hirngespinsten belästigen?


    Kurz darauf verschwand Arinaya mit einem Büschel jungen Vilkibuskrauts in ihrem Arbeitszimmer. Lelaina hörte, wie sie es in einem Mörser zerstampfte und begab sich kurz darauf nach oben, um nach ihrem Sohn zu sehen. Sie hatte gespürt, wie er aufgewacht war und holte ihn nun zu sich nach unten. Mitten im Wohnraum saß er kurz darauf auf einem dicken Teppich und stapelte seine Bauklötze aufeinander.


    Nachdenklich in ihre Arbeit vertieft saß Lelaina da und schrak hoch, als es klopfte. Sofort legte sie die Hose beiseite und erhob sich. Arinaya schaute nur durch die Tür und blieb hinten, als sie sah, daß Lelaina zur Haustür ging.


    Die Halbvandhru öffnete wie beiläufig, erstarrte dann aber in ihrer Bewegung, als sie die Tür erst geöffnet hatte. Schlagartig wurde ihr heiß und sie machte einen Schritt zurück.


    Der Mann vor ihr war groß, hatte breite Schultern und schulterlanges dunkles Haar. Wie ein Soldat trug er eine Rüstung und ein riesiges, zweihändergroßes Schwert. Seine langen Ohren und die schlitzförmigen Pupillen verrieten ihn sofort als Vandhru.


    Lelaina geriet fast ins Taumeln und hielt sich an der Tür fest. Das konnte doch nicht sein! Fassungslos starrte sie auf seine vierfingrigen Hände und suchte seinen Blick. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und er wollte schon etwas sagen, doch da tapste Timenor freudig an Lelaina vorbei auf ihn zu. Das Lächeln des Vandhru erstarrte, während er den Kleinen ungläubig ansah und dann zu Lelaina blickte.


    „Du hast einen Sohn?“ fragte er leise und mit sehr sanfter Stimme, doch sein Entsetzen war deutlich zu hören.


    Lelaina spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Er bemerkte es und trat auf sie zu, dann legte er einen Arm um ihre Schultern und schaute zu Timenor, der gar nicht schüchtern an seinem Schwert herumtastete.


    „Wie ist das möglich?“ fragte Lelaina, die felsenfest davon überzeugt war, ihren Vater vor sich zu haben. Der Vandhru gab keine Antwort, lotste sie auf die Bank und wunderte sich nicht, als er plötzlich Arinaya hinter sich bemerkte, die ihn ebenso fassungslos anstarrte. Einzig Timenor störte sich nicht an ihm.


    Der Vandhru schloß die Tür. Lelaina und Arinaya starrte ihn einfach nur an, ohne noch etwas zu sagen. Ehe er sprach, kniete der Vandhru sich auf Augenhöhe vor Lelaina.


    „Ich wollte euch nicht erschrecken, aber das war wohl nicht zu vermeiden. Ich bin Merevas, Maios‘ Bruder.“


    Lelainas Augen wurden immer größer. Er ließ es zu, daß sie ihre Hand auf seine Wange legte und spürte so ihr Zittern.


    „Was?“ fragte Arinaya ungläubig und trat neben Merevas.


    „Ich bin dein Onkel, Lelaina. Vermutlich weißt du gar nicht, daß es mich gibt. Hab keine Angst.“


    „Habe ich nicht“, sagte sie stockend. „Ich bin nur überrascht ... ich meine ... du ...“


    „Ich weiß“, sagte er. „Diese Reaktion kenne ich schon. Du sicher auch, nicht wahr?“


    Sie nickte. „Aber ich bin keine reinblütige Vandhru.“


    „Nein, das ist wahr. Aber ich glaube, das macht dich nicht weniger mächtig. So, wie mein Bruder prophezeit hat.“


    „Mein Onkel?“ stammelte Lelaina, noch immer völlig fassungslos. Merevas griff nach ihrer Hand und drückte sie ganz fest.


    „Ja, Lelaina. Maios war mein jüngerer Bruder. Er war ein verrückter Bursche, manchmal ...“ Er brach ab.


    „Was tust du hier? Seit tausend Jahren war kein Vandhru hier!“


    „Onkel!“ krähte ganz unerwartet Timenor in den Raum. Merevas drehte sich zu ihm um und zog ihn zu sich heran. Als er sah, daß Timenor fünf Finger hatte, mußte er lächeln.


    „Ein Erbe seines Vaters“, sagte er. Timenor schmiegte sich an ihn. Er spürte, wenn jemand ihm gut gesonnen war.


    „Ich wußte nicht, daß du auch schon ein Kind hast.“


    „Er wird im Sommer zwei Jahre alt“, erklärte Lelaina.


    „Oh, wirklich. Du bist jetzt achtzehn, nicht wahr?“ fragte Merevas. Lelaina nickte.


    „Ich habe auf meinem Weg hierher einiges aufgeschnappt. Es war nicht schwierig, dich zu finden. Alle Welt spricht hier von dir. Deshalb kenne ich auch schon deinen Namen.“


    „Aber wieso bist du hier?“


    „Um dich zu schützen. Mein König wird sicher ebenfalls bald von dir erfahren. Der König, der deine Mutter töten ließ“, sagte Merevas ernst.


    Lelaina konnte das alles kaum glauben. Merevas schlug vor, mit ihr einen Spaziergang zu machen. Arinaya erklärte sich bereit, Timenor zu hüten und allein zurück zu bleiben, obwohl auch sie vor Neugier platzte. So verließen Lelaina und Merevas allein das Haus. Eine Bäuerin begegnete ihnen auf der Straße und machte große Augen, als sie den Vandhru an Lelainas Seite entdeckte.


    Während sie hinaus auf die Felder schlenderten, begann Merevas zu erzählen. Unter den Vandhru hatte nie jemand gewußt, wann Maios‘ Tochter einst leben würde. Doch anders als die Menschen hatten sie es nicht aufgegeben, nach ihr zu suchen.


    „Wir leben auf einem Kontinent, der nur mit dem Schiff zu erreichen ist - eigentlich ist es eine Insel. Sie liegt westlich von hier. Eigentlich lebten dort immer einige Vandhru, seit über tausend Jahren jedoch alle. Als der König damals befahl, diese Welt hier zu verlassen, stellte sich niemand gegen ihn. Bis heute hat er zwar Feinde, wozu ich mich selbst zähle, aber er hatte die Schlacht siegreich geschlagen. Mein Bruder war tot und damit jeder Grund, noch gegen den König zu kämpfen. Niemand wollte hier bleiben, denn tatsächlich hatten wir alle Angst, daß so etwas wieder geschehen würde. So verließen wir die Menschen und begannen in der Ferne ein neues Leben. Aber die Weisen horchten immer wieder auf Magie, die auch hier an diesem Ort existierte. Jahrhundertelang spürten sie den Spuk der Lebenshäscher. Vor einigen Monaten kam dann einer dieser Gelehrten zu mir und erklärte, daß er Magie wahrnahm, die nicht von den Lebenshäschern stammte, diesem Abschaum.“ Merevas grinste schief. „Der arme Mann brachte sich damit in ernste Gefahr, denn der König läßt mich bis heute immer wieder überwachen und auch die Weisen, derer er einige damit beauftragt hat, dich zu finden. Aber wie gesagt, der Widerstand ist bis heute ungebrochen. Es gibt ungezählte Vandhru, die der Meinung sind, daß deine Existenz gut und richtig ist. So hat der gute Mann aus dem Tempel mir erzählt, daß er glaubte, dich gefunden zu haben. Ich habe es niemandem erzählt und überlegt, was ich tun soll. Lange Zeit fand ich darauf keine Antwort - eigentlich habe ich bis jetzt keine. Aber dann kam dir einer der anderen Weisen auf die Spur und war drauf und dran, dem König davon zu erzählen. Da blieb mir keine Wahl mehr, als Freunde einzuweihen, die mit mir ein Schiff der königlichen Flotte stahlen, um herüberzusegeln und dich zu suchen.“


    „Er sucht mich?“ fragte Lelaina schockiert.


    „Natürlich tut er das. Ihm ist das vandhrische Blut heilig. Du bist das größte Grauen für ihn, das schlimmste Vergehen eines Vandhru, wenn man es so nennen soll. Zumal er erst dachte, alles wäre mit dem Tod deiner Mutter ausgestanden. Aber dein Vater ließ dich nicht sterben.“ Schwermut lag in Merevas‘ Stimme, ebenso aber auch etwas Geheimnisvolles. 


    „Dann verstehe ich, warum du so entsetzt zu meinem Sohn geschaut hast“, murmelte Lelaina.


    „Ja. Er schwebt in derselben Gefahr wie du. Mich wundert, daß du überhaupt bislang in Frieden gelebt hast. Jeder Mensch weiß von dir. Ich könnte mir vorstellen, daß es jemanden gibt, der sich einen unsterblichen Erben wünscht.“


    Lelaina sah ihn mit einem bitteren Blick von der Seite an. „Das habe ich schon festgestellt.“


    Merevas hielt ihrem Blick stand, doch in seinen Zügen zeichnete sich Anteilnahme ab. „Was ist passiert?“


    „Vor drei Jahren wurde ich vom Berater des kimoraynischen Königs entführt, so wie andere Konjunktiongeborene. Da wußte ich noch gar nicht, wer ich bin. Arinaya, meine Freundin von vorhin, ist während der Konjunktion vier Jahre vor meiner Geburt zur Welt gekommen und ihm im Gegensatz zu mir knapp entkommen. Ihr habe ich es zu verdanken, daß ich gerettet wurde. Sie und ihre Freunde haben das getan, aber er hat mich weiter gejagt. Bis er mich geschnappt hat.“


    Merevas blieb stehen und sah sie ernst an. „Hat er dir etwas getan?“


    Sie nickte und starrte mit zusammengebissenen Zähnen zu Boden. „Gefesselt und geknebelt kann man eben nicht zaubern.“


    Ihm stand der Schmerz sichtlich ins Gesicht geschrieben. Seufzend schlang er die Arme um seine Nichte und drückte sie an sich. Es gab ihr ein seltsames Gefühl der Geborgenheit.


    „Ist es sein Sohn?“ fragte Merevas.


    „Nein, das zum Glück nicht. Timi ist von meinem Mann. Ich war bereits schwanger.“


    „Oh, Lelaina.“


    „Ich habe mich gerächt und diesen Verbrecher eigenhändig getötet. Durch die Magie, die er mir so neidete“, sprudelte es zornig aus ihr heraus.


    Merevas lächelte. „Weißt du, diese Rachsucht hast du von Maios.“


    Sie lachte. „Das kannst nur du beurteilen.“


    „Doch, wirklich. Maios war eine gute Seele, aber wer es sich mit ihm verscherzt hat, mußte seinen Zorn auf ewig spüren. Er hat alles dafür getan, daß du jetzt leben darfst, nur um unserem König zu zeigen, daß er nicht allmächtig ist.“


    „Ich kenne die Geschichte. Der König ließ meine Mutter töten und mein Vater schwor blutige Rache. Er wollte uns rächen. Aber dann starb er in der Schlacht.“


    „Ist das alles, was du weißt?“ fragte Merevas. Sie nickte. „Du weißt nicht, wie er es geschafft hat, daß du jetzt hier bist?“


    „Nein. Weißt du es?“ fragte sie.


    „Ich habe ihm geholfen.“ Das sagte Merevas sehr leise, fast ängstlich. Sofort wechselte er das Thema. „Du beherrschst deine Magie also?“


    „Sie ist vor drei Jahren erwacht. Ein Weiser hat mich mit Hilfe der vandhrischen Lehrbücher unterrichtet. Nur den Gestaltwandel beherrsche ich allein natürlich nicht.“


    „Sehr gut. Ich habe so gehofft, daß ich dich vor unserem König finde. Er wird dich jetzt jagen, bis er dich hat - oder du ihn tötest. Und ich weiß, was ich mir wünschen würde.“ Er lächelte. „Deshalb bin ich hier. Er wird kommen, und zwar bald. Ich habe mich sehr beeilt, dich zu finden.“


    „Und was willst du jetzt tun?“ Lelaina musterte ihn fasziniert. Er war es, den sie im Traum gesehen hatte, nicht Maios. Doch die Ähnlichkeit war unverkennbar. 


    „Ich weiß es nicht. Du hast eine Familie, das macht es schwierig. Und ich werde euch nicht trennen, denn ich vermute, du hast auch das gleiche inbrünstige Herz wie dein Vater. Deine Mutter war alles für ihn.“


    „Wirst du mir von ihnen erzählen?“


    „Natürlich. Es ist, als wäre es gestern gewesen. Du bist das Ebenbild deiner Mutter, Lelaina. Du bist genauso schön wie sie. Aber die Augen, die hast du von Maios.“


    „Und dir.“


    „Ja, wir sahen uns sehr ähnlich, fast wie Zwillinge. Dabei bin ich gut zweihundert Jahre älter als er.“


    „Was?“ Lelaina lachte.


    „Wir waren immer ein Herz und eine Seele. Die Familie hat sich an Simeyna entzweit, aber nicht wir. Ich bin ihm auch in die Schlacht gefolgt. Gestorben ist er in meinen Armen.“


    Lelaina schluckte. „Oh.“


    „Es ist das schwierigste für einen Vandhru, einen anderen zu Grabe zu tragen. An diesem Tag gab es viele Tote, auch unter den Menschen. Meine Eltern haben uns verstoßen. Was Maios getan hat, war für sie unverzeihlich. Ein riesiger Makel. Aber ich habe ihn verstanden. Ich finde es nicht falsch, daß vandhrisches Blut mit dem der Menschen gemischt wird.“


    „Wart ihr die einzigen Kinder?“


    „Ja. Maios war immer schon ein Rebell. Als Fischer hatte er die Freiheit, die er brauchte. Frauen waren ihm nicht wichtig, bis er deine Mutter traf.“


    „Und bei dir?“


    Merevas lächelte. „Meine Frau wartet im Hafen von Lenordhisa auf dem Schiff.“


    „Warum bist du ganz allein gekommen?“


    „Weil viele Vandhru stärker auffallen als einer. Ich gebe zu, ich hatte auch ein wenig Angst. Ich wußte, daß ich dich erschrecken würde, deshalb dachte ich, daß es reicht, wenn nur ich komme.“


    „Ich dachte zuerst, mein Vater steht vor mir. Ich habe schon so etwas geträumt; ich habe dich gesehen, aber ich dachte, es sei Maios.“


    Merevas lächelte. „Ich empfinde für dich fast wie ein Vater. Ich habe selbst noch keine Kinder, aber du bist die Tochter meines Bruders. Ich werde dich hüten, als wäre ich an seiner Stelle.“


    „Danke.“ Lelaina lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie war soviel kleiner als er - ein Erbe ihrer Mutter, wie er scherzhaft anmerkte. Simeyna war sehr klein gewesen, wußte er zu berichten.


    Als sie nach Hause zurückkehrten, überraschte es Lelaina nicht, daß Marthian und Kaliron dort waren und nur darauf warteten, daß sie erschienen. Merevas hielt die ungläubigen Blicke ohne Weiteres aus. Sie waren ihm nicht neu.


    „Du bist ihr Onkel?“ fragte Kaliron.


    „Und du ihr Mann“, stellte Merevas sofort fest. Er spürte, welche Liebe der junge Mann Lelaina entgegenbrachte. Erst einmal erklärte Merevas ihnen ebenfalls, wie und warum er hergekommen war. Darüber erschienen ganz zufällig Nilas und Kelthana, die ihren Augen kaum trauten.


    Zum Abendessen scharten sie sich alle um den Tisch, was eine sehr enge Angelegenheit wurde. Das störte aber niemanden. Anschließend sah Merevas sich genötigt, die Geschichte von Maios und Simeyna zu erzählen, wie er als Maios‘ Bruder sie erlebt hatte. Und das war etwas ganz anderes als in den Geschichtsbüchern.


    „Ich war selbst noch recht jung, als es Maios hinaus in die Welt trieb. Wir lebten in der Nähe von Lenordhisa und so stand für ihn schnell fest, daß er Fischer werden würde. Er war noch sehr jung, als er das erste Mal zur See fuhr. Oft waren die Schiffe tagelang auf See. So ging es lange Zeit, bis eines Tages dieser Sturm aufkam. Maios war mit seinem Schiff weit draußen und er war einer von zweien, die den Untergang überlebt haben. Er konnte mir nicht viel über das Unglück erzählen, er wußte nur, daß das Schiff an einer Welle zerschellt war. Alle Rettungsboote gingen unter. Ihm war das Glück hold, irgendwie wurde er an Land gespült, als er schon längst bewußtlos war. Am nächsten Morgen fand Simeyna ihn dann auf dem Weg zum Markt. Sie war eine Fischerstochter und lebte in einem kleinen Haus gleich am Strand. Dorthin brachte sie Maios irgendwie und kümmerte sich um ihn. Er sagte mir später, sie sei das Erste gewesen, was er sah, als er wieder zu sich kam. Er glaubte, er habe ein höheres Wesen vor sich, weil er sich tot wähnte - bis er begriff, daß sie ein Mensch war. Aber da war es schon um ihn geschehen. Er verliebte sich sofort in sie. Sie gab es erst nicht zu, aber sie empfand ähnlich und er konnte es spüren. Damals war sie kaum älter als ihr heute. Mein Bruder zählte so um die sechshundert Jahre - kein Alter für einen Vandhru.“ Merevas lächelte. „Als er wieder auf den Beinen war, wollte er nach Hause zurückkehren, denn wir dachten ja, er sei tot. Simeyna, die vom Verbot der Vandhru wußte, eine Liebschaft mit Menschen einzugehen, wollte ihn ziehen lassen. Er erzählte mir, daß er lang mit sich gerungen hatte, aber schließlich war seine Liebe doch zu groß. Er küßte sie zum Abschied, und allein das war bereits ein Verbrechen. Aber es war ihm gleich. Ehe er sie verließ, versprach er, zurückzukehren und es irgendwie möglich zu machen, daß sie seine Frau werden konnte. Sie glaubte ihm nicht, aber er hat es wirklich versucht.“


    „Mutig“, befand Nilas.


    „Wahnsinnig trifft es eher. Er kehrte zu uns nach Hause zurück und wir waren so froh, daß er am Leben war. Mir erzählte er kurz darauf von Simeyna. Ich redete zuerst auf ihn ein und versuchte, ihm klarzumachen, daß er sie besser vergessen sollte. Aber er war völlig vernarrt in sie. Dann habe ich ihn gelassen und ihm den Rücken freigehalten, als er zu ihr zurückkehrte. Noch wußte niemand von den beiden. Ich weiß nicht, ob es vielleicht Berechnung von ihm war, daß er gleich ein Kind zeugen wollte. Ich glaube, er hat sich durch Lelaina erhofft, daß der König nachgeben würde. Ein Kind sollte dieser Liebe wohl Gewicht geben, aber das Gegenteil ist geschehen. Nun, wie dem auch sei, er war bei Simeyna und erzählte mir bei seiner Rückkehr, daß er ihr nah gewesen war. Mir standen die Haare zu Berge, aber mein Herr Bruder scherte sich nicht um König und Gesetz. Immer wieder war er bei ihr und machte eines Tages den Fehler, sie zu meinen Eltern zu holen. Da lernte ich sie kennen. Sie war eine tolle, hübsche Frau. Ich mochte sie sofort. Meine Eltern wiesen ihr und Maios jedoch die Tür.


    Kurz darauf bemerkte Simeyna dann, daß sie schwanger war. Maios nahm allen Mut zusammen und sprach sogar mit ihr gemeinsam beim König vor, um die Erlaubnis zu erhalten, sie heiraten zu dürfen. Niemand wußte bis dahin, wie grausam König Rothar sein konnte, aber irgendwo war mein Bruder auch ein wenig blauäugig. Der König wies sie ab, nachdem er einen Wutanfall bekam. Maios gab nicht auf und der König beriet sich mit Weisen und Gelehrten. Es gab ein monatelanges Hin und Her, währenddessen Maios und Simeyna bei mir unterkrochen. Sie waren so verliebt! Ich habe das noch nie erlebt. Je weniger sie es durften, umso mehr taten sie es, sie waren zusammen und nicht mehr zu trennen. Immer wieder sprach Maios beim König vor und versuchte, ihn zu überzeugen. Simeyna war zu dieser Zeit bereits im sechsten oder siebten Monat schwanger. Es war sehr deutlich zu sehen und wir freuten uns alle sehr. Der König sah, daß Maios nicht aufgeben würde und da entschloß er sich, Simeyna töten zu lassen. Wir hatten keine Ahnung.“


    Merevas‘ Stimme begann zu zittern, als er das erzählte. „Ich war damals nicht zu Hause, als es geschah. Die Mörder dachten wohl auch, Maios wäre fort, aber das war er nicht. Sie brachen in unser Haus ein und stürzten sich auf Simeyna. Sie stachen ihr ein Schwert in den Bauch.“ Er schluckte. „Maios kam und sah es. Er schlug sie mit Magie in die Flucht und versuchte, Simeyna zu retten, aber es gelang ihm nicht. Als ich zurückkehrte, saß er mit ihr in den Armen da und hatte noch gar nicht begriffen, daß sie tot war. Von da an war es vorbei. Ihr kennt die Geschichte.“


    Die jungen Leute nickten. Der König der Vandhru und der König der Menschen hatten sich gegenseitig Krieg angedroht, die Vandhru hatten sich in zwei Lager gespalten und Maios hatte schließlich in der Schlacht den Tod gefunden, nachdem er noch prophezeit hatte, daß sein Kind leben sollte.


    „Es war fürchterlich. Maios war so voller Trauer und Haß, daß er nicht mehr er selbst war. Ich konnte nichts weiter tun als ihm beizustehen. Er führte die Rebellen der Vandhru und Menschen so voller Inbrunst, daß es mich erschrak. Er war sehr impulsiv und leidenschaftlich und so, wie er deine Mutter geliebt hat“, er schaute zu Lelaina, „hat er sie auch gerächt. Zumindest hat er es versucht. Er wollte den König tot sehen, aber es ist ihm nicht gelungen. In der Schlacht wurde er schließlich von einem gezielten Feuerblitz getroffen und starb in meinen Armen. Gegen einen Feuerblitz kann man nicht helfen.“


    Lelaina hörte deutlich, wie sehr Merevas seinen Bruder geliebt hatte. So wunderte es sie nicht, daß auch er sich auf die Fahnen geschrieben hatte, sie zu beschützen. Sie war seine Nichte, sie war alles, was Maios noch heilig gewesen war. Sie war das Kind, das er mit Simeyna so gern gehabt hätte. Einem unbestimmten Gefühl folgend, verkniff sie sich die Frage, was Maios angestellt hatte, um ihr das Leben zu schenken.


    Merevas erzählte, daß Maios um den dritten Monat von Simeynas Schwangerschaft herum herausgefunden hatte, daß sie ein Mädchen bekam.


    „Der Name Lelaina hätte den beiden gefallen. Seine Bedeutung ist vandhrischer Abstammung, wußtet ihr das? Er bedeutet Sterngesang.“


    „Wirklich?“ Lelaina staunte. Auf Merevas‘ Schoß saß Timenor und spielte begeistert mit den vier Fingern des Vandhru herum. Es war schon sehr spät, als Nilas und Kelthana gingen und Merevas Posten in Arinayas Arbeitszimmer bezog. Ähnlich wie Zaruk tat er sich schwer damit, Platz auf der für menschliche Bedürfnisse gebauten Liege zu finden.


    Auch am nächsten Tag sprach noch niemand davon, was nun werden sollte. Merevas und Lelaina spazierten erneut durch die Felder und sprachen über unzählige verschiedene Dinge. Schließlich wagte Lelaina dann doch die Frage, wie es möglich war, daß sie nun lebte.


    „Oh“, sagte Merevas. „Ja, du hast ein Recht darauf, es zu wissen. Aber diese Geschichte ist nicht schön und du wirst etwas erfahren, das dir vermutlich nicht gefällt. Niemand außer mir weiß davon, und ich weiß es auch nur, weil ich dabei war. Aber Maios war immer ein Rebell. Er scheute sich nicht, das Wissen derer zu benutzen, die sich jetzt Lebenshäscher nennen - oder Abtrünnige.“


    Lelaina starrte ihn sprachlos an.


    


    Die Tür hing schief in den Angeln, als Merevas auf das Haus zuging. Er beschleunigte seine Schritte wie von selbst und blieb starr vor Entsetzen im Türrahmen stehen, als er sah, wie sein Bruder am Boden in einer Blutlache kniete, Simeyna in den Armen haltend. Aus ihrem gerundeten Bauch ragte das Heft eines Schwertes - ein Anblick, der Merevas die Farbe aus dem Gesicht weichen ließ.


    „Maios“, entfuhr es ihm. Hastig kniete er sich neben seinen stumm weinenden Bruder und tastete nach Simeynas Puls. Ihr Kleid war blutverschmiert, ihre Augen geschlossen. Sie atmete nicht mehr, sie war tot. Ihre glänzenden dunklen Locken wallten über Maios‘ Arm. Seine katzenhaften Augen blickten schmerzverzerrt.


    „Er war es, nicht wahr?“ fragte Merevas.


    „Ich habe sie vertrieben, aber da war es zu spät“, stieß Maios gepreßt hervor. Er legte den Kopf in den Nacken, dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus.


    „Mörder“, murmelte Merevas verbittert und starrte aus der Tür. Sie hatten Simeyna getötet, und wozu?


    Als er sie ansah, wurde ihm schlecht beim Anblick des Schwertes. Er griff nach dem Heft und zog die Waffe vorsichtig aus der Wunde.


    „Das Kind“, murmelte er dann. „Vielleicht ist es nicht tot.“


    Maios schaute auf und wischte sich mit der blutigen Hand über die tränennasse Wange. „Meinst du?“


    „Kann doch sein. Wir müssen es herausfinden! Wenn das Kind noch lebt!“


    „Aber das Schwert ...“


    „Egal. Komm schon, vielleicht hat es die Kleine verfehlt. Es ist dein Kind! Wie lang ist Simeyna tot?“


    Maios zuckte mit den Schultern. Hastig stand Merevas auf und holte ein Fleischermesser aus der Küche. Er zerschnitt Simeynas Kleid am Bauch und setzte das Messer an Ort und Stelle zum Schnitt an. Sie blutete kaum, als er ihr in den Bauch schnitt, ganz vorsichtig und aufmerksam. Maios schaute ihm dabei einfach nur zu. Schließlich glaubte Merevas, das Kind zu sehen. Mit blutverschmierten Händen tastete er nach dem kleinen Körper und erschrak, als das winzige Wesen, das er in der Hand hielt, einen Schrei ausstieß und die Augen öffnete. Auch Maios erschrak fast zu Tode. Hastig sprang er auf und holte ein Tuch. Die beiden wickelten das winzige Kind ein. Merevas reichte Maios die Kleine, die er wärmend an sich drückte und in den Armen wiegte.


    „Sie lebt“, wisperte er. Merevas holte ein weiteres Tuch, das er über Simeynas Leichnam breitete, dann hob er sie auf die Arme und trug sie ins Haus hinein. Er legte sie aufs Bett. Maios saß mit seinem Töchterchen auf der Kante und wiegte das kleine Bündel. Als er nachschaute, mußte er feststellen, daß sie fünf Finger hatte und auch ansonsten aussah wie ein kleiner Mensch. Zweifelnd sah Merevas die Kleine an, aber Maios lächelte.


    „Sie wird sich später verändern“, sagte er.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es einfach. Aber sieh mal, ihre Augen.“ Maios hielt die Kleine hoch und da sah auch Merevas, daß ihre Pupillen leicht geschlitzt waren. Besorgt musterte Merevas sie. Sie war unglaublich klein und sah sehr schwächlich aus.


    So schwer es ihnen auch fiel, sie hatten keine Zeit für Simeyna, weil sie sich um das kleine Kind kümmern mußten. Sie wuschen es und versorgten es, so gut es ging, ehe sie es sorgfältig einwickelten. Maios hielt seine Tochter immerzu an sich gedrückt, weil er spürte, daß sie seine Wärme brauchte. Merevas schaffte es, ein wenig Milch auch um diese Tageszeit noch aufzutreiben und erwärmte sie, ehe er ein ausgehöhltes Horn damit befüllte, das Simeyna für den Notfall bereits angeschafft hatte. Gemeinsam flößten sie dem kleinen Mädchen damit die Milch ein, ehe es einschlief.


    Immerzu hatten sie ein Auge auf das kleine Wesen. Für einen Augenblick schien Simeyna sogar für Maios vergessen, so groß war nun seine Sorge. Niemals hätte er damit gerechnet, daß sein Kind unverletzt war, und umso größer war nun seine Erleichterung.


    Aber die Kleine war noch so winzig. Maios ließ sie nicht aus den Augen, doch so spürte er deutlich, daß sie trotz aller Fürsorge bis zum Folgemorgen immer schwächer wurde. Merevas hatte sich irgendwann zum Schlafen hingelegt. Als er erwachte und nach Maios sehen wollte, sah er ihn vor dem Bett knien. In den Händen hielt er die Kleine. Als Merevas sie ansah, spürte er selbst, wie die Lebensenergie aus ihr wich.


    Das durfte doch nicht wahr sein. Sie durfte nicht sterben! Merevas kniete sich neben seinen Bruder und legte die Hand auf die Stirn der Kleinen. Sie war kalt.


    „Bitte“, wisperte Maios. „Was ist denn mit ihr?“


    „Sie hätte noch zwei oder drei Monate gebraucht, Maios. Sie ist zu klein. Wir können nur hoffen.“


    „Ach was! Merevas, ich lasse meine Tochter nicht sterben. Ihre Mutter ist schon tot! Will er mir denn beide nehmen?“ rief Maios schmerzerfüllt.


    „Aber was willst du tun?“


    „Ich weiß es nicht. Unsere Tochter muß leben! Ich lasse nicht zu, daß sie stirbt. Sie ist alles, was mir geblieben ist. Wenigstens sie! Hilf mir doch!“


    „Wie denn?“ fragte Merevas händeringend.


    Maios lehnte sich ans Bett und drückte das schwächelnde Kind an sich. „Es geht. Ich weiß auch, wie. Nur nicht genau.“


    „Was hast du vor?“


    „Die Abtrünnigen haben da etwas herausgefunden“, sagte Maios leise.


    „Die Abtrünnigen? Bist du denn wahnsinnig?“ fragte Merevas entgeistert.


    Maios schüttelte den Kopf. „Hör mir zu. Ich habe davon gehört, als ich draußen auf See war. Man erzählt sich doch so vieles. Die Abtrünnigen haben versucht, herauszufinden, wie man neues Leben erschafft. Das ist ihnen wohl nicht gelungen, aber dafür etwas anderes.“


    „Und?“ fragte Merevas mißtrauisch.


    „Sie haben Lebensenergien ausgetauscht. Durch Blut. Das könnte funktionieren. Ich schenke ihr meine Lebensenergie.“


    Schockiert sah Merevas ihn an. „Das ist Irrsinn. Willst du denn sterben?“


    „Simeyna ist tot.“


    „Aber dein Kind nicht!“


    „Noch nicht, Merevas. Bitte, hilf mir.“ Maios flehte so inbrünstig, daß Merevas schließlich nickte. Gemeinsam mit dem kleinen Kind verließen sie das Haus und machten sich auf die Suche nach jemandem, der ihnen helfen konnte. Während das Bündel in Maios‘ Armen immer schwächer zu werden schien, stießen sie auf jemanden, der sich mit den Abtrünnigen auskannte. In einem finsteren Kellerraum bei Kerzenlicht saßen sie schließlich da und ließen es sich erklären.


    „Es gibt nur einen Weg: Sie muß dein Blut trinken, das du ihr mit der festen Absicht spendest, dein Leben für ihres zu geben. Einen anderen Weg gibt es nicht“, erklärte der in schwarz gekleidete, dunkeläugige Vandhru Maios. Merevas lauschte ungläubig.


    „Sie lebt, wenn ich sterbe?“ fragte Maios.


    „Es muß nicht gleich so sein. Wenn du jetzt stirbst, wird der König sie finden und ebenfalls töten. Wie würdest du sie beschützen können? Es ließe sich auch verzögern. Du spendest ihr Lebensenergie, die sie zu einem späteren Zeitpunkt nutzen kann, wenn das magische Potenzial besonders hoch ist“, erklärte der geheimnisvolle Gelehrte.


    „Was heißt das?“


    „Bei der Konjunktion der Monde könnte sie ins Leben zurückgerufen werden. Das würde ihre Kräfte wecken. Du würdest jetzt auch noch eine Weile leben und könntest dich rächen. Du könntest den König töten. Er jagt auch uns Abtrünnige, das wäre mir nur recht. Du lebst, bis sie an der Reihe ist. Dann mußt du ihr Leben für ihres geben.“


    In Merevas‘ Ohren klang es wie Wahnsinn, aber Maios schien dieser Gedanke zu faszinieren. Impulsiv und ohne zu überlegen, nickte er.


    „Nein“, sagte Merevas. „Tu das nicht, das ist Irrsinn. Das ist dunkle Magie!“


    „Aber sie rettet meine Tochter“, beharrte Maios.


    „Und du stirbst!“


    „Was wäre das für ein Leben? Simeyna ist tot. Nein, laß meine Tochter leben. Sie ist es doch, die der König fürchtet. Ich will, daß sie lebt. Das wäre das Grauen für ihn.“


    „Das ist Wahnsinn!“


    „Du verstehst das nicht, Merevas. Laß es mich einfach tun. Ich werde Simeyna rächen und dafür sorgen, daß meine Tochter leben kann. Wenn du dich um sie kümmerst.“


    Merevas sah seinen Bruder ernst an, dann nickte er. „Natürlich werde ich das.“


    


    „Unter endlosen, eigenartigen Beschwörungsformeln setzte dieser Kerl ihm dann einen Schnitt und ließ dich sein Blut trinken. Das werde ich nie vergessen. Du warst doch so klein! Und tatsächlich hast du in diesem Augenblick nicht an Kraft gewonnen. Du wurdest immer schwächer, nachdem du für einen sehr kurzen Moment die Lebensenergie zeigtest, die dein Vater dir geschenkt hat. Noch in derselben Nacht bist du in seinen Armen gestorben. Ich habe Maios vor die Stadt begleitet, wo er deinen Leichnam verbrennen mußte. Es war grausam, zumindest in meinen Augen. Ich glaubte auch nicht, daß es funktioniert hatte. Aber er beharrte darauf und verkündete immer wieder, daß du leben würdest. Es war immerhin verzögert, betonte er immer wieder. Er lebte und du warst tot. Als er dann auf dem Schlachtfeld in meinen Armen starb, rechnete ich damit, daß du bei einer der nächsten Konjunktionen der Planeten zurückkehren würdest, aber es geschah nicht.“ Merevas machte eine Pause. „Ich dachte über tausend Jahre lang, es sei alles eine Lüge, verstehst du? Zwar hatte Maios sich nicht für dich geopfert, denn er starb auf dem Schlachtfeld. Aber sonst wäre er für dich gestorben.“


    Lelaina stand mit hängenden Schultern da und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie zitterte am ganzen Leib, als sie sich bewußt machte, was das bedeutete. Ihr Vater hatte ihr Leben mit dunkler Magie gerettet - bereit, sich für sie zu opfern.


    Tränen traten ihr in die Augen. Das war zuviel, das konnte sie nicht begreifen. Merevas umarmte sie, als sie zu weinen begann.


    „Ich sagte ja, es sei keine schöne Erkenntnis“, murmelte er.


    „Das war Wahnsinn“, stieß Lelaina hervor.


    „Ja, das dachte ich auch. Aber es hat funktioniert, wie du siehst. Ich weiß nicht, warum es so lang gedauert hat, aber jetzt bist du da und ich löse mein Versprechen ein. Jetzt, wo ich weiß, daß es dich gibt, werde ich auf dich achten.“


    „Ich kann nicht glauben, daß er das getan hat!“ rief Lelaina.


    „Ja, es klingt wirklich verrückt, ich weiß. Ich habe das nie vergessen, weil ich es so unheimlich fand. Ich hatte gehofft, daß du es doch schaffst, aber wir konnten dir nicht helfen. Du warst einfach zu klein. Es war schlimm, dich sterben zu sehen. Wir hatten dich gerade erst wie durch ein Wunder gerettet und dann das.“


    „Wenn er sich für mich geopfert hätte - damit hätte ich nicht leben können!“ rief sie aufgewühlt.


    „Aber er wollte es so. Ich habe es auch nie begriffen, aber so war er eben. Er hat dich zu sehr geliebt, seit dem ersten Moment, da er dich im Arm hielt. Du weißt nicht, wie er deine Mutter angebetet hat. Du warst ja auch ein Teil von ihr, und das war ihm heiliger als alles andere. Er hatte auch mit dem Gedanken gespielt, sie zurückzuholen, aber da sie schon zu lang tot war, war es unmöglich. Simeyna war ihm verloren. Aber du bist es nicht. Und mit jedem Wort, das du sprichst, mit jeder deiner Bewegungen sehe ich deine Eltern. Beide. Du hast die impulsive Art von Maios und die besonnene deiner Mutter. Das ist eine eigenartige Mischung.“


    Lelaina nickte. Sie dachte noch darüber nach, wie sehr ihr Vater sie geliebt zu haben schien. Ihm waren keine zwei Tage mit ihr vergönnt gewesen, und Merevas erzählte ihr, wie er sich vor Trauer um sie beide gegrämt hatte.


    „Es war wirklich kein Leben mehr für ihn. Manchmal denke ich, es ist gut so. Weißt du, wenn Vandhru trauern, werden sie nie mehr so wie vorher. Er hatte zuviel verloren. Er ist einer der größten Helden der Geschichte, obwohl er nie etwas Heldenhaftes getan hat. Nicht wirklich, meine ich. Eigentlich war alles, was er tat, immer ziemlich nah am Wahnsinn. Aber er hat Geschichte geschrieben, weil er alles gegen den Strich gebürstet hat, und das wirst du auch tun.“


    Dazu sagte Lelaina nichts. Sie fragte nur: „Warum wußte ich nicht, daß er einen Bruder hat?“


    „Weil ich stets versucht habe, nicht in Erscheinung zu treten. Aber der König weiß genau, daß es mich gibt. Er ist mir sicher längst auf den Fersen. Wir haben eine schwere Zeit vor uns.“


    „Nichts könnte so schwer sein wie das Schicksal meiner Eltern“, erwiderte Lelaina mit Tränen in den Augen.


    „Was du mir von deinem Leben erzählt hast, klingt auch nicht alles angenehm. Monate in einem finsteren Kerker zu verbringen muß hart sein. Noch dazu als junges Mädchen.“


    „Ich war nicht allein. Das hat mir sehr geholfen. Damals habe ich begriffen, was mir vielleicht noch bevorstehen würde, denn Linthizan war bestimmt nur der erste, der mir nachstellt.“


    Merevas nickte. Er legte einen Arm um ihre schmalen Schultern und schlenderte mit ihr zurück zum Haus. Irgendwie, dachte er stumm bei sich, konnte er verstehen, warum Maios Simeyna so geliebt hatte und für ihre gemeinsame Tochter alles gegeben hatte, was ihm geblieben war.


    

  


  
    


    4. Kapitel: Zur falschen Zeit


    


    „Nein, ich bleibe lieber hier bei Arinaya. Ich erschrecke die Menschen nur. Daß es dich gibt, verstehen sie vielleicht noch, aber daß deshalb nach über tausend Jahren andere Vandhru erscheinen, verwirrt sie doch sehr.“


    Lelaina zuckte bedauernd mit den Schultern. Sie hätte sich gefreut, wenn Merevas sie und Kelthana auf den Markt begleitet hätte, aber sie konnte ihn verstehen. Hätte sie nicht über ihre magischen Fähigkeiten verfügt, wäre sie stets bewaffnet vor die Tür gegangen. Zwar waren die Wunden, die Linthizans Grausamkeit in ihre Seele gerissen hatten, längst verheilt. Sie war zu stark und zu trotzig, um sich davon quälen zu lassen. Aber sie wußte, daß er nicht der Einzige war, den sie auf furchtbare Ideen brachte. Seit die Vandhru fort waren und die Menschen verlassen hatten, war sie ohne Schutz durch die Gesetze der Vandhru Freiwild, fürchtete Lelaina.


    So verließ sie allein mit Kelthana das Haus. Seit Merevas bei ihnen war, hatten sie noch nicht darüber gesprochen, was nun werden sollte. Doch Lelaina nahm seine Sorge sehr ernst. Sie hatte allen Grund zur Angst vor dem vandhrischen König. Nur konnte sie sich noch nicht vorstellen, was sie nun tun wollte.


    Der große Markt fand diesmal auf dem zentralen Platz ihres Dorfes statt. Er wechselte stets zwischen den Dörfern. Schnell hatten die Freundinnen den Markt erreicht. Kelthana schaute zum Gasthaus hinüber, in dem Nilas mit seinen Männern eine Besprechung abhielt. Von Timenor waren sie für den Moment befreit, denn Merevas wollte auf ihn aufpassen.


    Kelthana trug den Korb und schaute sich aufmerksam um. Alle wichtigen Nahrungsmittel waren auf dem Markt erhältlich, angefangen bei Brot über Milch, Käse und Eier bis hin zu Gemüse, Früchten und Fleisch. Aber es gab auch Kleidung und Werkzeug.


    Sie schlenderten an der Hauptstraße entlang und kauften viele frische Lebensmittel. Lelaina erregte bei den Menschen kein Aufsehen mehr. Die Händler und alle Passanten kannten sie und grüßten sie höflich. Als Kelthana mit einer kleinen Kinderhose liebäugelte, winkte Lelaina ab. Sie konnte ihr die gut erhaltenen Stücke von Timenor geben, meinte sie. Kelthana nickte erfreut, wandte sich ab und erstarrte plötzlich vor Schreck. Ein Reiter kam die Straße entlang - ein junger Mann mit grimmiger Miene. Neugierig schaute er sich um, während Kelthana sogleich hinter Lelaina in Deckung ging.


    „Was ist?“ fragte diese überrascht.


    „Mein Bruder!“ stieß Kelthana mit zitternder Stimme hervor.


    „Was?“ fragte Lelaina zu Tode erschrocken, dann fiel ihr Blick ebenfalls auf den Reiter. Sie bemerkte seine Ähnlichkeit mit Kelthana sofort, obwohl er durchaus noch etwas von ihrer Schönheit hätte vertragen können. Er hatte dieselben Augen und blondes Haar. Lelaina schätzte ihn etwa so alt wie Marthian, was durchaus gepaßt hätte.


    „Komm“, sagte sie sofort, faßte Kelthana am Arm und zog sie mit sich vom Platz in Richtung ihrer Straße. Zwischen den geschäftigen Menschen huschten sie hindurch und hofften, ungesehen zu bleiben. Vergebens.


    „Kelthana!“ donnerte die strenge Stimme ihres Bruders hinter den Mädchen her. Sofort blieb Kelthana wie angewurzelt stehen und schloß flehend die Augen. Lelaina drehte sich um und sah, wie der Bursche absaß. Sie machte noch einige Schritte zurück. Er war nicht besonders groß, aber kräftig gebaut und er sah recht angriffslustig aus.


    „Wer bist du?“ fragte Lelaina mit zusammengekniffenen Augen.


    „Das könnte ich dich fragen“, erwiderte er erst, doch dann bemerkte er ihre Katzenaugen und die vierfingrigen Hände.


    „Du bist das Vandhru-Mädchen!“ rief er aus.


    „Sie heißt Lelaina“, warf Kelthana von der Seite ein. Sie hielt sich dicht an ihre Freundin, die ihre Angst deutlich spürte.


    „Das hätte ich mir denken können. Du biederst dich dem Anführer der Minjora an und kennst jetzt sogar das Vandhru-Mädchen. Denkst du denn gar nicht an die Schande, die du deiner Familie bereitest?“ bellte ihr Bruder. Er führte sein Pferd an den Zügeln und trat immer weiter auf die beiden zu.


    „Nilas und ich werden heiraten“, wagte Kelthana anzumerken.


    „Ach, wirklich? Nimmt er dich jetzt zur Frau? Hast du ihn doch endlich dorthin gebracht?“


    „Das geht dich überhaupt nichts an. Er war damals der Einzige, der sich um mich gekümmert hat! Wo wart ihr denn? Ihr habt mich dem Gespött aller überlassen! Das hat er mir erspart!“ rief Kelthana. Lelaina stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr und grinste frech in die Richtung des jungen Mannes. Er schien nicht zu ahnen, wozu sie in der Lage war.


    „Aber du bist noch nicht mit ihm verheiratet. Du hast nicht einmal eine Aussteuer! Wer würde dich so nehmen? Nein, nichts da. Du kommst jetzt mit mir zurück zu unseren Eltern nach Lumizhan. Vater wird dir den Hintern versohlen, daß du nicht mehr sitzen kannst! Einfach ausgerissen bist du mit diesem Vagabunden. Aber wir haben dich gefunden, und noch hast du deinem Vater zu gehorchen!“


    „Er kann mir nicht vorschreiben, wen ich heirate!“


    „Diesen Kerl wirst du gewiß nicht heiraten! Meine Schwester heiratet keinen Verbrecher.“ Mit spöttischer Miene blieb er vor den beiden Mädchen stehen.


    „Er ist kein Verbrecher!“ rief Kelthana.


    „Warum sollte er dich jetzt auf einmal nehmen? Bist du etwa schwanger?“ keifte er. Kelthana erwiderte nichts, senkte jedoch ertappt den Blick.


    „Das ist es also!“ brüllte er. Er machte einen Schritt auf sie zu und packte sie an der Schulter. Augenblicklich ging Lelaina dazwischen und verpaßte ihm eine harte Ohrfeige. Er ließ Kelthana los und starrte die junge Magierin erbost an. Sie hob bereits die Hände und sprach den Frostzauber, ehe er sie packen konnte. Wie versteinert stand er da und starrte sie ungläubig an.


    „Du wirst gehorchen, Kelthana!“ brüllte er.


    „Verschwinde“, zischte Lelaina. „Du scherst dich doch nicht um das Glück deiner Schwester.“


    „Was hast du mit mir gemacht, du Hexe?“ Noch während er tobte, ließ der Zauber nach. Er sprang auf Kelthana zu und packte sie an den Haaren. Die junge Frau schrie vor Schmerz, als er sie hinter sich her in Richtung des Pferdes schleifte. Lelaina hob die Hände und wollte ihn aufhalten, doch da erschien jemand mit großen Schritten neben ihr. Zuerst sah sie das riesige Schwert in der Sonne aufblitzen, ehe sie Merevas erkannte. Schon hatte er die beiden eingeholt und hielt Kelthanas Bruder die Klinge an den Hals.


    „Du läßt sie sofort los“, sagte Merevas gefährlich ruhig, „oder du lernst den Zorn eines Vandhru kennen!“


    Der junge Mann verharrte, ließ Kelthana langsam los und drehte sich um. Als er erkannte, daß Merevas tatsächlich ein Vandhru war, wurden seine Augen groß vor Schreck.


    „Ich denke, Vandhru sind Magier“, versuchte er, seine Unsicherheit spöttisch zu überspielen.


    „Ja, aber wenn ich die Magie gegen dich einsetze, tue ich dir noch weh“, konterte Merevas, ohne die Miene zu verziehen.


    „Meine Schwester muß mit mir kommen! Mein Vater hat es befohlen und sie muß dem gehorchen!“ beharrte Kelthanas Bruder.


    „Weißt du, ihr Verlobter wartet dort drüben am anderen Ende des Platzes. Ich müßte ihn und seine Männer nur holen und sie würden dir ganz schnell erzählen, wer hier Befehle erteilt. Aber ich denke, das ist nicht nötig. Vielleicht wirst du ja noch vernünftig und lernst, daß du deine Schwester zu respektieren hast. Wenn ich dich so ansehe, weiß ich, warum Frauen eindeutig bessere Menschen sind!“ sagte Merevas. Er steckte sein Schwert seelenruhig weg, ahnte er doch schon, was geschehen würde. Wutentbrannt brüllend wollte Kelthanas Bruder auf ihn losgehen, doch ohne daß man Merevas überhaupt sprechen hörte, schläferte er den jungen Mann so rasch ein, daß er wie bewußtlos zu Boden ging.


    „Der muß es aber ganz genau wissen“, sagte er kopfschüttelnd. Immer noch mit Tränen in den Augen schaute Kelthana zu ihm, dann lachte sie. Merevas zuckte mit den Schultern und grinste.


    „Woher wußtest du, was hier vor sich geht? Hast du uns gehört?“ fragte Kelthana und wischte sich über die Augen, ehe sie die Straße hinabschaute. Arinaya stand mit Timenor vor dem Garten, doch sie waren noch weit weg.


    „Nein“, sagte Merevas. „Ich spürte, daß Lelaina sehr unruhig war. Dann kam ich, um nachzusehen, und entdeckte euch hier. Dieser Nichtsnutz ist also dein Bruder, Kelthana?“


    Sie nickte. „Er ist meistens so.“


    „Das befürchte ich fast. Weißt du, vielleicht sollte Nilas die Dinge für ihn klarstellen“, schlug Merevas vor. Er hatte ein Auge auf den Burschen, während Kelthana und Lelaina zum Gasthaus gingen und Nilas und seine Männer holten. Als Kelthanas Bruder wieder zu sich kam, schaute er geradewegs in die Gesichter von Nilas und seinen Kumpanen.


    „Wer seid ihr?“ rief er erschrocken und erhob sich.


    Nilas legte den Arm um Kelthana und grinste. „Ich bin mit deiner Schwester verlobt. Wir werden noch diesen Monat heiraten, das kannst du deinem Vater ausrichten. Ich denke, dem Oberhaupt der Minjora wird man doch die Bitte nicht abschlagen, seine baldige Frau um sich zu haben, nicht wahr? Zumal ich besser für sie sorge als deine Familie es je getan hätte, wie ich vermuten muß.“


    „Du?“ brüllte Kelthanas Bruder. „So eine halbe Portion wie du will der Anführer der Minjora sein?“


    „Oh, wenn du Zweifel an meinen Fähigkeiten hegst, kann ich sie dir gern zeigen. Es dauert ungefähr einen Wimpernschlag, bis du hier bewegungsunfähig liegst und deine Gedärme anstarren kannst, wenn ich in der Stimmung dazu bin. Ich habe schon Lebenshäscher umgebracht, da sollte einer wie du doch kein Problem für einen Verbrecher wie mich sein“, grinste Nilas spöttisch.


    „Ich werde nicht zulassen, daß du meine Schwester heiratest!“


    Nilas verdrehte seufzend die Augen. „Du tust jetzt genau eins: Du packst dich auf dein Pferd und verschwindest. Und wenn ich dich jemals wieder in Kelthanas Nähe sehe, wirst du das bereuen.“ Er deutete mit einer leichten Geste auf seine Dolche. „Ich bin Jakron Grombans Sohn, vergiß das niemals, mein Lieber.“


    Kelthanas Bruder erwiderte nichts mehr. Tatsächlich hievte er sich in den Sattel und gab seinem Pferd die Sporen, ehe er verschwand. Nilas starrte ihm zornig hinterher und sah dann zu Kelthana.


    „Wenn der auf deinen Vater kommt ... daß du weggelaufen bist, war das Beste, was du tun konntest.“


    Sie nickte. „Ich weiß. Danke, daß ihr mir geholfen habt.“


    Die Männer, vor allem Merevas, winkten ab. „Ich sehe, daß die Menschen auch in tausend Jahren nicht gelernt haben, Frauen zu respektieren. Daran müßt ihr wirklich arbeiten“, sagte Merevas. Es war nicht deutlich, ob er das ernst meinte, aber in Lelainas Ohren klang es sehr danach.


    


    Nilas und Kelthana verabschiedeten sich am nächsten Tag und traten die Rückreise nach Kimorha an. Die Hochzeit sollte sehr bald stattfinden, damit endlich vor dem Gesetz Nilas das Sagen über Kelthana hatte. Ein Recht, das ihn nicht sonderlich interessierte, solange er es hatte und nicht Kelthanas Vater. Denn anders als dieser Mann wollte Nilas nicht über sie befehligen.


    Marthian war guter Dinge, nun da er endlich alle Streitfragen geklärt wußte. Nilas war nach etwa drei Jahren endlich zur Vernunft gekommen. Nun würden sie warten, bis sie einen Brief von ihm erhielten, der sie zur Hochzeit einlud.


    „Wann wird das sein?“ fragte Merevas beim Mittagessen.


    „Ein Staatsbeamter muß sie verheiraten. Sobald sie einen gefunden haben, dauert es nicht mehr lang. Warum fragst du?“ erkundigte sich Marthian.


    Merevas seufzte und zögerte kurz. „Weil ich mir Sorgen um Lelaina mache. Ich hatte es nicht schwer, sie zu finden und weiß nicht, wie groß mein Vorsprung vor unserem König ist. Er wird gewiß jemanden schicken, um sie zu töten. Wir müssen sie verstecken.“


    „Aber wie? Ich werde nie ganz im Verborgenen leben können. Außerdem will ich das gar nicht! Ich lasse mich nicht einschüchtern“, sagte Lelaina trotzig.


    „Das wirst du aber müssen. Es ist mein Ernst, er wird dich solange jagen, bis er dich hat. Und da ich davon ausgehe, daß du wie wir unsterblich bist oder zumindest sehr alt werden dürftest, kann das lang dauern.“


    „Aber das ist mein Leben hier! Wie soll ich leben? Ich kann nicht ohne meine Familie gehen, aber wir müßten uns alle verstecken. Das geht nicht. Ich lasse mir nicht alles kaputtmachen, das muß anders gehen. Was, wenn wir einen Aufstand anzetteln wie mein Vater?“


    Da Merevas das in Erwägung zu ziehen schien, zuckte er mit den Schultern. „Das wäre möglich. Überhaupt gibt es nur eine Möglichkeit: Einer von euch beiden wird über kurz oder lang sterben müssen, sonst wird es keinen Frieden geben. Du hast keine Ruhe vor ihm, solange er lebt. Deshalb hast du nur eine Wahl: Du mußt seinen Tod wollen.“


    „So wie er meinen“, murmelte Lelaina. „Das sollte mir nicht allzu schwer fallen. Er ließ meine Mutter töten und mich fast mit ihr. Seinetwegen ist auch mein Vater tot. Ich lasse nicht zu, daß er mich auch noch schnappt. Vor allem nicht meinen Sohn!“


    „Nur gut, daß er noch nicht von Timi weiß. Er ist leichte Beute. Eins muß dir klar sein: Dieser Mann ist weitaus grausamer als Linthizan. Ihm ging es nur darum, Macht zu haben. Aber der vandhrische König hat bereits alle Macht, die er nur will. Ihm geht es um Ideale. Daß du existierst, ist für ihn Sünde. Er geht über Leichen, um die Reinheit des Blutes zu sichern. Das macht ihn unendlich gefährlich.“


    „Aber was schlägst du vor?“ fragte nun Kaliron. „Du bist jetzt seit einigen Tagen hier und bislang haben wir darüber gar nicht gesprochen.“


    „Nun, Lelainas Vorschlag, einen Aufstand anzuzetteln, ist gar nicht so schlecht. Wie ich schon sagte, gibt es noch genügend Vandhru, die sich im Geiste mit Maios verbunden fühlen. Lelaina und der Kleine dürften ihnen Ansporn genug sein, sich gegen den König zu stellen. Aber das ist eine Schlacht, die auf vandhrischem Boden ausgetragen werden muß. Zwar würden auch die Menschen Lelaina schützen, aber ich habe damals in der Schlacht gesehen, daß die Menschen nichts gegen Vandhru auszurichten vermögen. Das wird jetzt nicht anders sein. Niemand hier könnte dich schützen, Lelaina. Komm mit mir und nimm den Kampf auf.“


    Lelaina erwiderte ernst den Blick ihres Onkels und schaute dann zu Kaliron. Er machte ein ratloses Gesicht.


    „Es muß wohl sein“, sagte er. „Ich komme natürlich mit. Irgendjemand muß ja auf Timi aufpassen.“


    Während Lelaina noch über seine Worte lächelte, nickte Merevas. „Das ist sehr richtig. Lelaina wird es nicht können.“


    „Und ihr?“ wandte Lelaina sich an Arinaya und Marthian.


    „Die Menschen hier brauchen mich“, erwiderte Arinaya. „Und von welchem Nutzen bin ich ohne magische Fähigkeiten?“


    Marthian nickte zustimmend. „Ihr kommt ja zurück, nicht wahr?“


    „Natürlich!“ rief Lelaina.


    „Gut. Das klingt für mich nach einer vernünftigen Entscheidung. Lelaina, Kaliron und Timenor begleiten mich und ihr bleibt besser hier. Es wäre für euch zu gefährlich. Ich bringe die drei zurück, sobald es möglich ist“, sagte Merevas.


    „Wann wollen wir dann aufbrechen?“ fragte Lelaina.


    „Wenn es euch recht ist, so bald wie möglich. Am besten gleich morgen.“


    Die junge Frau nickte. Das kam zwar sehr plötzlich, war aber sicher die vernünftigste Entscheidung. Die Kameraden sahen einander ernst an, aber sie wußten alle, daß es am besten war. Merevas hatte ihnen schon genügend Zeit gelassen, aber nun war keine Zeit mehr zu verlieren. Kaliron kehrte an diesem Tag gar nicht mehr zur Arbeit zurück. Während Lelaina zu packen begann, gab er nur seinem Meister Bescheid, der sofort verstand, worum es ging. Er wußte, wer Lelaina war und hatte auch Merevas schon gesehen, deshalb verstand er den Ernst der Lage.


    Als Kaliron zurückkehrte, sah Merevas ihn nachdenklich an. „Es fällt dir schwer, nicht wahr?“ fragte er. Kaliron nickte. Merevas lud ihn zu einem Spaziergang ein, denn er spürte deutlich, daß der junge Mann Angst hatte.


    „So wie du dich jetzt fühlst, fühlt Lelaina sich immer“, sagte Merevas. „Sie ist fremd unter den Menschen, so wie du es unter den Vandhru sein wirst.“


    „Nein, ich glaube nicht, daß man es vergleichen kann. Davor habe ich auch keine Angst. Ich muß nur immer an ihre Mutter denken. Ich stehe genauso da wie sie. Ich bin ein Mensch, der eine Vandhru liebt. Werden sie das akzeptieren?“


    „Ja, das werden sie. Du hast bereits einen Sohn mit ihr, der noch durch und durch Vandhru ist. Es schwächt sich kaum ab. Der einzige Unterschied, den ich zwischen ihm und Lelaina sehe, sind die Hände. Er hat fünf Finger an einer Hand, sie nicht. Das ist vollkommen unwesentlich und ändert nichts an seinem Wesen oder seinen Fähigkeiten. Er ist ein sehr empfindsamer kleiner Junge. So wie er eure Freundin Kelthana liebt, so wußte er auch bei mir sofort, daß ich ihm wohlgesonnen bin. Mehr als das - daß ich blutsverwandt mit ihm bin. Kinder sind normalerweise schüchtern, aber er hatte gleich Vertrauen.“


    „Die vandhrischen Fähigkeiten sind beeindruckend. Lelaina wußte, daß ich sie liebe, lang bevor ich es ihr sagte.“


    Merevas lächelte. „Oh ja, das kann sie. Versuche nur nie, sie anzulügen. Das merkt sie sofort.“


    „Ich weiß. Sie ist sehr empfänglich für Gefühle.“


    „Weißt du, wie sehr?“ fragte Merevas.


    „Wie meinst du das?“


    „So, wie sie deine Liebe im Geiste spürt, so fühlt sie auch, wenn du sie begehrst. Hat sie dir das jemals gesagt?“


    Kalirons Augen wurden groß. „Nein. Wie soll ich mir das vorstellen?“


    „Wenn du ihr nah bist, spürt sie deine Gefühle. Vandhru sind äußerst leidenschaftlich, weil sie sich damit gegenseitig anstecken. Sie kann dir auf den Grund deiner Seele schauen, wenn ihr zusammen seid. Das hat sie dir nie gesagt?“


    „Nein!“ Kaliron lachte. „Nicht zu fassen. Das ist beneidenswert. Warum sollte sie mir das verschweigen?“


    „Vielleicht hat sie Angst, daß du gehemmt reagierst. Vandhru können nur bedingungslos lieben. Wenn sie bei dir einen Rückhalt spürt, ist die Enttäuschung für sie ungleich größer als für einen Menschen. Vielleicht hat sie es einfach nur genossen, wer weiß.“


    „Wie gemein“, stellte Kaliron nicht ganz ernst gemeint fest.


    „Sag ihr ruhig, daß ich es dir verraten habe. Denn sie wird spüren, daß du es weißt. Denk einfach nur nicht daran. Du darfst dich nicht verstellen.“


    „Das werde ich nicht.“


    „Du hast eine Art ähnlich wie Simeyna. Ihr war es völlig gleich, wer mein Bruder eigentlich war. Sie liebte ihn, nicht den Vandhru. So bist du auch.“


    „Ich könnte gar nicht anders sein!“


    „Und das schätzt Lelaina auch an dir. Genau das hat sie gesucht. Sie hat mir erzählt, wie du für sie gesorgt hast, als ihr sie erst von Linthizan befreit hattet. Das hat ihr viel bedeutet“, sagte Merevas.


    „Ich liebe sie eben“, sagte Kaliron schlicht.


    Als die beiden ins Haus zurückkehrten, fanden sie Lelaina am Tisch sitzend vor. Sie verfaßte einen Brief an ihre Familie. Sie wollte auf einen persönlichen Abschied verzichten, weil es einen Umweg bedeutet hätte und ihr zudem im Angesicht ihrer Mutter schwer gefallen wäre. Die Frau, die sie großgezogen hatte, war und blieb zwar ihre Mutter. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben - und dafür hatte Merevas gesorgt - spürte Lelaina eine Verbindung zu ihren leiblichen Eltern. Sie empfand für die beiden dieselbe Liebe wie für die Menschen, die sie an Kindes Statt angenommen und großgezogen hatten. Das bedeutete einen Konflikt für sie, denn sie fürchtete, daß sie ihren Eltern damit weh tat, wenn sie auf den Spuren ihrer wahren Eltern in den Kampf zog.


    „Ich gebe den Brief morgen für dich ab“, versprach Arinaya, als Lelaina fertig war. Bis zum Abendessen hatten sie gepackt. Sie aßen zusammen, plauderten und verbrachten noch einige idyllische Stunden, ehe sie sich schlafen legten. Für Pferde war gesorgt, alles war bereit. Lelaina und Kaliron hatten auch einen Brief für Kelthana und Nilas verfaßt, um ihnen ihre Glückwünsche zur Hochzeit zu bekunden. So gern sie dabei gewesen wären, es war ihnen unmöglich. Aber Marthian war sicher, daß ihre Freunde es verstehen würden.


    Sie frühstückten sehr zeitig am nächsten Morgen, beluden die Pferde und sahen schließlich den Abschied gekommen. Die Freunde umarmten einander der Reihe nach und auch Timenor bestand auf einem Abschiedsküßchen.


    „Falls die Männer des Königs hier auftauchen - und damit müßt ihr rechnen - sagt ihnen einfach, was sie wissen wollen. Ihr erklärt ihnen, daß ich Lelaina mitgenommen habe. Versucht gar nicht erst, sie zu belügen. Sie merken es und ich fürchte, sie werden dann sehr unangenehm. Das ist es nicht wert, hört ihr?“ schärfte Merevas Arinaya und Marthian ein.


    „Wenn du das sagst“, erwiderte Marthian achselzuckend.


    „Sie werden uns nicht kriegen. Mit mir zusammen ist Lelaina sicher. Ich werde sie im Gestaltwandel ausbilden und ihr die Erschaffung von Schutzschilden zeigen. Wir kommen zurecht, aber ihr solltet niemals einen Vandhru reizen. Schon gar nicht diese Kerle. Sie kennen keine Skrupel.“


    Arinaya nickte langsam. Das zu hören gefiel ihr zwar nicht, aber sie war dankbar für Merevas‘ ehrliche Worte.


    „Paßt gut auf euch auf“, sagte Lelaina und umarmte Arinaya zum Abschied.


    „Das solltest du auch beherzigen“, erwiderte die Ältere.


    „Das werden wir“, sagte Merevas. Er half Lelaina in den Sattel und hob Timenor zu ihr hoch. Er selbst und Kaliron saßen dann ebenfalls auf und setzten sich in Bewegung.


    „Auf Wiedersehen“, rief Kaliron und lächelte seiner Schwester zu. Sie winkte ihm zum Abschied. Marthian und Arinaya schauten den anderen Arm in Arm hinterher und kehrten dann ins Haus zurück. Schweigend sahen sie einander an.


    „Allein wird es sehr einsam hier“, sagte Arinaya irgendwann, während sie aus dem Fenster starrte.


    „Du kannst doch immer zu mir kommen. Ich werde sehen, daß ich nicht zu lang arbeite und mehr Zeit für dich habe. Es wird sicher sehr eigenartig ohne die beiden und Timi.“


    Arinaya nickte. Aber während Marthian in seine Werkstatt ging, blieb sie zuerst im Haus und kümmerte sich auch um den Garten. Ohne Timenors Gekreische war es sehr still, beinahe langweilig. Arinaya pflegte die Marbaumwurzknollen, die für Lelaina so wichtig waren. Gegen Mittag sah sie sich dem Problem gegenüber, daß sie allein kochen mußte. Sie hatte einfach kein Gefühl dafür. Entweder brannte bei ihr alles an oder es war überhaupt nicht gar.


    Aber da Marthian das wußte, stand er bald vor der Tür und half ihr beim Kochen. Es war eigenartig, schließlich allein am Mittagstisch zu sitzen.


    „Ich sehe gleich mal nach Tabera“, kündigte Arinaya an. Marthian kehrte erst in seine Werkstatt zurück, als Arinaya aufbrach. An diesem Tag brauchte niemand ihre Hilfe, deshalb ging sie tatsächlich bald zu ihm in die Werkstatt und half ihm, so gut sie konnte.


    „Timi fehlt mir“, gab sie zu. „Mit ihm gab es immer Aufgaben. Aber jetzt - wenn sich nicht zufällig jemand den Arm bricht, habe ich nichts zu tun. Die Kräuter kann man auch nicht ewig pflegen.“


    Während Marthian zu einem Hammer griff, sah er sie nachdenklich an. „Hol dir doch auch einen Lehrling“, schlug er vor. „So wie Berenia.“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Seit ich hier bin, ist noch niemand gekommen und hat mich darauf angesprochen. Wenn einfach niemand diesen Beruf ergreifen will?“


    „Ach was. Viele bewundern dich. Ich würde mich darum kümmern.“


    „Ich bin dafür gar nicht gut genug.“


    „Doch, bist du. Du leistest großartige Arbeit.“


    „Um ehrlich zu sein, fehlt mir nicht das. Timi fehlt mir.“ Als sie das sagte, schaute Marthian auf und lächelte.


    „So ist das also“, grinste er.


    „Mach dich nicht lustig über mich. Ja, mein Neffe fehlt mir. Ich nehme an, gerade seine Anwesenheit war der Grund dafür, daß ich kein eigenes Kind wollte. Es hat mich nicht angespornt, sondern eher davon abgehalten. Ich dachte nicht, daß ich das schaffen würde. Aber vielleicht würde ich das doch.“


    Marthian ließ den Hammer sinken und setzte sich neben Arinaya auf die Bank. Er nahm ihre Hand und sah sie verschmitzt an.


    „Du entscheidest es. Das weißt du“, sagte er.


    „Aber nicht allein. Komm schon, das ist albern.“


    „Nein, da hast du Recht. Aber dein Wort zählt, nicht meins. Wenn du ein Kind möchtest, dann bekommen wir eben eins.“


    Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Das ist nur eine fixe Idee, glaube ich.“


    „Ach was. Ich weiß, daß du Timi liebst. Das merkt man ständig. Kelthana hat es neidisch gemacht, wie glücklich Lelaina mit ihm ist. Dich nicht. Du hattest immer Anteil daran. Und jetzt ist es soweit, daß es dir nicht mehr reicht, nur deinen Neffen zu haben. Sieh es mal so, jetzt sind Kali und Lelaina fort und wir haben alle Zeit der Welt.“


    „Marthi!“ rief Arinaya grinsend. „Das könnte dir wohl so passen.“


    „Ja“, gab er unverhohlen zu und küßte sie auf die Wange. Ohne ein Wort stand er auf und ging wieder an die Arbeit. Er beeilte sich, das konnte Arinaya sehen. Als er den Schwertrohling soweit in Form gebracht hatte, löschte er das Feuer und erklärte sein Tagwerk für beendet. Die beiden gingen nach Hause, richteten ein schlichtes Abendessen an und unterhielten sich lange. Marthian versuchte, Arinaya zu bestärken. Er hatte immer gewußt, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sich doch ein Kind wünschte. Wie so oft hatte sie Angst vor sich selbst. Sie traute es sich nicht zu, obwohl das völliger Unsinn war.


    Es war schon spät, als sie sich entschlossen, schlafen zu gehen. Aber das ließ Marthian nicht gelten. Arinaya lag kaum in seinen Armen, als er sie in den Nacken küßte und sie langsam zu verführen begann. Es war einer der Tage, an dem sie beide üblicherweise diesen Gedanken nicht entwickelt hätten, um es nicht zu einer Schwangerschaft kommen zu lassen. Aber jetzt war es ihnen zum ersten Mal gleich. Arinaya erwiderte seine heißen Küsse und zog ihn an sich.


    


    „Ich koche dann später für uns“, versprach Marthian und küßte seine Frau zum Abschied. Sie strich ihm durchs Haar und lächelte.


    „Danke. Damit rettest du unser Leben!“ scherzte sie. Er zog es vor, sie darin lieber nicht zu bestätigen und ging die Straße hinab. Gelangweilt starrte Arinaya in die Wolken. Sie beschloß, beim Bauern einkaufen zu gehen. Mit einem vollen Korb kehrte sie kurz darauf zurück und räumte noch alles in die winzige Speisekammer neben ihrem Schlafzimmer, als es an der Tür klopfte.


    Eine Bäuerin aus einem der Nachbardörfer stand vor der Tür. Sie erzählte, daß fast ihre ganze Familie mit Magenbeschwerden im Bett lag. Arinaya bat die Frau herein, suchte einen Tee heraus und fragte nach dem Essen der letzten Tage. Sehr schnell hatte sie den Schuldigen ausgemacht: Die Familie hatte Kohl aus dem Vorjahr gegessen, der leicht verdarb. Arinaya wußte, daß man das nicht unbedingt merkte, aber die Folgen waren sehr unangenehm.


    Die Frau verabschiedete sich voller Dankbarkeit. Arinaya kehrte zurück in die Speisekammer und räumte ein Säckchen mit Erdknollen ins Regal. Sie war noch nicht ganz fertig, als es wiederum klopfte. Guter Dinge öffnete sie die Tür und wich augenblicklich zurück. Sie wußte noch gar nicht ganz, wie sie reagieren sollte, als vier Vandhru sich forsch Zutritt verschafften. Sie trugen schwere Plattenrüstungen und waren bewaffnet. Beides erschien Arinaya recht überflüssig. Sie blieb mitten im Raum stehen und versuchte, ruhig zu bleiben. Aber irgendetwas in ihr warnte sie.


    „Sie ist nicht hier“, sagte einer sogleich.


    „Ja“, stimmte der blonde Vandhru zu, der genau vor Arinaya stand. Er überragte sie noch um zwei Köpfe. Forschend sah er sie an. „Wo ist sie?“


    „Lelaina?“ fragte Arinaya vorsichtig.


    „Ganz genau.“


    Sie holte tief Luft. „Sie ist mit Merevas gegangen.“


    Der Blick des Vandhru verfinsterte sich. „Wann?“


    „Gestern.“


    Ehe er etwas erwiderte, packte er sie und drückte sie auf die Küchenbank. Die anderen postierten sich um sie herum, einer blieb an der Tür. Der Hüne nahm neben Arinaya auf einem Stuhl Platz, der unter ihm winzig anmutete.


    „Und wohin will Merevas sie bringen?“ fragte er.


    „Zu eurem Volk. Ich weiß ja nicht, wo das ist.“


    „Um einen Aufstand anzuzetteln?“


    Arinaya nickte. Sie wollte einfach immer tun, was Merevas gesagt hatte. Auf sie hatte es immerhin niemand abgesehen. Wenn die Vandhru wußten, was sie wissen wollten, würden sie schon wieder gehen. Aber sie hatte Angst vor diesen Kerlen - der König hatte sie geschickt, um Lelaina töten zu lassen.


    „Das war ja zu erwarten. Hat jemand die beiden begleitet?“


    „Ihr Mann“, antwortete Arinaya, ohne zu erwähnen, daß Kaliron ihr Bruder war. Vor allem aber wollte sie Timenor verschweigen. Ein vergebliches Vorhaben, wie sie sofort sehen mußte.


    „Und wo ist ihr Sohn geblieben?“


    Arinaya schluckte hart. „Bei ihr“, erwiderte sie leise. Schneller, als sie reagieren konnte, packte der Vandhru sie an den Haaren und riß so ihren Kopf in den Nacken.


    „Was du uns nur zufällig nicht erzählt hast, nehme ich an?“ fragte er bissig. Arinaya biß die Zähne zusammen und holte tief Luft.


    „Er ist ein Kind“, preßte sie zwischen den Lippen hervor.


    „Es darf nicht sein! Wie nah stehst du ihr?“ fragte der Vandhru. Für einen Augenblick hielt Arinaya die Luft an. Sie hatte einen furchtbaren Verdacht, worauf diese Frage abzielte.


    „Sie ist meine Freundin“, erwiderte sie leise. Ängstlich erwiderte sie den forschenden Blick des Mannes. Sie sah, daß er ihr nicht glaubte.


    „Ist das alles?“ fragte er. „Das glaube ich nicht. Warum lebt ihr unter einem Dach?“


    „Ich hüte ihren Sohn“, antwortete Arinaya vorsichtig.


    „Führ mich nicht an der Nase herum! Du verschweigst etwas, nicht wahr?“


    „Nein“, versuchte Arinaya, sich herauszureden. Er ließ sie los, doch im nächsten Augenblick spürte sie einen Schlag im Gesicht, dessen Ursprung sie nicht benennen konnte. Sie hatte nichts gesehen, es konnte ein magischer Schlag gewesen sein. Ihr Kopf stieß an die Wand. Für einen Augenblick war sie benommen, dann spürte sie, wie sich etwas in ihren Kopf bohrte. Das hatte sie schon einmal erlebt. Sie wollte schreien, doch dazu fehlte ihr plötzlich die Kraft. Sie sackte kraftlos zur Seite, dann fielen ihr die Augen zu. Sie wurde gepackt, auf den Bauch gedreht, ihre Arme auf ihrem Rücken gefesselt. Anschließend wurde sie hochgezogen und auf den Boden gestoßen. In diesem Moment kehrte ihre Kraft zurück. Sie konnte sich, vor dem Vandhru kniend, aufrecht halten und sah ihn stumm an. 


    „Was ist es?“ fragte er. „Wir können dir sehr, sehr weh tun, wenn du dich weigerst, zu antworten. Du weißt doch, was magische Attacken anrichten können, oder hat sie es dir nicht erzählt?“


    Wütend starrte Arinaya ihn an. „Was habt ihr vor?“


    „Das wirst du schon sehen. Ich glaube, du bist sehr wertvoll für uns. Warum lebt ihr zusammen? Und überlege dir gut, was du sagst!“ donnerte der Vandhru.


    „Sie ist meine Freundin ... und mit meinem Bruder verheiratet“, sagte Arinaya leise. Sie wußte, daß sie keine Wahl hatte.


    „Sieh einer an! Es geht doch. Ihr Mann ist dein Bruder? Wie interessant. Das sollte dich in der Tat sehr wertvoll machen. Sie wird doch sicher keine Dummheiten machen, wenn sie damit Gefahr läuft, dich dem Tode auszuliefern, nicht wahr?“


    Es traf Arinaya wie ein Faustschlag in den Magen. Sie wurde von hinten gepackt und festgehalten.


    „Willst du sie mitnehmen, Kortas?“ fragte einer der anderen.


    „Der König würde das erwarten! Lelaina wird genauso anfällig für Menschenschicksale sein wie ihr Vater und ihr Onkel, meint ihr nicht auch?“ erwiderte der Angesprochene. Noch immer sah er Arinaya durchdringend an, die inbrünstig hoffte, daß er es sich anders überlegte.


    „Das klingt sehr vernünftig“, sagte derjenige, der Arinaya festhielt.


    „Wagt es nicht“, zischte sie böse.


    „Und was willst du tun gegen Magier?“ höhnte Kortas. „Los, wir brechen auf. Merevas hat schon einen Vorsprung, dieser Taugenichts.“


    „Nein!“ rief Arinaya, als sie durch die Tür gestoßen wurde. Nichts konnte sie jetzt noch retten, das wußte sie, aber ihre Angst war zu groß. Sie schrie um Hilfe und hoffte, daß Marthian sah, was geschah. Er würde nichts tun können, aber er mußte doch wissen, was vor sich ging.


    Während sich eine riesige Hand über ihren Mund legte und sie geknebelt wurde, entdeckte sie Marthian am Ende der Straße. Wenn er jetzt nur keinen Fehler machte!


    


    Marthian erkannte ihre Stimme sofort. Er hatte gerade den Hammer beiseite gelegt, als er sie hörte. Einem bösen Verdacht folgend, riß er die Tür auf und erstarrte vor Schreck, als er seine Frau zwischen vier riesigen Kerlen entdeckte, die er sofort als Vandhru erkannte.


    In diesem Moment ging ihm alles durch den Kopf. Ihm war sofort klar, was dort geschah. Natürlich war Arinaya eine nützliche Geisel für den vandhrischen König. Er wollte schon losrennen und sich auf die Männer stürzen, aber seine Vernunft schrie dagegen an. Es hatte keinen Sinn. Das waren Magier und sie waren sowieso in der Überzahl.


    Noch hatten sie ihn nicht gesehen. Fassungslos stand er da und mußte mitansehen, wie einer der Vandhru Arinaya vor sich in den Sattel zerrte. Nein, es war sinnlos. Wenn er jetzt versuchte, sie zu befreien, spielte er den Kerlen nur in die Hände. Wenn sie ihn auch noch erwischten, war alles aus.


    Er wandte sich bereits der Werkstatt zu und wollte sich darin verstecken, als er auf unerklärliche Weise den Blick des Vandhru auf sich spürte, der Arinaya vor sich in den Sattel gezwängt hatte. Sofort blieb er stehen, um keinen Verdacht zu erregen. Das half ihm jedoch auch nicht mehr. Arinayas Angst hatte ihn vor Kortas verraten. Marthian spürte nicht, wie der Vandhru selbst über diese Entfernung seine Gefühle erriet.


    „Schnappt ihn euch!“ befahl Kortas lauthals. Während ihm das Blut in den Adern gefror, vernahm Marthian einen erstickten Schrei von Arinaya, drehte sich um und rannte. Sein Herz raste vor Angst und Aufregung. Das Klappern von Hufen und unverständliche Schreie wurden hinter ihm laut. Er drehte sich nicht um, er schaute einfach nur nach vorn. So sah er nicht, wie Kortas die Hand hob und auf ihn zielte, obwohl er am weitesten zurück lag. Es traf Marthian völlig unvorbereitet, als sich ein lähmendes Gefühl von Müdigkeit in seinen Kopf bohrte und seine Muskeln erlahmen ließ. Die Sicht verschwamm vor seinen Augen, als ihm die Knie wegbrachen und er geschwächt zu Boden ging.


    Arinaya konnte nicht glauben, was geschah. Hilflos mußte sie mitansehen, wie Kortas Marthian in die Knie zwang. Als Marthian schon am Boden lag, schoß einer der anderen Männer einen Schattenschlag hinterher. Reglos lag Marthian da. Er fühlte sich benebelt, schwach und gelähmt. Er hörte, wie die Vandhru die Pferde neben ihm zum Stehen brachten, dann saßen sie ab. Er stöhnte und versuchte kraftlos, sich zu wehren, als sie ihm die Hände auf dem Rücken fesselten und ihn hochzerrten. Seine Kraft kehrte nur langsam zurück, doch jetzt war es zu spät.


    Einer der Vandhru zog ihn vor sich in den Sattel. Vor Schwäche zitternd lehnte er an ihm und starrte zu Kortas und Arinaya, die sich nun näherten. Er blinzelte müde. Es dauerte unfaßbar lange, bis das Gefühl der Schwäche wieder verflog.


    Kortas brachte sein Pferd vor dem seines Helfers zum Stehen und musterte Marthian neugierig. Als er Arinaya ansah, entdeckte er Tränen auf ihren Wangen.


    „Ich stelle jetzt eine gewagte Vermutung an“, begann Kortas sarkastisch. „Meine Begleiterin ist deine Herzensdame, nicht wahr?“


    Marthian bedachte ihn mit einem tödlichen Blick. „Sie heißt Arinaya und ja, sie ist meine Frau.“ Auch er beherzigte Merevas‘ Rat, die Vandhru nicht zu belügen.


    „Sieh einer an! Das Schicksal spielt uns zwei enge Freunde von Maios‘ Tochter in die Hände. Wie günstig! Wie ist denn dein Name?“


    „Marthian“, knurrte dieser.


    „Also schön, Marthian, mein Name ist Kortas. Hat Merevas euch von mir erzählt?“


    Marthian schüttelte den Kopf. „Hätte er das tun sollen?“


    „Oh, ich weiß nicht, nicht unbedingt. Es hat mich nur interessiert.“


    „Wenn Ihr eine Geisel braucht, dann nehmt mich. Ich bin für Euch genauso wertvoll wie meine Frau. Laßt sie gehen, Ihr braucht uns nicht beide!“


    Kortas lachte böse. „Das zu entscheiden überläßt du besser mir, Marthian. Daß ich dich gerade gefangennehmen ließ, war nicht zum Austausch gedacht. Ich bin nicht gerade genügsam, weißt du? Nein, ich nehme euch beide mit. Los, brechen wir auf!“


    Während die Männer den Pferden die Sporen gaben, starrte Marthian Kortas wütend an. „Laßt meine Frau frei und ich verspreche, ich mache keinen Ärger!“


    Arinaya sah ihn flehend an und schüttelte den Kopf. Kortas, der auch das bemerkte, lachte belustigt.


    „Du wirst sowieso überhaupt keinen Ärger machen, Marthian. Laß dir das gesagt sein. Sobald du Ärger machst, fällt es auf deine Frau zurück - und du willst doch sicher nicht, daß ich ihr weh tue?“


    Marthian vermied es, ihn anzusehen und gab keine Antwort, aber das war Kortas bereits Antwort genug. Ein letztes Mal schaute Marthian verzweifelt zurück und glaubte, am Ende der Straße am Dorfplatz ein vertrautes Gesicht zu entdecken. Es war einer der Gehilfen des Gastwirtes, der im Dienste der Minjora stand. Das war gut.


    Und tatsächlich, der Mann rannte davon. Marthian seufzte erleichtert. Wenn Nilas das erfuhr, würde er wissen, was zu tun war. Er würde wissen, daß er nach Lenordhisa gehen mußte.


    Marthian blieb sehr schweigsam. Immer wieder schaute er zu Arinaya, die neben ihm vor Kortas im Sattel saß. Der Vandhru bemerkte Marthians Blicke genau. Er wartete nur darauf, daß Marthian irgendetwas sagte, aber das tat er nicht. Er hatte nämlich wenig Lust auf Ärger und in Anwesenheit der Vandhru hätte er mit Arinaya ohnehin nicht sprechen wollen.


    Unbehelligt ritten sie den ganzen Tag. Als es zu dämmern begann, suchten die Vandhru nach einem Lagerplatz, entzündeten ein Stück abseits der Straße ein Feuer und leinten die Pferde an. Einer der Vandhru half Arinaya und Marthian aus dem Sattel. Kortas befahl beiden, sich zu setzen und band ihnen eigenhändig die Füße zusammen, ehe er Marthian die Fesseln abnahm.


    „Ich schwöre dir, mach dich an deinen oder ihren Füßen zu schaffen und du wirst dich wundern“, grollte er. Aber daran dachte Marthian gar nicht. Hastig nahm er Arinaya den Knebel ab, löste ihre Fesseln und zog sie in seine Arme. Obwohl er einen bohrenden Hunger verspürte, dachte er in diesem Augenblick nur an sie.


    Sie lehnte sich dankbar an ihn. Liebevoll küßte Marthian sie auf die Stirn und strich ihr übers Haar. „Danke“, sagte sie leise.


    „Geht es dir gut?“


    Arinaya nickte. „Bis auf meinen Hunger.“


    Marthian nickte und blickte auf, dann sagte er: „Bekommen wir etwas zu essen?“


    „Warum sonst hätte ich dir die Fesseln abgenommen?“ bellte Kortas zurück. Er reichte ihm Brot, Käse und etwas Wasser und setzte sich in unmittelbare Nähe seiner Gefangenen.


    Marthian und Arinaya aßen schweigend. Als sie fertig waren, stellte Kortas sich mit Stricken in der Hand vor sie. Marthian hielt ihm die Hände hin und reagierte überrascht, als Kortas ihn tatsächlich so ohne Weiteres fesselte. Bei Arinaya verfuhr er nicht anders.


    „Und wenn ich einen von euch an den Stricken spielen sehe, werdet ihr es bereuen“, drohte Kortas. Marthian erwiderte nichts. Er blieb ganz ruhig, legte sich auf den kahlen Boden und hieß Arinaya, sich vor ihn zu legen. So war sie dem Feuer zugewandt und hatte ihn im Rücken. Marthian schlang die gefesselten Arme um sie und seufzte zufrieden. Mehr wollte er in diesem Moment gar nicht.


    „Ist dir kalt?“ fragte er.


    „So geht es eigentlich. Aber du mußt doch frieren.“


    „Nein“, log er.


    „Ich wollte nicht, daß sie dich auch schnappen.“


    „Das wollte ich auch nicht. Aber ich habe zu langsam reagiert. Wenigstens bist du jetzt nicht allein.“


    „Wie schön...“


    „Das ist besser so.“


    Arinaya sah ihn zweifelnd an. „Jetzt kannst du mir nicht mehr helfen.“


    „Hätte ich das je gekonnt?“


    „Du hättest Hilfe holen können.“


    „Sie werden es erfahren. Hab keine Angst, uns passiert nichts. Schlaf einfach, ich bin bei dir.“


    Arinaya erwiderte nichts. Sie küßte ihn auf die Wange und versuchte, seinen Rat zu befolgen. Während sie tatsächlich bald eingeschlafen war, lag Marthian frierend da und starrte in die Flammen des Lagerfeuers.


    „Sie ist hübsch“, sagte Kortas von der Seite. Marthian wandte nur den Blick zu ihm und starrte ihn böse an.


    „Nein, keine Angst. Niemand von uns wird sich an ihr vergreifen. Sie ist ja leider ein Mensch.“ Die Verachtung, mit der er das sagte, sprang Marthian geradezu ins Gesicht.


    „Es macht Euch wahnsinnig, daß Lelaina existiert, nicht wahr?“ fragte Marthian.


    „Ich gebe es gern zu: ja. Es macht mich wahnsinnig. Maios ist ein Verräter. Ein Glück, daß er tot ist. Aber sein Bruder ist fast genauso schlimm. Natürlich fühlt er sich jetzt dazu berufen, Maios‘ Bastard zu hüten. Er hat Glück, wenn ich ihn verschone.“


    „Was ist so schlimm daran, daß Maios eine Sterbliche geliebt hat?“


    „Alles. Es ist verboten. Wo kämen wir denn hin, wenn die Menschen glauben, sie könnten sich die Unsterblichkeit sichern? Nein, das geht nicht. Die Menschen sind schlecht. Oder glaubst du, der Bruder deiner Frau liebt Lelaina?“


    „Ich weiß es sogar.“


    „Oh, verstehe. Und ihr kleiner Sohn ist ein Kind der Liebe, ja?“


    „So ist es“, sagte Marthian seelenruhig.


    „Sag mir, wie sieht der Junge aus? Ist er äußerlich eher Mensch oder Vandhru?“


    Weil Marthian keinen Grund sah, nicht zu antworten, beschrieb er Timenor. Da Kortas ohnehin bereits wußte, daß es den Kleinen gab, nützten Lügen nichts.


    „Also schwächt es sich ab“, schloß Kortas.


    „Wer weiß das schon? Er hat nur die Hand eines Menschen.“


    „Wie alt ist er?“


    „Fast zwei Jahre.“


    „Tatsächlich.“ Kortas grinste breit. „Viel mehr wird es auch nicht werden.“


    Marthian bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und rollte sich dann zum Schlafen zusammen. Kortas widerte ihn an.


    


    

  


  
    5. Kapitel: Der Wert eines Menschen


    


    Das Gefühl der Lähmung war beinahe übermächtig. Sie versuchte, sich zu wehren, aber es hatte keinen Erfolg. Die Magie war zu stark. Sie lag hilflos da, während sie gefesselt wurde, und versuchte, die Angst auszuhalten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Eingeweide krampften. Jemand zog sie an den Haaren empor und stieß sie unsanft zu Boden, so daß sie in die Knie ging. Vor sich sah sie einen blonden, großen Mann - einen Vandhru mit unverkennbar langen, spitzen Ohren. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht.


    Erst, als sie aus dem Alptraum erwachte, hätte Lelaina fast aufgeschrien. Vom Licht des schmalen Poros abgesehen, war es finster. Das Lagerfeuer war heruntergebrannt, die Glut glomm nur leicht.


    Schwer atmend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und schaute hinauf in den Himmel. Als sie nach den anderen schaute, spürte sie plötzlich Merevas‘ Blick auf sich.


    „Du bist wach?“ fragte sie.


    „Ich habe deine Unruhe gespürt. Was ist los?“


    Sie holte tief Luft. „Ich habe etwas geträumt. Es kam mir so erschreckend echt vor. Fast wie zuletzt, als ich von uns beiden geträumt habe.“


    Merevas nickte nachdenklich. „Ja, wir können manche Dinge voraussehen, für die wir besonders empfänglich sind. Denkst du, wir müssen es ernst nehmen?“


    Lelaina zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Wenn ich wüßte, wie ich das einzuordnen habe!“


    Merevas bat sie, es ihm zu beschreiben, und genau das tat sie. Sie berichtete von der überwältigenden Kraft der Magie und beschrieb den blonden Vandhru, den sie vor sich gesehen hatte. Als sie von ihm sprach, wurde Merevas sichtlich ernst.


    „Kannst du damit etwas anfangen?“ fragte Lelaina. Timenor und Kaliron neben ihr schliefen ruhig.


    „Ja, ich denke schon. Ich weiß, wen du gesehen hast. Und es war genau so? Sie haben dich überwältigt und gefesselt?“


    „Ich weiß nicht, ob ich es war“, erwiderte Lelaina. „Aber so war es.“


    „Ja, vielleicht warst du es nicht. Ich halte das sogar für sehr wahrscheinlich. Denn dieser Mann hätte dich ohne Umschweife getötet. Ich vermute die ganze Zeit, daß er es ist, der dich jagt.“


    „Wer ist er?“


    „Sein Name ist Kortas. Er war damals einer der Männer, die geschickt wurden, um deine Mutter zu töten. Ich weiß nicht, ob er es persönlich getan hat. Er rühmt sich zwar damit, aber niemand hat es gesehen. Maios kam damals erst, als es schon zu spät war. In jedem Fall stand Kortas immer schon an vorderster Front gegen die Menschen. Er ist sehr, sehr mächtig. Er beherrscht Zauber, die man nur durch dunkle Magie erlernt. Das ist an sich nichts Außergewöhnliches, aber man sagt, er habe nicht nur Kontakt zu den Abtrünnigen. Angeblich ist er selbst einer. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Soweit behauptet wird, ist er sogar der Mittelsmann zwischen den Abtrünnigen und dem König. Er ist ein sehr mächtiger Mann.“


    Lelaina erblaßte, als sie das hörte. „Mich jagt der Mörder meiner Mutter?“


    „So sieht es wohl aus. Und ich fürchte, ich weiß, was du gesehen hast. Er ist auf dem Weg zu deinem Zuhause. Ich glaube, du hast im Traum Arinaya oder Marthian gesehen.“


    „Dann sind sie in Gefahr!“


    „Ich weiß. Aber wir können nichts tun. Wenn wir jetzt umkehren, laufen wir ihnen nur in die Arme. Jetzt müssen wir sehen, daß wir weit weg sind, ehe sie auftauchen. Denn du bist tot, wenn Kortas dich nur sieht.“


    „Aber wir können ihm die beiden doch nicht überlassen!“


    „Das tun wir auch nicht. Wir holen sie zurück, wenn wir genug Hilfe haben. Die haben wir jetzt nicht. Und wer weiß, vielleicht nimmt er sie gar nicht mit.“


    „Wenn er weiß, wer Arinaya ist, tut er das. Sie ist Kalirons Schwester.“


    Merevas widersprach nicht. Er fürchtete auch, daß Lelaina eine beängstigende Vision der Wahrheit gehabt hatte, dabei waren sie noch nicht einmal einen Tag fort. Merevas begann, sich zu fragen, ob er fahrlässig gehandelt hatte. Arinaya und Marthian hätten sich verstecken müssen, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß der König wirklich Kortas schickte. Aber er mußte es sein. Lelaina hatte ein genaues Bild von ihm gehabt und ihn zutreffend beschrieben.


    „Wir sollten wieder schlafen“, sagte Merevas, „und morgen sehr vorsichtig sein. Kortas darf dich nicht finden.“


    Lelaina nickte stumm. Am nächsten Morgen sagten sie beide zu Kaliron kein Wort. Sie ritten den ganzen Tag, bis Timenor gegen Abend zu quengeln begann und suchten deshalb ein Gasthaus. Kaliron kümmerte sich um seinen kleinen Sohn, während Merevas seiner Nichte einen Vorschlag machte.


    „Ich finde, jetzt ist eine gute Gelegenheit, um dir die letzten Zauber zu zeigen, Lelaina. Ich dachte, wir hätten Zeit, bis wir auf dem Schiff sind, aber falls wir Kortas doch begegnen, wirst du diese Fähigkeiten brauchen. Du siehst deiner Mutter so verdammt ähnlich, daß er dich sofort erkennen wird. Bleib immer bei mir, damit wir sofort einen Schutzwall errichten können, wenn sie mit Zaubern auf dich zielen. Und der Schutzwall kann ja nur zu zweit oder zu mehreren erschaffen werden.“ Er erhob sich und stellte sich ihr gegenüber. Er erklärte ihr, daß sie sich an den Händen fassen mußten und bat sie, sich das Wort zur Beschwörung gut einzuprägen.


    „Das ist das wichtigste Wort, das du überhaupt können mußt“, sagte er. „Du darfst es nie vergessen. Es heißt Masjash.“


    Lelaina nickte. Es folgte etwas, das sie zutiefst faszinierte. Merevas sprach das Wort aus, umklammerte ihre Hand und sie spürte, wie sich in ihrer Hand, mit der sie seine hielt, ihre magische Kraft mit seiner verband. Doch es war noch mehr als das. Sie spürte seine Gefühle, seine Gedanken, war in diesem Moment eins mit ihm. Sie sprach dasselbe Wort und als sie es im nächsten Augenblick wie von selbst gleichzeitig taten, leuchtete um sie herum ein gelblich schimmernder Wall auf. Lelaina spürte, wie ihre Kraft aus ihr herausfloß, aber sie erschöpfte nicht. Allerdings spürte sie auch deutlich, daß sie sofort entkräftet gewesen wäre, wenn sie es allein versucht hätte.


    Sie schafften es, den Wall eine ganze Weile aufrecht zu erhalten. Irgendwann ließ Merevas ihre Hand los und das Konstrukt verschwand.


    „Faszinierend, nicht?“ sagte er.


    „Sehr! Du mußtest mir nichts erklären, es ging wie von selbst!“


    „Ja, das dachte ich mir bereits. Grundsätzlich könntest du über die Zauberformel so einen Wall auch allein erschaffen, aber er würde sofort einbrechen, weil er all deine Energie rauben würde. Warum es zu zweit so einfach geht, weiß ich nicht. Ich hätte dir jetzt gern demonstriert, daß der Wall sogar Feuerblitze abwehren kann, aber zu zweit geht das schlecht!“ Merevas lachte.


    „Ich weiß. Das habe ich bereits im Traum gesehen.“


    „Oh, natürlich. Also, merke dir immer gut, wir müssen uns an den Händen halten und unseren Geist verbinden, damit wir die Formel gleichzeitig aussprechen. Dann können wir den Wall nahezu ewig halten.“


    „Haben Vandhru eigentlich ein größeres magisches Potenzial? Kannst du länger zaubern als ich?“


    „Keine Ahnung. Das käme auf den Versuch an!“


    Doch bevor sie das ausprobieren wollten, standen noch andere Aufgaben an. Lelaina erkundigte sich, ob ein Schutzwall auch Nichtmagier schützte. Merevas bejahte diese Frage. Jeder, der sich innerhalb des Walls aufhielt, war geschützt.


    „Damit ist ein solcher Wall eine nützliche Sache. Aber er ist längst nicht so faszinierend wie die Fähigkeit des Gestaltwandels. Auch hierfür muß man mindestens zu zweit sein, aber nicht synchron zaubern. Unmöglich ist es, sich in tote Gegenstände oder Pflanzen zu verwandeln. In Frage kommen ohne dunkle Magie eigentlich nur Tiergestalten. Aber das ist auch der Sinn der Sache. Wenn du schnell sein willst, kannst du dich in eine Raubkatze verwandeln. Ebenso ist es möglich, sich in einen Vogel zu verwandeln, um zu fliegen. Grundsätzlich ist jedes Tier möglich. Mit Hilfe dunkler Magie ist es auch möglich, die Gestalt anderer Vandhru oder Menschen anzunehmen. Für dich wäre es sogar nützlich, dein Äußeres zu verändern, aber ich kann dir nicht sagen wie. Es gibt nur eine dunkle Fähigkeit, die ich im Notfall beherrsche, und das ist das Zaubern ohne Sprache.“


    „Das kannst du?“ fragte Lelaina ungläubig.


    „Ja, ich habe es damals vor der Schlacht bei demselben Mann erlernt, der es möglich gemacht hat, daß du jetzt hier bist.“ Merevas senkte die Stimme. „Hättest du das gekonnt, hätte Linthizan keine Chance gegen dich gehabt.“


    Lelaina nickte mit gesenktem Kopf. „Es hätte auch genügt, nicht gefesselt zu sein. Mit bloßer Wut hätte ich ihn ja treffen können.“


    „Du warst damals nicht geübt. Wärst du es gewesen, hättest du deine Fesseln selbst versengen können. Denn es ist wahr, ohne die Hände tun wir Vandhru nicht viel.“


    „Damit wir nicht allmächtig sind.“


    „Ganz genau. Auch die Lebenshäscher sind es nicht. Mit deren Mitstreitern wirst du sicherlich in Berührung kommen. Es gibt unter den Vandhru noch immer Abtrünnige, die sich mit dunkler Magie beschäftigen. Allerdings gehen sie nicht so weit wie die Lebenshäscher, die sich damit völlig korrumpiert haben. Ich weiß, daß der König einige der Abtrünnigen sogar unterstützt. In jedem Falle versucht er, sie zu kontrollieren. Ich weiß nicht, ob er selbst dunkle Fähigkeiten beherrscht. Aber vielleicht solltest du das tun.“


    „Ich? Ich soll das lernen?“ Lelaina war entsetzt.


    „In jedem Falle werde ich dich lehren, ohne Sprache zu zaubern. Aber ich denke, du solltest deine Gestalt auch anders verändern als nur zu einem Tier.“


    „Wenn du meinst.“ Ihr war deutlich anzuhören, daß sie sehr skeptisch war.


    „Dunkle Magie ist nicht gut. Aber ich sehe, daß sie dich schon einmal gerettet hat. Du bist jetzt hier.“


    Lelaina nickte. Merevas kehrte zum Ausgangspunkt zurück und erklärte ihr, daß der Gestaltwandel am Anfang sehr viel Energie verbrauchte, dann aber sehr lang anhielt.


    „Du kannst den Gestaltwandel jederzeit durch eine einfache Formel beenden. Ansonsten hält es eine Weile. Sollen wir es versuchen?“


    Lelaina nickte. „Aber wie soll ich mich verwandeln?“


    „Versuchen wir etwas Einfaches, eine Katze. Denn von jedem Wesen, in das du dich verwandeln willst, brauchst du ein ganz genaues Bild.“


    Sie faßten sich an den Händen. Wieder fühlten sie sich eng verbunden. Merevas erklärte seiner Nichte, daß sie beim Aussprechen der Zauberformel entweder an das Wesen denken mußte, das sie sein wollte, oder aber dessen Namen sagen. Sie nickte, sog seine Kraft in sich auf und versuchte es. Doch obwohl sie die Zauberformel richtig aussprach, geschah nichts. Irritiert sahen die beiden einander an.


    „Ich versuche es“, sagte Merevas. Er griff nach ihrer Hand, eine Staubwolke stieg auf und verpuffte sofort. Auf dem Boden stand eine kleine, schwarzweiß gescheckte Katze und miaute. Nahezu entsetzt schaute Lelaina auf das kleine Tier, das plötzlich mit normaler Stimme sprach. Nur einen Wimpernschlag später stand Merevas wieder vor ihr.


    „Du hast genug Potenzial, daran kann es nicht liegen. Mir hast du es ermöglicht. Aber ich weiß nicht recht, ob deine halb menschliche Abstammung es verhindert.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wir versuchen es noch einmal.“


    Er nickte zustimmend. Lelaina konzentrierte sich, sog seine magische Kraft auf und nannte diesmal nicht den Tiernamen, sondern stellte sich die kleine Katze vor, die Merevas gerade gewesen war.


    Es geschah etwas Eigenartiges mit ihr. Ihr wurde für einen winzigen Augenblick heiß, so daß sie glaubte, sie würde innerlich kochen. Dann war es wieder vorbei. Sie sah nichts und hörte nichts, dann war alles nur Schmerz. Langsam kehrte ein Gefühl in ihren Körper zurück und sie öffnete die Augen. Sie stand tief unten auf dem Boden, schaute vors Bett - und auf ihre Samtpfoten.


    Sie drehte den Kopf. Ihre feinen Ohren hörten alles. Verblüfft schaute sie auf ihren pelzigen Rücken und den langen Schwanz. Sie war eine kleine, schwarzweiß gescheckte Katze. Merevas beobachtete sie staunend. Darüber mußte sie lachen, aber sie blieb eine Katze. Merevas amüsierte sich prächtig, als er die kichernde kleine Katze ansah.


    „Lustig, was?“ fragte er. Lelaina nickte. Sie sprach den Zauber, um wieder sie selbst zu werden und durchlief das gleiche schmerzhafte und eigenartige kurze Prozedere, das sie veränderte.


    „Aber irgendwie auch unangenehm“, sagte sie, als sie sich neben ihm aufs Bett sinken ließ.


    „Ja, das ist wahr. Ich mache es auch nicht gern. Aber jetzt weißt du, wie es geht.“


    


    Marthian verfluchte den Schmerz in seiner Schulter, deren Taubheit langsam verflog und einem gemeinen Kribbeln wich. Er hatte die ganze Nacht verrenkt dagelegen und Arinaya im Arm gehalten. Unbewegt. Jetzt bereute er es, aber gefesselt hatte er sich auch kaum bewegen können.


    Kortas drückte ihnen Brot in die Hand, ohne ihnen die Fesseln abzunehmen und so knabberten sie wenig erfreut daran herum. Als die Zeit des Aufbruchs gekommen war, packte Kortas Arinaya ohne ein Wort und zwang sie vor sich in den Sattel. Stumm sah Marthian sie an und folgte dann dem Mann, bei dem er auch am Vortag mitgeritten war. Kortas grinste, als er sah, wie wenig den beiden das gefiel. Obwohl Marthian wußte, daß es Unsinn war, drohte er Kortas insgeheim mit ewiger Verdammnis, sollte er Arinaya zu nah kommen. Was vollkommen ausgeschlossen war, sonst hätte er sich gleich mit Maios in ein Boot setzen können. Und trotzdem war er unruhig und eifersüchtig. Sie war seine Frau, sie sollte bei ihm sein.


    Der Mann, der hinter ihm saß, erwies sich als weitaus ruhiger und friedlicher als sein Anführer. Er erschien Marthian beinahe gleichgültig. Während Kortas es genoß, die Menschen zu piesacken, störten die anderen Vandhru sich gar nicht an ihren Gefangenen. Sie achteten nicht übertrieben auf die beiden, da Marthian und Arinaya ohnehin wußten, daß sie nicht weit kamen, sollten sie zu fliehen versuchen. Sie bekamen Wasser und Äpfel, als sie vorsichtig darum baten.


    Gegen Abend erreichten sie Kaloran. Sie ritten in geringer Entfernung an der Stadt vorbei. Die Stadt war noch in Sichtweite, als ihnen eine Gruppe bewaffneter Soldaten entgegen kam. Seelenruhig ritt Kortas weiter, bis die Stadtwächter Kalorans feststellten, daß sie Vandhru vor sich hatten. Vandhru, die Gefangene bei sich hatten.


    „Wer seid Ihr?“ rief der erste der Reiter. Kortas brachte sein Pferd zum Stehen.


    „Ich bin ein Gesandter des vandhrischen Königs. Gebt den Weg frei.“


    „Wir können Euch unmöglich passieren lassen! Wen habt ihr bei Euch?“


    „Das hat Euch nicht zu interessieren“, herrschte Kortas den Hauptmann an. Die anderen Soldaten zogen ihre Schwerter. Marthian sah die Männer eindringlich an. Das würde nicht gut enden.


    „Ihr dürft sie nicht mitnehmen! Sie sind Bürger unseres Landes!“


    „Geht!“ rief Marthian. „Sie beherrschen Magie!“


    „Ich muß nur mit dem Finger auf Euch zeigen, um Euch zu töten. Macht Ihr Platz?“ fragte Kortas ungeduldig. Der Hauptmann erhob sein Schwert. Kortas sprach nur einen kurzen Befehl, dann schlug ein Feuerblitz durch das Kettenhemd in die Brust des ahnungslosen Mannes.


    Marthian zuckte zusammen und schloß die Augen. Arinaya schrie vor Entsetzen. Hilflos mußte sie mitansehen, wie die Vandhru einen Soldaten nach dem anderen durch magische Schläge töteten, als wäre das nichts. Die Männer fielen tot aus dem Sattel, einige Pferde rannten scheuend davon. Arinaya hielt sich weinend die gefesselten Hände vors Gesicht und sah Kortas flehend an, doch es war zu spät.


    „Niemand stellt sich mir in den Weg“, sagte er knapp. Schluchzend schloß Arinaya die Augen. Niemand hatte ihr je gesagt, daß Vandhru auch so grausam sein konnten.


    Marthian war wie versteinert. Sein Herz raste, er atmete stoßweise und war am ganzen Körper wie versteinert. Er stand völlig neben sich, als sie wenig später ein Nachtlager aufschlugen, als sei nichts gewesen. Schweigend setzte er sich zu Arinaya, die stumm vor dem Feuer hockte und ihr Brot lang anstarrte, ehe sie zu essen begann.


    Sie hatte bittere Tränen um die armen Männer geweint, die so sinnlos ihr Leben gelassen hatten. Marthian fühlte sich ähnlich betroffen. Er verstand nicht, warum die Vandhru das getan hatten.


    Während Kortas mit seinen Männern ungezwungen plauderte, fand Arinaya zufällig direkt neben sich ein scharfes Steinchen, das sie vorn in ihre Hose steckte. Gleichmütig ließ sie sich wenig später von Kortas erneut die Füße fesseln und tat so, als lege sie sich zum Schlafen hin. Er dachte gar nicht daran, Wache zu halten. Deshalb hatte er ihre Füße gefesselt. Sie konnte nicht fliehen.


    Es sei denn ...


    Als Ruhe eingekehrt war, zog Arinaya das Steinchen aus ihrer Hose und stieß Marthian leicht mit dem Ellenbogen an. Er blinzelte über ihre Schulter und sah sie überrascht an, als er das Steinchen entdeckte. Arinaya begann mit unendlicher Geduld, ihre Fesseln zu bearbeiten.


    „Nein“, zischte Marthian kaum hörbar. „Wenn er es sieht!“


    „Wir sind wichtig“, erwiderte sie ebenso leise. „Er bringt uns schon nicht um.“


    „Tu es nicht!“


    „Es ist eine Chance.“ Stur fuhr Arinaya fort, an den Fesseln herumzuschneiden. Es blieb nicht aus, daß sie sich mit den scharfen Kanten auch ins Fleisch schnitt. Irgendwann waren ihre Hände so blutverschmiert, daß der Stein drohte, ihr aus den Fingern zu rutschen. Aber dann riß das erste Stück des Strickes. Arinaya mußte noch ein zweites und ein drittes in mühseliger Kleinarbeit zerschneiden, aber dann war sie ihre Fesseln los.


    Sie richtete sich im Dunkeln auf und wollte gerade Marthians Fesseln lösen, als sie sah, wie sich neben ihr ein Schatten erhob. Zu Tode erschrocken starrte sie ihn an, dann traf sie ein harter Faustschlag mitten ins Gesicht. Mit einem Schrei schlug sie auf den Boden und spürte, wie Blut in ihre Nase schoß. Sie konnte ihr linkes Auge kaum öffnen, so sehr schmerzte es.


    „Nicht!“ brüllte Marthian und richtete sich auf. „Laß sie in Ruhe! Nicht!“


    „Miststück!“ fluchte Kortas und packte Arinaya an den Haaren, ehe er sie bäuchlings auf den Boden drehte und ihre blutigen Hände packte. Arinaya wehrte sich wie wild, aber sie konnte sich nicht gegen seine Kraft durchsetzen. Fluchend kämpfte Marthian mit seinen Fesseln, die es ihm unmöglich machen, dazwischenzugehen und seine Frau zu beschützen. Zwar kam er auf die Beine, wurde aber dann von einem der anderen Vandhru gepackt und mußte dabei zusehen, wie Kortas seine Wut an Arinaya ausließ. Er fesselte sie, zog sie dann an den Haaren hoch und starrte sie wütend an. Ihre Nase blutete so stark, daß ihr das Blut über das Kinn lief.


    „Was sollte das werden?“ schnauzte Kortas sie an.


    „Wonach sieht es denn aus?“ erwiderte sie mit erstickter Stimme. Sie schmeckte ihr eigenes Blut auf den Lippen. Ein weiteres Mal schlug er sie wutentbrannt ins Gesicht. Tränen schossen ihr in die Augen.


    „Nein! Verdammt, aufhören!“ brüllte Marthian. Der Vandhru hatte alle Mühe, den tobenden Burschen festzuhalten. „Arinaya!“


    „Wenn du das nochmal versuchst, bringe ich dich um!“ brüllte Kortas Arinaya an. „Damit habe ich kein Problem. Ich kann auch auf dich verzichten, nicht daß du denkst, du wärst mir wichtig. Aber du stirbst sowieso. Merevas wird ohnehin nicht dumm genug sein, Lelaina gegen dich zu tauschen, das kann ich mir nicht vorstellen. Bis dahin wirst du höchstens ein gutes Lockmittel abgeben. Wenn sie sich weigern, bist du tot. Auf der Stelle. Und dasselbe gilt für Marthian!“


    Arinaya erwiderte nichts. Ohne Gegenwehr ließ sie sich von ihm knebeln, obwohl sie danach aufgrund ihres Nasenblutens kaum noch atmen konnte. Keuchend lag sie da und starrte Kortas haßerfüllt an. Marthian wurde losgelassen und kniete sich überstürzt neben sie.


    „Und wenn du es wagst, ihr den Knebel abzunehmen oder solchen Unsinn, sorge ich dafür, daß du sie nicht mehr in den Arm nehmen kannst!“ warf Kortas ihm an den Kopf. Marthian nickte, ohne ihn anzusehen. Irgendwie schaffte er es, Arinaya an sich zu ziehen. Sie hatte alle Mühe, zu atmen, und das hörte Kortas deutlich. Für eine kurze Weile ertrug Marthian es, dann war seine Geduld am Ende.


    „Nehmt ihr den Knebel ab, sie erstickt noch.“


    „Nichts da. Das hat sie sich selbst zuzuschreiben.“


    „Verdammt!“ rief Marthian, aber er gab auf. Er versuchte, sie durch seine bloße Anwesenheit zu beruhigen. Sie schaffte es mit Mühe, Luft zu holen, bis die Blutung nachließ. Sie sah so furchtbar aus, daß es Marthian die Tränen in die Augen trieb. Er legte sich hin, zog sie an sich und küßte sie in den Nacken. Mit ihren gefesselten Händen tastete sie nach seinem Hemd. Sie verstand gut, daß er nicht wagte, sich gegen Kortas zu widersetzen. Das war nur richtig.


    Aber sie bereute es nicht, diesen Fluchtversuch unternommen zu haben. Irgendwann schlief sie ein und nahm es hin, daß weder sie noch Marthian am nächsten Morgen etwas zu essen bekamen. Als Marthian es wagte, danach zu fragen, war die einzige Antwort eine harte Ohrfeige.


    Kortas zog Arinaya vor sich in den Sattel, obwohl sie sich sträubte. Sie konnte Marthian ansehen, wie sehr es ihm in der Seele brannte, nichts für sie tun zu können. Ihnen blieb nichts übrig, als die Schikane einfach auszuhalten.


    Ihre Fesseln saßen unglaublich fest. Sie konnte ihre Finger nicht mehr spüren. Gereizt zerrte sie daran herum.


    „Was tust du da?“ bellte Kortas sie an. Mit einem tödlichen Blick drehte sie den Kopf und erinnerte ihn daran, daß sie geknebelt nicht allzu viel sagen konnte.


    „Mach uns ja keinen Ärger. Das bereust du. Magie kann sehr weh tun, weißt du?“


    Sie nickte. Er spürte, daß sie dazu etwas zu sagen hatte und sah sie nachdenklich an, dann löste er ihren Knebel.


    „Hast du mir etwas über Magie zu erzählen?“


    „Wenn Ihr vielleicht meine Fesseln lockern würdet ...“


    „Nein“, sagte Kortas harsch.


    „Es tut weh.“


    „Und warum sollte mich das interessieren?“


    Arinaya erwiderte nichts. Interessiert sah Kortas sie an und als sie nichts sagte, donnerte er: „Warum sagst du nichts?“


    „Was hätte ich davon?“


    „Ich werde dich wieder knebeln, wenn du es nicht tust.“


    Ein gutes Argument, fand Arinaya. „Ich bin schon einigen Lebenshäschern begegnet“, sagte sie.


    „Oh, sieh einer an! Wie interessant. Ich habe gehört, sie opfern Menschen. Haben sie es versucht?“


    „Nein.“


    „Und?“


    Sie hatte sich in eine Sackgasse manövriert. „Sie wollten meinen Freunden mit mir eine Falle stellen. Und sie haben mich auch eingeschläfert, daher kannte ich es. Nicht sehr schön.“


    „Sicherlich. Aber wie kamst du zu den Lebenshäschern?“


    Arinaya erzählte ihm die Geschichte und erklärte ihm so auch, wie sie Lelaina kennengelernt hatte. Kortas lauschte, ebenso wie seine Kameraden, interessiert. Auch Marthian hörte wortlos zu. Allerdings fehlte ihm die Lust, etwas zu ergänzen.


    „Und sie hat in Vanojda das Zaubern gelernt? Ich wußte nicht, daß es dort noch Bücher gibt“, bemerkte Kortas.


    „Sie hat alles gelernt, was sie wissen muß.“


    „Das denke ich auch. Den Rest wird Merevas ihr zeigen.“


    „Ihr habt den Befehl, sie zu töten, nehme ich an“, sagte Arinaya.


    „Ja, so ist es. Sieht sie ihren Eltern sehr ähnlich?“


    „Merevas sagte so etwas. Ich kann es schlecht beurteilen.“


    „Das ist wahr. Es ist gut, daß sie tot sind.“


    Arinaya sagte nichts dazu. Sie blieb einfach sitzen und schwieg die ganze Zeit. Gegen Mittag bekamen sie und Marthian erstmals etwas zu essen. Marthian hielt ihr das Brot hin, so daß sie essen konnte und genoß ihre Nähe, solange sie ihm vergönnt war. Kortas warf ihnen einen giftigen Blick zu.


    „Ihr Menschen glaubt ja wirklich, ihr hättet einen Wert. Dabei seid ihr so erbärmlich. Wenn Maios nicht längst tot wäre, ich würde ihn eigenhändig rädern und vierteilen. Mit seinem Bastard hat er das verraten, was den Vandhru so heilig ist. Und ihr solltet lieber so tun, als wärt ihr gar nicht da. Mein Geduldsfaden ist sehr kurz.“


    Das hatten sie bereits festgestellt. Umso duldsamer mußten sie allerdings sein, wenn sie von ihm nicht ständig schikaniert werden wollten, und oft brauchte er dafür nicht einmal einen Anlaß.


    


    Äußerst vorsichtig benutzten die Reisenden die Straße. Der einzige unter ihnen, der keine langen Ohren hatte, war Kaliron. Merevas, Lelaina und sogar der kleine Timenor fielen auf. Seit Merevas befürchten mußte, daß Kortas in der Nähe war, hätte er am liebsten gar keine Straße benutzt. Wenn sie Kortas begegneten, half nur noch ein Wunder. Wenigstens beherrschte Lelaina inzwischen alle wichtigen Zauber.


    Sie hatten bereits das längste Stück des Weges nach Lenordhisa hinter sich gebracht, als sie am nächsten Morgen aufbrachen. Merevas erklärte, daß sein Schiff in Erwartung der Ankunft eines feindlichen Gesandten auf dem offenen Meer ankerte, um nicht entdeckt zu werden. Er stand mit der Besatzung in Kontakt und wollte sie bald rufen, um sie in den Hafen von Lenordhisa zu holen.


    Mit ständigen Blicken nach hinten ritten sie, bis die Sonne sich dem Horizont zuneigte. Kaliron hatte sich noch nicht dazu geäußert, daß Kortas vermutlich seiner Schwester begegnet war. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, mußte er sich eingestehen, daß er diesen Gedanken lieber verdrängte.


    Sie hofften sehnsüchtig auf das nächste Dorf, um dort in einem Gasthaus ein Zimmer nehmen zu können. Unter freiem Himmel zu schlafen war nur eine Notlösung für sie, die sie wegen Timenor vermeiden wollten. Der Kleine quengelte bereits vor Müdigkeit und Hunger, als Merevas hinter ihnen am Horizont mit seinen scharfen Augen einen einzelnen Reiter ausmachte. Er stellte schnell fest, daß es sich dabei um einen Menschen handelte, deshalb achtete er lange Zeit nicht darauf. Irgendwann drehte er sich dann wieder um, weil er sehen wollte, wer dort kam. Er staunte nicht schlecht, als er ein bekanntes Gesicht entdeckte.


    „Seht“, sagte er und brachte sein Pferd zum Stehen. Während Kaliron nicht besonders viel erkennen konnte, lächelte Lelaina.


    „Nilas“, sagte sie. Die drei beschlossen, auf ihn zu warten. Als Nilas sie erkannte, trieb er sein Pferd an, bis er sie erreicht hatte. Er sah recht abgekämpft aus, aber auch erleichtert, sie gefunden zu haben.


    „Nilas“, sagte nun auch Kaliron. „Was tust du hier? Solltest du nicht bei Kelthana in Kimorha sein?“


    „Ja, da hast du Recht. Das wäre ich auch um ein Haar gewesen, aber wir waren gerade zwei oder drei Tage unterwegs, als uns ein Mann aus eurem Dorf einholte, ein Mitglied der Minjora. Er hat mir etwas Furchtbares erzählt.“


    Lelaina schluckte. „Ari und Marthian?“


    Nilas nickte. „Er hat beobachtet, wie sie entführt wurden.“


    Merevas nickte nur, während Lelaina betroffen den Blick senkte. Kaliron starrte Nilas fassungslos an und verlor alle Farbe im Gesicht. „Entführt?“ murmelte er.


    „Es waren Vandhru. Er hat es mir genau geschildert. Arinaya hat um Hilfe geschrien, deshalb wurde er aufmerksam. Sie saß im Sattel vor einem Vandhru mit blonden Haaren. Marthian haben sie mit Magie niedergestreckt und ebenfalls gefangengenommen. Dann sind sie verschwunden.“


    „Nein“, sagte Kaliron kopfschüttelnd. „Das kann nicht sein ...“


    „Ich glaube diesem Mann. Das hat er sich nicht ausgedacht. Er ist sofort aufgebrochen, um mich zu suchen. Er konnte mir nur noch sagen, in welche Richtung ihr zuvor geritten seid. Meine Männer wollten sofort etwas tun, aber das habe ich ihnen ausgeredet. Sie bringen Kelthana nach Kimorha und ich bin euch gefolgt, denn gegen Magier hilft nur Magie.“


    „Sehr richtig“, sagte Merevas. „Das ist gut so.“


    „Und was werden wir jetzt tun?“ fragte Kaliron.


    „Wir werden nach Nalemdor fahren, wie wir es besprochen haben. Wir müssen zuerst Lelaina in Sicherheit bringen. Dann können wir uns um die beiden kümmern“, beschloß Merevas.


    „Das geht nicht“, widersprach Kaliron heftig und auch Nilas schüttelte den Kopf.


    „Du willst sie ihnen überlassen? Das ist doch Irrsinn!“


    „Nein. Irrsinn wäre es, sie anzugreifen. Das werden wir nicht tun. Kortas beherrscht dunkle Magie, er ist sehr mächtig. Wenn er Lelaina schnappt, sind die beiden erst recht tot. Das geht nicht! Eine Befreiung will wohl überlegt sein!“


    Die Freunde schienen darüber nicht sonderlich erfreut. Nilas erklärte kurzerhand, daß er mitkommen würde, aber auch das traf nicht sehr auf Gegenliebe.


    „Das ist zu gefährlich. Bleib bei deiner Verlobten“, wiegelte Merevas ab.


    „Nichts da. Geheiratet wird später, das wird sie verstehen. Ich schreibe ihr. Marthian ist mein bester Freund, ich bestehe darauf, daß ihr mich mitnehmt!“


    Es hatte keinen Zweck, dagegenzureden - Nilas setzte sich durch. Er schrieb Kelthana abends in aller Eile einen Brief und händigte ihn einem Mitglied der örtlichen Minjora aus.


    Lelaina überlegte, ob sie Kaliron von ihrem Alptraum erzählen sollte, aber sie brachte es nicht fertig. Sie fürchtete, daß er es nicht verstand. Er machte sich auch so genug Sorgen um seine Schwester, das spürte sie deutlich. Sie alle beruhigte nur die Tatsache, daß sie Lenordhisa bereits sehr nah waren. Merevas nahm am nächsten Morgen Kontakt mit der Besatzung seines Schiffes auf. Die Vandhru wußten so, daß sie bald eintreffen würden, aber sie würden erst nachts in den Hafen einlaufen. Sie alle gingen davon aus, daß Kortas ebenfalls im Hafen hatte ankern lassen.


    Schon am Nachmittag erreichten sie Lenordhisa. Die Reisenden betraten die Stadt nur sehr vorsichtig, weil sie befürchteten, daß die fremden Vandhru in der Nähe waren. Schnell suchten sie ein Gasthaus auf, in dem einige von Merevas‘ Begleitern sich postiert hatten. In der Gaststube warteten sie kurz auf die Vandhru, nach denen der Wirt geschickt hatte.


    „Merevas“, rief einer der Männer erfreut, als er in die Schankstube kam. Dann fiel sein Blick auf Lelaina und die anderen. Staunend starrte er die junge Frau an, dann gab er ihr einen Handkuß. Fasziniert sah er zu Timenor.


    „Maios‘ Tochter“, sagte er zu Lelaina gewandt. „Es ist mir eine Ehre. Und du hast einen Sohn!“


    Lelaina nickte und begrüßte die drei Vandhru freundlich. Fragend schauten diese zu Kaliron, bis Merevas sie vorstellte. Während Kaliron Timenor ins Bett brachte, erklärte Merevas, was vorgefallen war.


    „Ja, wir haben Kortas gesehen, allerdings haben wir es nicht geschafft, dich zu warnen. Sein Schiff ankert im Hafen. Wir sollten schnell hier verschwinden, ehe er auftaucht“, sagte ein Mann namens Geron.


    „Genau das werden wir tun. Es muß nur dunkel werden“, stimmte Merevas zu.


    Geduldig warteten sie auf den Einbruch der Nacht und begaben sich dann unbemerkt in den Hafen. In einer entlegenen Ecke warteten sie eine ganze Weile und versteckten sich in einer schmalen Gasse, bis ein großer Dreimaster einlief. Die Dunkelheit schützte sie, aber dennoch war Merevas nervös. Er wußte nicht, ob jemand auf der Lauer lag. Eigentlich mußten Kortas‘ Männer damit rechnen.


    Das Schiff hatte kaum angelegt, als sie hinübereilten. Merevas faßte Lelaina an der Hand und zog sie mit sich. An Deck wartete zuvorderst eine große, dunkelhaarige Vandhru und lächelte, als sie ihn kommen sah. Sie trug einen dunkelroten Umhang über ihrem schlichten Kleid.


    „Das ist Sophaya, meine Frau“, erklärte Merevas Lelaina. Er schloß Sophaya in die Arme und schenkte ihr einen Kuß, ehe er sich wieder zu Lelaina drehte. Er mußte überhaupt nichts sagen.


    „Ich heiße dich herzlich willkommen, meine liebe Nichte“, sagte Sophaya. „Lelaina heißt du, nicht wahr?“


    „Ja, das ist richtig. Ich grüße Euch sehr herzlich. Merevas hat mir schon von Euch erzählt.“


    „Oh, nicht so förmlich!“ sagte Sophaya lachend. „Wir sind doch Verwandte, nicht wahr? Es ist mir wirklich eine Ehre, dich kennenzulernen. Ich kannte deinen Vater nicht, denn ich bin nicht alt genug. Aber ich sehe, du bist wie er etwas ganz Besonderes.“


    Merevas winkte Kaliron herbei und stellte ihn vor. An der Hand hielt der junge Mann seinen Sohn.


    „Oh, das wußte ich gar nicht! Ihr habt ein Kind!“ rief Sophaya. Timenor schlang seine kleinen Ärmchen um die große Frau, die herzlich lachte.


    „Was für ein wundervoller Junge!“ rief sie und hob Timenor auf den Arm. Er kreischte begeistert.


    „Er heißt Timenor“, erklärte Lelaina.


    „Ein menschlicher Name“, schloß Sophaya.


    „Ja. Er heißt nach Kalirons Vater. Es ist ein Andenken.“


    „Wie schön. Sagt, wißt ihr davon, daß Kortas hier ist?“


    „Ja, das ist uns nicht entgangen. Er hat Kalirons Schwester und ihren Mann gefangengenommen“, erklärte Merevas bedrückt.


    „Oh nein“, rief seine Frau bestürzt. Lelaina spürte ihren bodenlosen Schreck sofort und spürte ihm kritisch nach.


    „Ich hoffe, er tut den beiden nichts an“, murmelte Merevas.


    „Wir werden das nicht zulassen.“ Als sie das sagte, klang Sophaya sehr entschlossen. Sehr hastig schafften sie Vorräte an Bord und liefen sogleich wieder aus. Sie machten sich mit der gesamten Besatzung bekannt, die allesamt voller Faszination auf Lelaina schauten. Viele der Männer hatten bereits im Krieg mit Merevas und Maios gekämpft und kannten auch Simeyna.


    „Du bist deinen Eltern wie aus dem Gesicht geschnitten, vor allem deiner Mutter“, hörte Lelaina immer wieder. Schon jetzt spürte sie, welche Wirkung sie auf die Vandhru hatte. Sie war ein Symbol, ein Symbol für Liebe und Freiheit.


    Merevas war erleichtert, daß die feindliche Besatzung sie tatsächlich nicht bemerkt hatte, doch einer seiner Gefährten namens Taminos hatte erklärt, daß dieses Schiff auf der anderen Seite des Hafens lag. In der Dunkelheit hatten sie es nicht ohne weiteres ausmachen können, vor allem in dem Gewirr von Masten und Segeln. 


    Nilas und Kaliron zogen es vor, die Vandhru unter sich sein zu lassen und kümmerten sich gemeinsam um Timenor. Kaliron grinste, als er sah, wie krampfhaft Nilas versuchte, sich mit dem Gedanken an ein Kind vertraut zu machen.


    Die Vandhru saßen in der Messe zusammen und konferierten stundenlang über die jüngsten Ereignisse. Wann immer die Rede auf Kortas fiel, hörte Lelaina unverhohlenen Haß.


    „Du wirst vor allem wegen Kortas lernen müssen, ohne Sprechen zu zaubern. Er kann jemanden zum Verstummen bringen. Ich weiß nicht, was er sonst noch kann“, wandte Merevas sich an seine Nichte.


    Lelaina, die den Kopf in die Hände gestützt hatte, verzog nachdenklich die Lippen und suchte den Blick ihres Onkels. „Wenn es den beiden hilft und ich Kortas so beikommen kann, dann lerne ich das, was er kann.“


    Er seufzte. „Ich hatte befürchtet, daß du das sagen würdest.“


    „Zeig mir, wie man ohne zu sprechen zaubern kann.“


    „Um das zu beherrschen, mußt du soviel Magie in dir haben wie wir alle. Dunkle Magie ist sehr kraftraubend.“


    Lelaina nickte. Vor den Augen aller beschlossen sie einen kleinen Wettstreit. Sie zauberten gleichzeitig dieselben Dinge. Sie beschworen Feuerkugeln, Schattenschläge, froren einen Teil der Vorräte ein und taten alles, um ihre Reserven zu erschöpfen. Dabei stellte sich heraus, daß sie fast zeitgleich keine Energie mehr hatten. Also war Lelaina auch als halber Mensch genauso stark wie ein reinblütiger Vandhru.


    Vor den Augen aller lehrte Merevas sie das Beherrschen der Magie ohne Sprache. Die meisten von ihnen konnten es selbst. Sie erklärten, daß viele Vandhru sich diese Fähigkeit inzwischen zueigen gemacht hatten, weil es manchmal wirklich wichtig war.


    „Es raubt dir zusätzliche Kraft, das ist der Nachteil. Du solltest es dir also nicht zur Gewohnheit machen, sondern es nur im Notfall benutzen. Das Gefährliche daran ist, daß du zudem noch deine Lebenskraft anzapfst, um es schaffen zu können. Die wenigsten schaffen es nur im Geiste. Wenn du eine Hand auf dein Herz legst und auf deinen Herzschlag achtest, spürst du auch seine Kraft. Sie mußt du dir zunutze machen.“ Er demonstrierte es Lelaina, indem er eine Hand auf sein Herz legte und die andere ausstreckte. Ohne ein Wort erschuf er einen kleinen Feuerball.


    „Du mußt mit deiner Hand dein Herz dazu bringen, schneller zu schlagen. Kräftiger. Ich weiß nicht, wie ich es bezeichnen soll. Diesen Magiefluß erreichst du deshalb ohne Sprache, weil er eigentlich immer präsent ist. Und wenn du dein Herz dann angeregt hast, wird es sich mit deinem magischen Vorhaben verbinden und ganz ohne Worte die Magie aus deinen Händen fließen lassen.“


    Lelaina nickte, dann versuchte sie es selbst. Sie legte die Hand auf ihr Herz und spürte nach ihrem Puls. Für einen Augenblick schloß sie die Augen, konzentrierte sich und brachte ihr Herz mit einem bloßen Gedanken dazu, einen schnellen, kräftigen Schlag zu tätigen. Sofort floß starke Energie durch ihren Körper. Mit bloßer Gedankenkraft erschuf sie einen Feuerball in der anderen Hand.


    „Du siehst, warum die dunkel Magie gefürchtet ist. Du gehst dir damit an die Substanz“, sagte Merevas.


    „Kann man auch ohne Hände zaubern?“ fragte sie.


    „Nicht, daß ich wüßte. Wenn man vom Angst einjagen absieht, natürlich. Deshalb läßt unser König Verbrechern so gern Hände abhacken.“ Irgendwie sorgte diese Bemerkung von Merevas für allgemeine Heiterkeit. Lelaina fand es furchtbar, denn damit raubte man einem Vandhru alles, was ihn ausmachte.


    Lelaina gesellte sich anschließend zu Nilas und Kaliron. Sie saßen in der kleinen Kajüte, in der Timenor inzwischen schlief, und unterhielten sich leise.


    „Wißt ihr schon etwas über das Land der Vandhru?“ fragte Nilas.


    Lelaina schüttelte den Kopf. „Nein, noch gar nichts. Nichts außer seinem Namen: Nalemdor. Ich fürchte mich ein wenig davor. Ich bin jetzt für die Vandhru genauso wichtig wie mein Vater damals. Für die, die mir folgen - und auch für die, die mich hassen.“


    „Du schwebst noch gar nicht so sehr in Gefahr. Für Timi ist es viel schlimmer, er kann sich nicht wehren. Wir müssen ihn unbedingt verstecken“, bemerkte Nilas.


    „Das wird meine Aufgabe sein“, sagte Kaliron. „Und was tust du?“


    Nilas zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich bin nur durch Waffen gefährlich. Und was ist das schon bei Vandhru.“


    Lelaina nickte stumm. Da hatte er Recht, es bedeutete eigentlich gar nichts. Daß er dabei war, war auch mehr seiner Freundschaft zu Marthian zu verdanken. Es waren Treue und Idealismus, weniger die Tatkraft. Obwohl er es auch den Lebenshäschern schon gezeigt hatte.


    Selbst als es an der Zeit war, zu schlafen, lag Lelaina nachdenklich da und grübelte über Kortas nach. Voller Sorge dachte sie an ihre Freunde. Sie wußte, daß Kortas keine Gewalt scheute. Wenn er den beiden nur nichts antat!


    


    

  


  
    6. Kapitel: Zwischen Haß und Liebe


    


    Marthian erreichte in einem ruhigen Augenblick, daß Kortas Arinayas Fesseln löste, so daß sie selbst essen konnte. Sie wagte es nicht, Ärger zu machen und ließ sich auch wieder fesseln, als Kortas der Meinung war, daß es sein mußte. Sie sagte nichts dazu, solange er ihr nicht die Hände wieder auf dem Rücken fesselte.


    Eine weitere, kalte Nacht unter freiem Himmel stand ihnen bevor. Lenordhisa war nicht mehr weit und eigentlich hätte Kortas auch in einem Gasthaus einkehren können, denn Ärger hatte er kaum zu befürchten. Aber er hatte lieber seine Ruhe.


    Seufzend legte Marthian die Arme um seine Frau und zog sie an sich. Wie üblich lag sie dem Feuer zugewandt. Es machte ihm nichts aus, wußte er doch, daß sie leichter fror als er. Nachdenklich musterte er sie. Im sanften Schein der Flammen mutete das getrocknete Blut in ihrem Gesicht nicht mehr ganz so furchtbar an. Kortas hatte keinem der beiden Wasser gegeben, also hatte Arinaya es nicht abwaschen können, aber Marthian spürte genau, was der Vandhru damit bezweckte. Er wollte sie beide daran erinnern, daß er das Sagen hatte, und das vergaß Marthian tatsächlich niemals. Er war hin- und hergerissen zwischen wahnwitzigem Mut, der ihm befahl, gegen Kortas anzugehen und Arinaya zu schützen und dem Bedürfnis, gar nichts zu tun, um dasselbe zu erreichen.


    Er blieb untätig und fragte sich, ob er ein Feigling war. Zumindest fühlte er sich wie einer. Schließlich hatte er Arinaya sogar schon den Lebenshäschern entrissen.


    Aber obwohl die Vandhru eigentlich harmloser waren als diese Bestien, waren sie auch gefährlicher. Marthian hatte die Lebenshäscher einschätzen können, aber Kortas? Die Lebenshäscher hatten sich an ihrer Grausamkeit gelabt, aber Kortas haßte Menschen und was das bedeutete, konnte ganz unterschiedlich sein.


    Dennoch war er froh, bei Arinaya zu sein. Zwar konnte er nichts für sie tun, aber sie waren zusammen. Sie sollte sich so weit wie möglich geschützt fühlen.


    Er schloß die Augen und vergrub den Kopf in ihrem Nacken. Wenigstens trennte Kortas sie nicht. Das hätte ihm das Herz zerrissen. So lauschte er auf ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem und genoß die Wärme ihres Körpers. Sie roch unvergleichlich süß.


    Marthian konnte nicht verhindern, daß er sie in diesem Augenblick begehrte. In ihm wurde die Erinnerung an die Nacht vor ihrer Gefangennahme wach. Mit einem warmen Gefühl im Herzen dachte er daran, was sie geteilt hatten. Es war immer schön, aber endlich hatten sie sich ganz ohne Vorbehalte lieben können. Er hatte deutlich gespürt, daß sie keine Angst mehr davor hatte, schwanger zu werden. Sehnsüchtig dachte er daran, wie sie in seinen Armen gelegen hatte, irgendwie angespannt und doch vollkommen ruhig. In diesem Augenblick hatte er sich ihr so nah gefühlt wie selten, denn sie waren allein gewesen und hatten alle Zeit der Welt gehabt. Sie war so ein tolles Mädchen.


    „Du hast wirklich eine Schwäche für sie, nicht wahr?“


    Marthian schaute auf. Kortas saß ihm gegenüber und sah ihn neugierig an. Die anderen schliefen bereits, genau wie Arinaya.


    „Sie ist meine Frau. Natürlich liebe ich sie“, antwortete Marthian ausweichend. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, denn Kortas hatte ihn ertappt.


    „Ich frage mich, ob die Menschen genauso intensiv empfinden wie Vandhru. Wenn ich dich so ansehe, möchte ich es fast glauben.“


    Diese Worte erstaunten Marthian sehr. Überrascht erwiderte er den nachdenklichen Blick des Vandhru.


    „Ich wollte dich nicht belauschen. Es war keine Absicht. Aber ich habe es bemerkt und es hat mich erstaunt. Solche Gefühle hätte ich Menschen nicht zugetraut.“


    Marthian lächelte seltsam gleichmütig. „Ihr habt uns wohl unterschätzt.“


    „Ja, vielleicht. Aber einen Unterschied gibt es: Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, spüre ich ihre Gefühle, als wären es meine.“


    Für einen Moment fand Marthian die Vorstellung absurd, daß eine Frau jemanden wie Kortas lieben könnte. Aber dann dachte er über seine Worte nach. „Das ist schön“, sagte er. „Ich habe schon so oft gedacht, daß Vandhru zu beneiden sind. Aber das Leben als Mensch ist auch nicht schlecht.“


    „Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, daß ich sterben muß. Menschen sind unvollkommen.“


    „Aber sie sind doch deshalb nicht schlechter.“


    „Meinetwegen könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt. Aber es darf nicht passieren, daß es jemanden wie Lelaina gibt. Und sie hat schon einen Sohn! Ich will nicht, daß sich vandhrisches Blut unter das der Menschen mischt. Dafür ist unser Blut zu edel.“


    „Das rechtfertigt aber nicht den Mord an einer werdenden Mutter“, sagte Marthian und meinte damit Simeyna.


    „Und ob es das tut. Weißt du, ihr seid mir egal. Ich will euch nicht töten, denn euer einziger Fehler ist es, Lelaina zu mögen. Das kann ich euch verzeihen. Aber sie muß sterben.“


    Marthian versuchte gar nicht erst, darüber mit Kortas zu diskutieren. Es hatte keinen Sinn. Aber eins brannte ihm auf der Seele.


    „Ihr könnt Euch wirklich nicht überwinden, Arinaya gehen zu lassen? Ich bitte Euch. Laßt sie frei! Ich mache Euch keinen Ärger, bestimmt nicht. Ich verstehe Eure Absichten, aber Ihr braucht nicht uns beide. Meine Freunde schätzen mich so sehr wie sie.“


    Kortas sah ihn nachdenklich an. „Das glaube ich dir sogar. Vielleicht hast du Recht. Ich weiß, es würde dir viel bedeuten. Aber es hätte keinen Nutzen für mich. Außerdem bin ich mir nicht sicher, was deinen Gehorsam angeht. Den zeigst du doch nur ihretwegen.“


    Damit hatte er Recht, das mußte Marthian ihm zugestehen. Er nickte und seufzte. „Aber versprecht mir, ihr nicht mehr wehzutun.“


    „Das hängt ganz von ihr ab. War es nicht so bei euch Menschen, daß die Frauen ihren Männern zu gehorchen haben?“


    Marthian grinste. „Ja, solche Gesetze gibt es. Aber ich halte das für Unsinn.“


    Kortas nickte interessiert. Eins mußte er Marthian lassen: Er war weitaus klüger als die meisten Menschen, und dafür respektierte er ihn.


    „Wenn Lelaina tot ist, lasse ich euch gehen“, sagte der Vandhru.


    „Und wenn es Euch nicht gelingt? Wenn sie uns nicht tauschen?“


    Für einen Moment starrte Kortas ins Feuer, ehe er Marthians Blick erwiderte. „Wir werden sehen.“


    Obwohl Marthian Kortas eindringlich fragend ansah, ließ der Vandhru sich zu keiner weiteren Erklärung hinreißen. Stumm schmiegte Marthian sich an seine Frau und versuchte, Schlaf zu finden.


    Sie erreichten Lenordhisa am nächsten Tag, als die Sonne sich bereits wieder dem Horizont zuneigte. Anders als vor Kaloran hatte Kortas nun keinen Ärger mit Wächtern. In den Straßen sorgten sie dennoch für Aufsehen. Niemand wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen, doch die Menschen starrten die Vandhru neugierig an. Auch Arinaya und Marthian ernteten viele fragende Blicke. Es war zwar verrückt, aber Arinaya war froh, daß niemand versuchte, ihnen zu helfen.


    Sie erreichten ungehindert den Hafen. Arinaya spürte, wie Kortas mit wachen Augen die Umgebung absuchte. Vor seinem eigenen Schiff war das kein leichtes Unterfangen, denn es war umringt von neugierigen Menschen, die das vandhrische Schiff und seine Besatzung ansahen. Umso genauer schaute Kortas hin. Arinaya wunderte sich, daß das Schiff von Merevas nicht zu sehen war. Ob er bereits fort war? Dann konnte ihnen niemand mehr helfen. Oder vielleicht hatte sich die Besatzung nur versteckt. Aber daran glaubte Arinaya nicht. Sie waren zuvor aufgebrochen, sicherlich waren sie fort.


    Sie wurde aus dem Sattel gehoben und gemeinsam mit Marthian an Deck geführt. Kortas folgte ihnen auf dem Fuße.


    „Wer ist das?“ fragte einer seiner Männer, der auf dem Schiff geblieben war.


    „Sie könnten als Gefangene sehr nützlich sein“, erklärte Kortas und zeigte auf Arinaya. „Ihr Bruder ist mit Maios‘ Bastard verheiratet.“


    Marthian warf dem Vandhru aufgrund dieser Formulierung einen kritischen Blick zu, wurde aber nicht beachtet.


    „Habt ihr irgendwo Merevas oder seine Leute ausmachen können?“ erkundigte sich Kortas.


    „Nicht so recht, nein. Sie haben sich versteckt, scheinbar haben sie mit uns gerechnet.“


    „Und ihr wollt mir erklären, daß ihr nichts wißt? Er muß fort sein, wann ist er ausgelaufen?“ brummte Kortas ungehalten.


    „Wir wissen es nicht“, erwiderte der andere Vandhru kleinlaut. Kortas stöhnte, packte Marthian und zerrte ihn mit unter Deck. Arinaya folgte den beiden wie von selbst. Sie wurden in eine winzige Kajüte geführt.


    „Und ihr laßt eure Fesseln in Ruhe“, schärfte Kortas ihnen ein, ehe er sie einschloß.


    Überrascht sah Arinaya Marthian an. „Und er glaubt, daß wir das tun?“


    „Das sollten wir. Hör endlich auf, ihm Ärger zu machen, bitte. Letzte Nacht habe ich mit ihm gesprochen. Er ist kein dummer Mann, er haßt nur die Menschen. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, daß er uns nicht hassen muß. Er will uns auch nichts tun, er will nur Lelaina.“


    „Und das findest du gut?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber wir sollten einfach abwarten. Es könnte uns erheblich schlechter gehen.“


    Das sah sogar Arinaya ein. Tatsächlich bekamen die beiden kurz nach dem Auslaufen des Schiffes ein Abendessen und wurden ansonsten weitgehend in Ruhe gelassen.


    Durch das winzige Bullauge fiel das Licht des Poros in die Kajüte. Marthian lehnte an der Wand und hatte die Arme um Arinaya geschlungen, die auf seinem Schoß saß. Sie hatte sich seitlich an ihn geschmiegt. Er drückte ihr einen Kuß aufs Haar. Wieder mußte er an ihre letzte gemeinsame Nacht in Freiheit denken. Ihre Wärme war so unglaublich verlockend und sie roch noch immer so wunderbar süß.


    Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen, verzog er das Gesicht. Sie war noch immer bis zum Kinn blutverschmiert. Er bat sie, aufzustehen und ging mit ihr hinüber zur Tür. Entschlossen klopfte er. Es dauerte nur Augenblicke, bis das Schloß entriegelt und die Tür geöffnet wurde. Einer von Kortas‘ Männern sah ihn fragend an.


    „Könnten wir vielleicht etwas Wasser bekommen? Kortas soll mir die Fesseln abnehmen“, bat Marthian betont freundlich.


    „Kortas!“ rief der Mann erwartungsgemäß. Es dauerte ein wenig, bis dieser sich mit gewichtigen Schritten näherte.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Bitte, nehmt mir die Fesseln ab. Ich möchte Arinaya nur das Blut aus dem Gesicht waschen, mehr nicht.“


    „Immer noch, ja? Also schön. Hol ihnen etwas“, herrschte Kortas seinen Mann an. Dieser trollte sich ohne ein weiteres Wort. Kortas ließ seine Blicke über Marthian gleiten, der aufrecht vor ihm stand.


    „Wenn du Ärger machst, wird sie es zuallererst spüren“, sagte er vorsichtshalber. Marthian verkrampfte unwillkürlich.


    „Ihr wißt, daß ich keinen Ärger mache“, erwiderte er mit zitternder Stimme.


    „Hast du Angst vor mir?“


    Marthian zuckte unentschlossen mit den Schultern. „Respekt würde ich es nennen.“


    „Kluger Bursche. Wir verstehen uns, nehme ich an?“


    Marthian nickte. Der andere Vandhru erschien mit einer Wasserkaraffe. Er reichte sie Marthian, nachdem Kortas ihm die Fesseln abgenommen hatte. Der Vandhru lehnte die Tür nur an und ließ die beiden allein.


    Ohne ein Wort näßte Marthian den Ärmel seines Hemdes und begann ganz vorsichtig, damit das Blut aus Arinayas Gesicht zu waschen. Seine Fürsorge rührte sie beinahe zu Tränen.


    „Das Schlimmste ist, daß er sehr willkürlich ist“, sagte Arinaya irgendwann.


    „Ja, ich weiß. Aber ich werde dich beschützen.“


    „Das wirst du nicht immer können, Marthi.“


    „Ich werde alles dafür tun. Das verspreche ich dir.“


    Arinaya nickte. Das war alles, was er tun konnte, aber sie war sehr dankbar dafür. Sie war dankbar, daß er sie so selbstlos gerettet hatte und sich ihretwegen selbst in Gefangenschaft begeben hatte.


    „Es war schlimm, mitanzusehen, wie er dich geschlagen hat. Ich hätte so gern etwas getan“, murmelte Marthian leise.


    „Du konntest nichts tun. Das hat er doch mit Absicht gemacht.“


    „Ja. Eine grausame Erkenntnis.“


    „Solange du da bist, halte ich es aus.“


    „Oh ja. Du bist doch alles, was ich habe. Alles, was mir wichtig ist. Ich liebe dich so sehr.“ Marthian küßte sie zärtlich und lehnte seinen Kopf an ihren. Seit er sie kennengelernt hatte, fühlte er sich ihr so unwiderruflich verbunden. Er würde alles für sie geben, sogar sein Leben.


    Sie lehnte sich an ihn und er strich mit der Hand über ihre Taille. Sie raubte ihm den Verstand, aber das würde er ihr jetzt nicht sagen. Er konnte ihr an diesem Ort unmöglich nah sein.


    „Ich bin ohne dich kein ganzer Mensch“, sagte er leise. „Deine Nähe hat mir gefehlt, weißt du? Wenn das alles vorbei ist, dann bekommen wir ein wundervolles Kind, was meinst du?“


    Arinaya nickte stumm. Das wünschte sie sich sehr, denn er war der Richtige dafür.


    Kortas ließ ihnen viel Zeit, aber irgendwann kehrte er zurück und fesselte Marthian. Er wollte immer sicher gehen, daß die Gefangenen keinen Ärger machten, und Marthian nahm es einfach hin.


    Wenig später legte er sich mit Arinaya hin, um zu schlafen. Er schloß sie fest in die Arme und schmiegte sich wärmend an sie. Er war glücklich, solange er bei ihr war.


    


    „Das Meer ist schön, nicht wahr?“ sagte Lelaina und küßte ihren Sohn aufs Haar. Timenor saß vor ihr auf der Reling und war von ihren Armen schützend umschlossen. Er nickte eifrig und juchzte laut. Um das Schiff herum befand sich nichts als der weite kimalische Ozean. Die Sonne beschien die glitzernden Wellen. Am Bug des Schiffes brach sich die Gischt. Im Ausguck saß ein verträumter Vandhru und kämpfte gegen den Schlaf an. Auch die anderen Matrosen ließen sich die Sonne auf den Pelz scheinen und genossen es, nichts tun zu müssen.


    Da Nilas es nicht lassen konnte, sprach er mit den Männern über die Kampfkunst mit Waffen. Es erstaunte ihn, daß die Vandhru sich nicht auf magische Kämpfe beschränkten, aber die Erklärung dafür war recht simpel. Die Vandhru nahmen ihre magischen Kampffähigkeiten sehr ernst und setzten sie tunlichst nicht ein, weil sie es so sehr scheuten, das Leben anderer zu gefährden. Sie maßen sich lieber sportlich mit Waffen. Tödliche Hiebe wurden auch dabei vermieden und Wunden ließen sich so bedeutend leichter heilen.


    „Außerdem spart es Energie. Und es ist immer gut, sich nicht magisch bekriegen zu müssen, sondern es auch anders tun zu können. Ich glaube, das ist ein Überbleibsel aus unserer gemeinsamen Zeit mit den Menschen“, erklärte Taminos Nilas, während er entspannt an der Reling lehnte.


    „Ihr wart den Menschen haushoch überlegen.“


    „Und genau deshalb haben wir uns auf ihre Ebene begeben. Ich finde es nützlich! Warum sollten wir uns auf Magie beschränken? Sie brauchen wir im Notfall immer noch. Im Alltag kommen bei uns Vandhru meist auch nur die Heilkräfte zum Tragen. Den Rest benutzen wir so gut wie nie.“


    „Eigentlich schade.“


    Kaliron plauderte derweil mit Sophaya und bombadierte sie mit Fragen. „Wie verhält sich die Entwicklung bei Vandhru? Seid ihr genauso schnell erwachsen wie Menschen?“


    „So gut wie. Es geht ein klein wenig langsamer vonstatten, aber nicht nennenswert. Wobei ich glaube, daß Lelaina dies nicht mehr hat. Sie kommt da eher auf ihre Mutter. Zumindest hätte sie nach Maßstäben der Vandhru mit sechzehn kein Kind bekommen können. In unserem Volk sind junge Mädchen in diesem Alter noch gar nicht fruchtbar.“


    „Aber dann entwickeln sich eure magischen Kräfte, nicht wahr?“


    „Ja. Schärfere Sinne haben wir von Geburt an, aber aktiv zaubern können wir als Kinder nicht. Das wäre auch zu gefährlich. Wie du ja weißt, kann Wut die seltsamsten Attacken hervorbringen. Das lernt man als junger Vandhru erst richtig zu kontrollieren. Als Kind wäre das unmöglich.“


    Kaliron nickte interessiert. Er fand es ungemein aufregend, das alles über Lelainas Vorfahren zu erfahren. Sie hatte darüber auch mit Merevas bereits gesprochen.


    „Fandest du es seltsam, Maios‘ Bruder zu heiraten?“ fragte er Sophaya.


    „Es verhielt sich eigentlich ganz ähnlich wie bei dir. Ich habe mich nicht darum geschert, daß er Maios‘ Bruder ist. Das war eben so. Aber ich wurde stets daran erinnert. Wir leben eigentlich in Inessia, das ist eine einsam gelegene Stadt im Süden Nalemdors. Merevas hat diesen Ort gewählt. Aber auch dort kennt ihn jeder als Maios‘ Bruder. Es sind die anderen Vandhru, die mich stets daran erinnern, wer er ist. Mir ist es gleich, da ich ihn nicht als denerlebt habe, der er damals war. Ich glaube aber, daß er jetzt wieder zum Rebell wird. Ich kann es verstehen und ich unterstütze ihn darin. So richtig hatte er niemals seinen Frieden. Hat Lelaina dir erzählt, was er ihr über den Tod ihrer Mutter berichtet hat?“


    Kaliron nickte. „Merevas hat ihr gesagt, daß sie damals nicht mit Simeyna gestorben ist.“


    „Ja, das hat er mir auch irgendwann erzählt, als ich ihn fragte, wieso er ohne Sprache zaubern kann. Er erzählte mir, daß er seine Nichte bereits als Säugling in den Armen gehalten hatte. Das ist etwas, was sonst niemand weiß. Maios hat es nie gesagt und auch Merevas hat es verschwiegen. Aber das hat etwas in ihm ausgelöst, ganz unabhängig von dem Versprechen, das er Maios geleistet hat. Er würde auch so auf Lelaina achten, als wäre sie seine eigene Tochter. Er sagte mir gestern, daß er in ihren Augen ihren Vater sieht. Er liebt sie sehr. Die Vergangenheit wird wieder lebendig, dagegen kann man nichts tun. Aber ich bewundere ihn für seinen Mut und ich kenne auch seine Männer. Die meisten lebten in unserer Nähe in Inessia. Die Stadt ist ein Refugium der Rebellen von damals. Das gefällt König Rothar nicht, aber er läßt sie in Ruhe.“


    „Werden wir Ärger mit ihm haben?“


    „Ich denke nicht. Wir werden die Insel in der Nähe von Vakiros erreichen. Dort warten seine Männer auf uns. Auch nach tausend Jahren gibt es noch genügend Widerständler. Die einen werden uns begleiten und zu ihrem Versteck bringen, während die anderen Kortas ausspionieren sollen. Er wird bald mit deiner Schwester und Marthian ankommen.“


    „Ich hoffe, es geht den beiden gut.“


    „Es wird alles in Ordnung sein. Er braucht sie wohlauf und lebend.“


    Kaliron nickte und beobachtete Lelaina und Timenor. Der Kleine tapste fröhlich neben seiner Mutter auf dem Deck herum. Sehr deutlich spürte er, wie wohl sie sich in der Gesellschaft der Vandhru fühlte. Noch dazu war sie allen so wichtig, nicht nur ihrem Onkel.


    Die meisten der Männer, die mit an Bord waren, kannte Merevas noch aus sehr jungen Jahren. Sie alle hatten stets die Überzeugung geteilt, daß Menschen weder ärmlich noch bemitleidenswert waren. Lebhaft erinnerte er sich an die Diskussionen, die dennoch über Simeyna geführt worden waren. Man war sich nicht einig gewesen, ob die Verständigung so weit gehen solle. Irgendwann hatten sie jedoch alle hinter Maios gestanden.


    Auch viele seiner Freunde waren noch mit dabei. Manch einer genoß das neue Abenteuer und beschäftigte sich sehr mit Lelaina. Sie alle spürten deutlich die Wesenszüge ihres Vaters, die ihr trotziger Kopf nach außen hin zeigte. Aber sie war auch sanft wie ihre Mutter.


    Lelaina schlenderte mit Timenor auf Merevas zu. Er nahm den Jungen auf den Arm und lächelte. „Er ist ein richtiger Sonnenschein!“


    „Ja, das ist er. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, so früh schon ein Kind zu haben. Aber ich kann ihn nicht mehr wegdenken! Bis du kamst, war er der Einzige in meiner Nähe, in dessen Adern auch vandhrisches Blut floß. Ich habe mich weniger einsam gefühlt.“


    „Das kann ich verstehen. Ich frage mich in letzter Zeit oft, ob ich nicht endlich wieder nach meinen Eltern sehen soll. Sie waren nicht einmal auf meiner Hochzeit.“


    „Und warum willst du sie jetzt besuchen?“


    „Mit dir. Ich kann einfach nicht glauben, daß sie weiter an ihrer Ablehnung festhalten, wenn sie dich erst sehen. Du bist ihr Enkelkind! Ein anderes haben sie noch nicht. Und daß es dich gibt, wissen sie vermutlich auch noch nicht.“


    „Denkst du, es würde etwas bewirken?“ fragte Lelaina.


    „Ich weiß es nicht. Sie wissen bis heute nicht, daß du damals den Tod deiner Mutter überlebt hast. Vier meiner Freunde wissen es und Sophaya, sonst niemand. Es sollte niemand erfahren, daß Maios dich mit Hilfe eines Abtrünnigen gerettet hat. Niemand darf das wissen. Und jetzt ist es soweit, daß du es vermutlich selbst lernen mußt. Das gefällt mir nicht, aber du mußt genauso stark sein wie die, die dich jagen.“


    „Wenn ich Arinaya und Marthian wiedersehen will, habe ich doch keine Wahl. Denk nur an Kortas.“


    Merevas nickte. „Wir werden bald das Portal nach Nalemdor erreichen. Für Menschen ist es weder sichtbar noch zu spüren, und das war auch Absicht. Nalemdor ist eigentlich eine normale Insel, die vor dem westlichen Kontinent liegt. Aber der König ließ sie verstecken, weil er die Suche der Menschen fürchtete. Ich bin kein Gelehrter und kann dir nicht erklären, wie er sie verbarg, aber man erreicht sie nur durch ein magisches Portal, das ein Menschenschiff nicht passieren lassen würde. Es braucht immer einen Vandhru, der es beschwören kann.“


    „War dunkle Magie im Spiel?“


    „Davon ist auszugehen. In jedem Fall kann Nalemdor von den Menschen nicht gefunden werden. Es ist für uns gefährlich genug, überhaupt Menschen herzubringen. Auch Kortas wird sich diese Gedanken machen müssen.“


    „Denkst du, wir können auf ihn warten, wenn wir erst in Nalemdor sind?“


    Merevas seufzte. „Ich weiß es nicht. Ich dachte daran, einige meiner Männer damit zu beauftragen, die beiden zu befreien, während wir uns auf den Weg in unser Quartier machen. Es brennt auch mir auf der Seele, sie vor einer langen Gefangenschaft zu verschonen, aber du bist wichtiger. Das würden sie auch so sehen.“


    „Das stimmt“, sagte Lelaina.


    Jedes Mitglied der vandhrischen Besatzung hatte sich schnell mit Nilas und Kaliron angefreundet. Während der langen Tage auf See spielten die Matrosen mit Timenor, den sie alle schnell ins Herz geschlossen hatten.


    Merevas erklärte, daß der Steuermann schon von weitem das magische Portal spürte. Wenig später spürte auch Lelaina bewußt die magische Anziehungskraft, die vor ihnen lag. Es war ein eigenartiges Gefühl, das sie erst kennenlernen mußte.


    Die Sonne ging bereits unter, als sie endlich das Portal erreichten. Neugierig hielten Kaliron und Nilas Ausschau danach, konnten aber nichts entdecken. Nur die Vandhru spürten das starke Flimmern in der Luft. Lelaina glaubte, ein schwaches blaues Leuchten ausmachen zu können. Es erhob sich über dem Wasser, mitten auf dem Meer. Es war ein Ort starker magischer Kraft. Noch während sie darauf zuhielten, postierten sich die Vandhru an Deck, nahmen sich an den Händen und begannen, fast zeitgleich eine lange Beschwörungsformel aufzusagen, die auch Lelaina kaum verstand. Nilas und Kaliron konnten nur zusehen, ohne daß sie feststellten, was geschah. Aber Lelaina konnte es sehen. Sie konnte feststellen, wie das Portal immer heller zu leuchten begann, bis es nach einem Blitz verschwunden zu sein schien. Das Schiff, das kurzzeitig langsamer geworden war, fuhr nun einfach weiter.


    Erstaunt drehte sie sich um. Es sah nicht so aus, als sei etwas passiert. Hinter ihnen errichtete sich das Portal neu und schimmerte wieder schwach blau.


    Es war dasselbe Meer, dasselbe Wasser. Besonders Nilas war fasziniert davon. Er hatte nichts gemerkt, obwohl ganz offensichtlich etwas passiert war. Merevas deutete auf den westlichen Horizont, wo in diesem Moment die Sonne im Begriff war, unterzugehen. Im Gegenlicht war sogar für die Menschen zu sehen, daß sich dort eine Landmasse erhob.


    „Das ist Nalemdor“, erklärte der Vandhru. „Jetzt kann man es sehen. Bald schon werden wir dort sein.“


    „Irgendwie habe ich ein wenig Angst“, gab Kaliron zu.


    „Und ich erst“, murmelte Lelaina leise. Sie begab sich in die Höhle des Löwen, und der war kein geringerer als der Vandhrukönig Rothar.


    


    Marthian war bereits wach, als es an der Tür klopfte. Sie wurde jedoch sogleich geöffnet, ohne daß eine Antwort gefragt gewesen wäre. Es überraschte den jungen Mann nicht, Kortas in der Tür zu finden.


    „Guten Morgen“, sagte der Vandhru. „Ihr könnt Frühstück haben.“


    Marthian nickte und lächelte dankbar. Arinaya wurde von den Stimmen der beiden geweckt und schlug gähnend die Augen auf. Ebenso wie Marthian wunderte sie sich ein wenig, als Kortas die Tür offen ließ. Kurz darauf kehrte er mit Brot, Käse und Wasser zurück. Er nahm ihnen beiden die Fesseln ab und zog die Tür einfach nur zu.


    „Was macht er?“ fragte Arinaya erstaunt.


    „Ich weiß es nicht. Aber er wird schon wissen, was er tut.“


    Dem konnte Arinaya nur zustimmen. Sie frühstückten gemeinsam. Die Tür blieb offen, Kortas kümmerte sich nicht darum. Als sie mit dem Frühstück fertig waren, packte Marthian die Neugier. Er griff nach Arinayas Hand, ging zur Tür und öffnete sie. Kortas, der schräg gegenüber in der Messe saß, drehte sich um und nickte ihnen zu.


    „Kommt nur heraus“, sagte er. Arinaya und Marthian stutzten immer mehr. Zögerlich blieben sie in der Tür der Messe stehen, während Kortas sie ansah.


    „Wißt ihr, wir sind jetzt weit draußen auf See. Selbst wenn ihr wolltet, könntet ihr gar nicht fliehen. Und Ärger werdet ihr wohl auch kaum machen, denke ich, weil es keinen Sinn hätte.“


    „Wohl wahr“, stimmte Marthian ihm zu.


    „Deshalb könnt ihr meinetwegen hier herumlaufen. Nur zu.“


    Marthian konnte es kaum glauben, aber eigentlich hatte Kortas Recht. Was hatte er von den beiden schon zu befürchten? Er nickte Kortas freundlich zu und ging dann mit Arinaya an Deck. Es tat unendlich gut, endlich wieder frische Luft schnappen zu können.


    Um das Schiff herum erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen der kimalische Ozean. Grau und bleiern lag er da. Die Sonne verbarg sich an diesem Tag hinter Wolken. Anscheinend hatte Kortas seine Männer über seinen Beschluß informiert, denn niemand wunderte sich darüber, daß die beiden Gefangenen an Deck herumspazierten. Die Männer schenkten ihnen gar keine Beachtung.


    Gemeinsam schlenderten die beiden an die Reling hinüber und genossen die frische, salzige Brise. Marthian hatte von hinten die Arme wärmend um Arinaya geschlungen. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und seufzte.


    „Das hätte ich nicht gedacht“, murmelte sie.


    „Nein, ich eigentlich auch nicht. Er müßte das nicht tun.“


    „Er ist ein harter Mann, aber er ist nicht grausam, glaube ich.“


    Marthian nickte. Den Eindruck hatte er inzwischen auch gewonnen. Es hätte ihnen wesentlich schlechter ergehen können.


    Allzu lang blieben sie nicht allein, da gesellte Kortas sich schweigend zu ihnen. Arinaya musterte ihn skeptisch, aber Marthian fand daran nichts bemerkenswert.


    „Das ist wirklich großzügig von Euch“, sagte er dankbar zu dem Vandhru.


    „So kann ich auch sein. Aber es hätte wenig Sinn, euch hier einzukerkern. Dazu wird es noch früh genug kommen, fürchte ich. Vermutlich hat unser König kein schönes Turmzimmer für euch frei. Niemand haßt Menschen mehr als er. Aber er wird mir die Verfügungsgewalt für euch überlassen, also habt ihr wenig von ihm zu befürchten. Vermutlich läßt er euch in den Kerker stecken, und dann werdet ihr die Sonne recht lang nicht mehr sehen. Deshalb, denke ich, sollte ich euch den Aufenthalt hier ein wenig angenehmer gestalten, zumal ihr auf dem Schiff bereits eingesperrt seid.“


    Arinaya konnte es sich nicht verkneifen, ihn ungläubig anzustarren. Seine Antwort war ein heiteres Lachen. „Das hättest du nicht gedacht, was?“


    „Nicht, nachdem ich fast an meinem Nasenbluten erstickt wäre.“


    Kortas verzog die Lippen und schaute in die Wolken. „Du hast etwas sehr Dummes getan. Marthian hat längst begriffen, wie er sich mit mir gut stellt. Ich war aufgebracht. Eigentlich schlägt man keine Frauen, das ist wohl wahr. Ich hätte es nicht tun sollen. Aber du hättest auch nicht versuchen sollen, zu fliehen.“


    „Ich hatte Angst.“


    „Das verstehe ich auch. Aber laßt euch gesagt sein, euch wird kein Haar gekrümmt. Ihr seid nur ein Druckmittel und sofort wieder frei, wenn Lelaina tot ist.“


    „Wie schön“, murrte Marthian sarkastisch.


    „Darauf habt ihr keinen Einfluß. Seid doch froh! Ihr seid nur Geiseln, nichts weiter. Wir werden sehr bald Vakiros erreichen. Das ist der Hafen von Tarindon, unserer Hauptstadt. Sie ist unser Ziel. Vermutlich werde ich mir einigen Ärger allein dadurch einhandeln, daß ich euch nach Nalemdor bringe. Aber ihr werdet nicht erfahren, wie man dorthin gelangt, und selbst wenn, es würde euch nichts nützen. Ihr bräuchtet Magie.“


    „Und wenn dann alles vorbei sein sollte, würdet Ihr uns dann zurückbringen?“ fragte Marthian und forschte genau nach Kortas‘ Reaktion. Ob er an diese Konsequenz dessen gedacht hatte, was er den beiden versprochen hatte?


    „Sicher. In Nalemdor könntet ihr nicht bleiben.“


    „Diese Mühe würdet Ihr Euch machen?“


    „Du denkst, ich lüge euch etwas vor?“ Kortas lachte. „Ja, du hast Recht, eigentlich könntet ihr mir egal sein. Aber Vandhru schätzen das Leben, obwohl - oder gerade weil - sie unsterblich sind. Und ich habe gesehen, daß Menschen nicht zwangsläufig dumm sein müssen.“


    „Welch ein Kompliment“, lachte Arinaya.


    „Ich will dir etwas sagen, Arinaya. Du hast dir einen klugen Mann ausgesucht, der den Menschen alle Ehre macht. Du kannst froh sein, daß er dich so achtet.“


    „Das war mir wichtig. Sonst hätte ich keinen Mann genommen.“


    „Wählerisch?“ Kortas lächelte.


    „Ja. Sehr!“


    „Auch das scheint mir unüblich bei Menschen. Frauen bei euch gieren nach Geld, Macht und Einfluß. Liebe ist ihnen nicht wichtig. Bei Vandhru wäre das undenkbar.“


    „Für mich auch. Ich brauche keinen Mann, der mir meinen Platz zuweist. Ich kenne meinen Platz.“


    „Oh, Marthian, du bist ein mutiger Mann. Als Mann muß man eine starke Frau mögen.“


    „Ich liebe sie“, brachte Marthian es auf den Punkt und küßte Arinaya auf die Wange.


    „Zweifelsohne.“ Damit ließ Kortas die beiden wieder allein. Schweigend schauten sie hinaus aufs Meer, bis sie sich in ihre Kammer zurück begaben. Decken lagen darin auf dem Boden.


    „Was war das gerade?“ murmelte Arinaya skeptisch.


    „Ich weiß nicht, woher er das plötzlich hat. Wir sollten froh sein, daß es so ist.“


    Da konnte Arinaya ihm nur zustimmen. Die beiden nahmen später sogar an den Mahlzeiten der Vandhru teil und konnten auf dem gesamten Schiff tun und lassen, was sie wollten. Kortas beobachtete sie immer wieder, aber nicht aus Argwohn. Marthian spürte das deutlich.


    Nach dem Abendessen zogen sie sich zurück. Eine Decke breitete Marthian auf dem Boden aus, die andere über sich und seine Frau. Aneinandergeschmiegt lagen sie da und genossen ihre momentane Freiheit. Arinaya hielt den Kopf an Marthians Brust gedrückt und strich mit den Fingern zärtlich über seinen Rücken. Beide fragten sich, wie lang das noch währen mochte. Im Kerker würden sie es nicht so gemütlich haben.


    Marthian schloß die Augen und genoß es, Arinayas Hände zu spüren. Er lauschte auf ihren ruhigen Atem, genoß es, ihren schlanken, warmen Körper zu halten. Sehr schnell beschlichen ihn sehnsuchtsvolle, begierige Gedanken, die er wegzuschieben versuchte. Sie waren nicht allein, es war kein guter Zeitpunkt.


    Aber er hielt es kaum aus, ihr so nah zu sein und sie doch nicht haben zu können. Bald konnte er es vielleicht erst recht nicht mehr. Verträumt sog er den Duft ihres Haares ein und wagte es nicht, sich vorzustellen, wie sie nackt und bebend in seinen Armen lag und nur darauf wartete, daß er sie glücklich machte. Seufzend dachte er daran, wie sie aussah, wenn sie gar nichts mehr am Leib trug. In Gedanken strich er über ihre weichen Rundungen, stellte sich vor, wie sie ihn an sich zog ...


    „Marthi?“


    „Hm?“ machte er.


    „Was ist los?“


    „Ich genieße es gerade, bei dir zu sein.“


    „Ach.“


    Er blinzelte. „Was denn?“


    „Das merkt man“, grinste sie und ließ ihre Hand von seinem Rücken nach vorn in seinen Schoß wandern. Abrupt hielt er die Luft an und spürte, wie ein wohliger Schauer über seinen Rücken jagte. Er fühlte sich ertappt, aber es war ihm gleich.


    Arinaya streifte ihre Stiefel ab und forderte einen Kuß von ihm. Zärtlich spielte sie mit seinen Lippen und strich ihm durchs Haar, während sie in einem tiefen Kuß versanken. Marthian rang heftig mit sich. Sie war dabei, seinen Widerstand zu brechen und seine Vernunft zu töten. Wollte er sich wehren?


    „Es könnte jemand merken“, wandte er atemlos ein, als Arinaya sich an seinem Gürtel zu schaffen machte. Sie hielt inne und warf ihm einen gleichgültigen Blick zu.


    „Mir egal“, gab sie kurzerhand zu und öffnete seine Gürtelschnalle. Ihre Hände dort zu spüren machte ihn wahnsinnig.


    „Ari ...“


    „Dann ziehst du mich eben nicht aus. Für den Fall, daß jemand hereinplatzt.“


    „Du bist doch verrückt, Ari.“


    „Na und?“ Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und rückte noch dichter an ihn heran. Ihren weichen Körper zu spüren, raubte ihm die Sinne. Hastig streifte er die Stiefel ab und machte sich an ihrem Kleid zu schaffen. Er lockerte die Schnürung und zog es über ihre Schultern herab, bis er ihre Brust fast entblößt hatte - aber nur fast. Er vergrub den Kopf zwischen ihren Rundungen und beugte sich derweil über sie. Fordernd schlang sie ein Bein um seines. Als sie ihm die Hose von den Hüften zog, leistete er bereitwillig keinen Widerstand. Einen Arm schob er unter sie und drückte sie an sich, während sie ihm die Hüften entgegendrängte. Oh Wonne, dachte er stumm und küßte sie leidenschaftlich. Er schob ihren Rock hoch bis in ihren Schoß und legte sich zwischen ihre Beine. Grinsend sah er sie an und machte keine Anstalten, sich zu bewegen.


    „Marthi“, wisperte sie ungeduldig. „Du bist so gemein.“


    Er küßte zärtlich ihren Nacken. „Stimmt.“


    „Komm schon ...“


    „Du bist aber ungeduldig heute.“


    „Oh, es ist fast eine Woche her! Du weißt, daß ich das nicht aushalte.“


    Frag mich mal, dachte er stumm und legte eine Hand in ihren Schoß. Sie bäumte sich atemlos auf, als er sie streichelte, ohne endlich ihrer Gier stattzugeben. Er liebte es, wenn sie ihn wissen ließ, daß sie ihn wollte.


    Er zögerte es hinaus. Sie nahmen sich Zeit für einige Zärtlichkeiten, bis Marthian es selbst nicht mehr aushielt. Er biß sich auf die Lippen und hielt die Luft an, als er eins mit ihr wurde. Für einen Moment hielt er ganz still und genoß das Gefühl einfach nur. Noch immer halb angezogen lag sie da und zupfte an den Ärmeln seines Hemdes, während er sich langsam einen Rhythmus suchte und sie zärtlich zu lieben begann. Keuchend klammerte sie sich an ihn und biß sich auf die Zunge, als er sie am ganzen Körper berührte. Sie durfte jetzt keinen Ton von sich geben. Es war aufregend, sich nicht allein zu wissen. Es mußte nur jemand auf die Idee kommen und nach ihnen schauen.


    Aber das geschah nicht. Die beiden schenkten einander mit unendlicher Geduld die Liebe und genossen die innige Zweisamkeit. Marthian spürte, wie die Erregung ihm die Gedanken vernebelte. Er hatte nur noch seine Frau im Kopf, spürte nach ihrem zitternden Körper, lauschte auf ihren schnellen, flachen Atem. Gierig küßte er sie und fuhr durch ihr Haar. Er wußte, jede Berührung war jetzt zuviel. Allerdings hielt dieses Wissen ihn nicht davon ab, sie zu streicheln. Er hielt inne, als ein heftiges Zucken durch ihren Körper ging. Augenblicklich ließ sie ihn los und sank nach Luft schnappend in sich zusammen. Eine Welle der Erlösung ergriff ihn. Keuchend ließ er sich neben sie fallen. Kurz raffte er alle Kraft zusammen, breitete die Decke über sie beide und schmiegte sich dann an seine Frau.


    Sie küßte ihn glücklich auf die Wange, was ihn zu einem Lächeln verleitete. Er strich über ihre Wange und schloß die Augen. Wenn er mit seiner Frau in den Armen einschlafen durfte, war ihm alles andere gleich.


    

  


  
    


    7. Kapitel: Eine fremde Welt


    


    Die Nordküste Nalemdors war schroff und felsig. Die Gischt brach sich an den grauen Klippen, sprühend und tosend. Weiß glitzerte der Schaum im Sonnenlicht.


    Der Hafen von Vakiros befand sich auf einer vorgelagerten, flacheren Landzunge vor den hohen Felsen. Seiner Bedeutung unangemessen, war es eine sehr kleine Hafenstadt, mehr ein Fischerdorf. Die einzigen Schiffe, die wirklich dort fuhren, waren Fährschiffe, die nach Süden Richtung Inessia segelten oder in den Nordosten nach Zarokha. Allerdings lagerte dort auch die gesamte Flotte des Königs, die von eigens angestellten Männern in Schuß gehalten wurde, obwohl sie niemand wirklich brauchte.


    Bis jetzt.


    Vakiros war hauptsächlich als Fischerstadt von Bedeutung. Und obwohl sie so klein war, führte eine gut ausgebaute Straße direkt zur Hauptstadt Tarindon.


    „Dieses Schiff hier ist Eigentum des Königs“, bekannte Merevas. „Er hat die einzigen hochseetauglichen Schiffe. Die Fähren halten sich stets nur in Küstennähe auf. Aber wir brauchten ein großes Schiff. Wir haben die Reeder bestochen, damit sie es uns überlassen. Wozu, wußten sie da noch nicht. Sie konnten sich wohl denken, daß wir zu den Menschen segeln, aber weiter haben sie nicht gefragt. Sie wußten auch nicht, daß ich damit zu tun habe, sonst hätten sie wohl ihre Schlüsse gezogen. Ich würde auch sehr gern heimlich an Land gehen, aber wie ihr seht, läßt die felsige Küste es nicht zu. Nur gut, daß meine Männer in Vakiros warten. So werden wir keinen Ärger haben.“


    „Aber es ist doch ein Problem, wenn sie uns sehen“, stellte Lelaina fest.


    „Ich kann dich nicht ewig verstecken. Es wäre sinnlos, es zu versuchen. Wir sollten einfach sehen, daß dich so wenig Leute wie möglich zu Gesicht bekommen und damit ist es gut. Es ist ja auch nicht so, als wäre jeder Vandhru täglich darauf erpicht, Simeynas Tochter ausfindig zu machen. Vermutlich fällst du noch weniger auf als Nilas und Kaliron.“


    Den beiden jungen Burschen riet Merevas, sich die Kapuzen ihrer Umhänge überzuziehen. Für Lelaina hoffte er das Beste. Zwar sah sie Simeyna enorm ähnlich, aber man mußte Simeyna kennen, um das zu wissen. Er befürchtete vielmehr, daß ihre Ähnlichkeit zu ihm Schlüsse zuließ. Während einige Wolken vor der Sonne durchzogen, beschloß sie selbst, sich unter einer Kapuze zu verstecken.


    Grüne Wiesen umgaben Vakiros. Links und rechts der kleinen Fischerstadt ragten die Felsen hoch auf. Sie konnten nun erkennen, daß ein von den Vandhru angefertigter Serpentinenweg zu den Spitzen der Klippen führte. Vakiros lag weit unter der normalen Landhöhe. Zahllose Stege ragten tief in den Hafen hinein und viele Schiffe lagen hinter den schützend einrahmenden Mauern vor Anker. Der Hafen hatte nur eine recht kleine Einfahrt durch eine massive Mauer, die vor den Launen des Meeres schützte.


    Es dauerte nicht lang, bis sich im beschaulichen Vakiros die Ankunft eines Kriegsschiffes herumgesprochen hatte. Auf den Fischerbarken war es längst aufgefallen, doch nun scharten sich auch einige Schaulustige an den Stegen, um das Schiff zu betrachten. Merevas hielt sich im Hintergrund. Niemand mußte wissen, daß er der Initiator der Angelegenheit war. Auch Kaliron und Nilas blieben verborgen. Sophaya hingegen hatte wenig zu befürchten und die übrigen Männer scherten sich nicht sehr um die Schaulustigen, während sie anlegten.


    So hatte sich bis zu Merevas‘ Männern sehr schnell herumgesprochen, daß er endlich zurück war. Das Schiff lag noch nicht lang im Hafen, als die ersten Rebellen erschienen und an Bord gingen. Merevas wartete mit den anderen unter Deck. Lelaina hielt ihren Sohn auf dem Arm, der aufgeregt auf die neue Situation reagierte.


    „Er ist unten“, hörten sie von oben einen Matrosen. Schritte hallten auf den schmalen Holzstufen, dann erschien ein hochgewachsener, braunhaariger Vandhru im Gang.


    „Taikas“, rief Merevas und grüßte ihn mit einer höflichen Kopfbewegung. Der Angesprochene reagierte gar nicht, weil er voller Unglauben auf Lelaina starrte.


    „Du hast sie also gefunden“, schloß er ohne ein Wort der Begrüßung.


    „Vor Kortas“, nickte Merevas.


    „Du weißt also, daß er dir gefolgt ist?“


    „Das war zu erwarten. Allerdings hat er sich die Frechheit erlaubt, Freunde meiner Nichte zu entführen.“


    „Und er bringt sie hierher?“


    „Davon gehe ich aus. Aber ich habe auch Menschen dabei.“


    Taikas setzte einen skeptischen Blick auf. Im Hintergrund standen Kaliron und Nilas und rührten sich nicht.


    „Warum? Wer sind sie?“


    Merevas stellte die beiden vor. Taikas nickte, dann wandte er sich Lelaina zu und neigte höflich den Kopf vor ihr. „Über dein Äußeres hast du vermutlich genug gehört. Dennoch freue ich mich, eine so schöne junge Frau kennenzulernen. Du führst fort, was dein Vater begann, wenn ich mir deinen Jungen ansehe. Dir ist hoffentlich klar, welcher Kampf das wird. Es war gefährlich, zudem noch Menschen herzubringen.“


    „Jemand muß auf den Kleinen achten, und das kann sein Vater am besten. Und Nilas war nicht davon abzubringen. Kaliron und Timi wären daheim nur in Gefahr gewesen“, sagte Merevas.


    „Ja, ich weiß. Am besten bringen wir sie zum Makuron-Tempel. Davon könnte König Rothar erfahren, bis er schwarz wird und ihm wären die Hände gebunden.“


    „Daran dachte ich auch“, stimmte Merevas zu.


    Als sich die Versammlung der Schaulustigen gelichtet hatte, gingen alle an Deck und begannen, abzuladen. Einzig Merevas, Lelaina und die Menschen kamen nicht dazu, etwas zu tun, da sie mit neugierigen Fragen bombadiert wurden. Es war eigenartig, noch so viel mehr Vandhru gegenüberzustehen. Diese fanden es ebenso seltsam, nach so vielen Jahren wieder Menschen vor sich zu haben.


    „Was ist denn während unserer Abwesenheit geschehen?“ erkundigte Merevas sich.


    Taikas bemühte sich, Auskunft zu geben. Zwar hatte der König eine Weile gebraucht, bis er von den Weisen von Lelainas Existenz erfahren und herausgefunden hatte, daß Merevas bereits auf dem Weg zu ihr war. Umso eiliger hatte er Kortas die Verfolgung aufnehmen lassen. Die Männer hatten ihn gesehen, aber ziehen lassen.


    „Seitdem waren wir hier und haben gewartet. Wir dachten uns, daß du zurückkommst. Allerdings haben wir nicht damit gerechnet, daß du gleich eine ganze Familie herbringst!“ lachte der Vandhru.


    „Das habe ich auch nicht erwartet. Aber meine Nichte ist verheiratet und Mutter und Nilas ist hier wegen seinem Freund Marthian“, erklärte Merevas.


    „Wir werden sowieso Ärger mit Kortas haben. Seit Rothar weiß, was du ausheckst, hat er ein sattes Kopfgeld auf dich ausgesetzt - auf Lelaina sowieso. Es hat ihn scheinbar nicht sehr bekümmert, rundheraus zuzugeben, daß sie am Leben ist. Wer irgendwas über dich weiß oder mit dir im Bündnis steht, ist dazu angehalten, sich zu stellen und alles preiszugeben und so fort. Du kannst es dir vorstellen“, sagte ein weiterer Vandhru. Ähnlich wie Merevas trugen manche von ihnen Rüstungen, andere waren gekleidet wie die Menschen. Die wenigsten trugen weite Kutten, die sie als mächtige Magier kennzeichneten. Das hatte Sophaya Kaliron erklärt. Sie trugen das Haar meist schulterlang, aber das versteckte ihre spitzen Ohren kaum. Die meisten waren bewaffnet.


    „Die übliche Jagd“, sagte Merevas beinahe gelangweilt. „Wie damals bei meinem Bruder.“


    „Und was hast du jetzt vor?“


    „Ich dachte daran, zum Makuron-Tempel zu gehen.“


    Es entfachte sich eine hitzige Diskussion, die damit beschlossen wurde, daß der Weg in eins der uralten Geheimverstecke der Rebellen angetreten werden sollte. Lelaina war der hauptsächliche Grund. Ihretwegen hätte der König alles angestellt. Die anderen waren gar nicht so sehr das Problem, nicht einmal ihr Sohn oder Kaliron.


    „Das geht aber nur solange, wie das Versteck geheim bleibt. Sonst müssen wir verschwinden“, wandte Merevas ein.


    „Und was hast du überhaupt vor? Willst du sie ewig verstecken?“


    „Unmöglich, nein. Wir hatten angedacht, sie die dunkle Magie zu lehren“, sagte Merevas. Ein Raunen wurde laut. „Kortas ist ein Meister der dunklen Magie. Sie muß sich doch gegen ihre Feinde zu Wehr setzen können!“


    Sie berieten sich ein wenig und beschlossen dann, daß einige Männer in Vakiros bleiben sollten, um Arinaya und Marthian zu befreien. Auch Nilas wollte bleiben, während Merevas Lelaina und ihre Familie mit einigen anderen Männern ins Versteck bringen wollte. Zwar wußte Nilas, daß er wenig ausrichten konnte, aber er konnte immerhin zusehen und seine Freunde gebührend begrüßen, wenn sie erst wieder frei waren.


    So beschlossen sie, zeitig aufzubrechen. Nilas verabschiedete sich von seinen Freunden. Es bereitete ihm keinerlei Unbehagen, allein unter Vandhru zu bleiben.


    „Paß gut auf dich auf“, mahnte Kaliron.


    „Und du paß gut auf Lelaina und den Kleinen auf“, erwiderte Nilas. „Wir sind bald bei euch. Bei einem Menschenhasser haben Marthi und Arinaya wenig verloren.“


    Kaliron grinste schief. Im Handumdrehen saßen sie auf Pferden und waren aufbruchbereit. In der Nähe des Königssees hatten Merevas‘ Männer noch immer ein wohlgehütetes Versteck.


    „Wir sehen uns in ein paar Tagen“, rief Nilas ihnen guter Dinge hinterher. Lelaina winkte ihm, ehe sie eine Kapuze überzog und mit den anderen davonritt.


    Merevas hatte sich, ehe sie das Schiff verlassen hatten, auch vergewissert, daß keine Männer des Königs in der Nähe waren. Seine Männer hatten ihm zwar gesagt, daß es einige Spione gegeben hatte, die aber längst wieder abgezogen waren, weil ihnen das Warten zu lang wurde. Es hieß, der König verließe sich ganz auf Kortas.


    Dennoch waren sie sehr vorsichtig, als sie durch Vakiros ritten und das Dorf über den Serpentinenweg verließen. Alsbald öffnete sich vor ihnen eine weitläufige Graslandschaft mit sanften Hügeln, durch die sich der Fernon, einer der größten Flüsse, wand. Er hatte seine Mündung in der Nähe von Vakiros in einem versteckten Wasserfall.


    Sie hatten keinen weiten Weg vor sich, was Merevas sehr begrüßte. Denn er konnte nicht behaupten, daß die Gefahr für Lelaina abgenommen hätte.


    


    Marthian blinzelte träge, als ein Lichtstrahl auf sein Gesicht fiel. Die Tür war einen Spalt breit geöffnet. Gegen das Licht hob sich eine ihm wohlbekannte Gestalt ab. Müde schaute Marthian zu Kortas, der seine Blicke durch den Raum schweifen ließ.


    Vor der Tür lagen die Stiefel seiner beiden Gefangenen. Rechts an der Wand entdeckte er eine zusammengeknüllte Hose. Die Überraschung war dem Vandhru deutlich anzusehen.


    „Guten Morgen“, sagte er, als er die Sprache wiedergefunden hatte.


    „Morgen“, gähnte Marthian, den es in diesem Augenblick wenig zu bekümmern schien, wie Kortas ihn anstarrte.


    „Ihr müßt Hunger haben“, sagte Kortas. „Es gibt Frühstück.“


    „Danke.“ Marthian nickte und setzte sich aufrecht. Kortas mußte sich ein Grinsen verkneifen, als er den jungen Burschen im weit geöffneten Hemd dasitzen sah. Die Decke war ein wenig zur Seite gerutscht, so daß er auch bei Arinaya eine verräterisch entblößte Schulter ausmachen konnte. Marthian sah ihn fragend an, aber da zog Kortas es vor, zu verschwinden. Wortlos schloß er die Tür hinter sich.


    „Was ist los?“ fragte Arinaya im Halbschlaf.


    Marthian grinste amüsiert und griff nach seiner Hose. „Kortas hat gerade ganz unvermittelt festgestellt, daß wir uns hier die Zeit zu vertreiben wissen.“


    „Oh.“


    Während Marthian seine Hose anzog und in seine Stiefel sprang, zuckte er mit den Schultern. „Er traut uns Menschen wirklich nichts zu. Was glaubt er denn, wie wir zu Kindern kommen?“


    Arinaya lachte und zog ebenfalls ihre Stiefel an. „Frag ihn doch.“


    „Nein“, winkte Marthian belustigt ab. Die beiden gingen hinüber in die Messe, wo Kortas mit einem seiner Männer auf der Bank saß. Er schob den beiden Brot hin und sagte kein Wort. Arinaya musterte ihn ein wenig unsicher, doch da lächelte er.


    Ihn beschlich der Gedanke, daß er sich wohl von der Vorstellung verabschieden mußte, Menschen seien gefühlskalt und lieblos. Er ging den beiden fortan mehr oder weniger unbewußt aus dem Weg, doch Marthian spürte es deutlich. Er plauderte nicht mit ihnen, wenn es sich nicht ergab, und erst nach einigen Tagen der Reise äußerte er ihnen gegenüber, daß sie bald ihr Ziel erreichen würden. Marthian und Arinaya merkten nichts von der Passage des Portals, weil sie zu diesem Zeit unter Deck saßen. Sie dachten an ihre Freunde, die wohl immer noch einen Vorsprung hatten. Ob sie Kortas eine Falle stellten?


    Als sie am Abend wieder an Deck kamen, sank die Sonne bereits dem Horizont entgegen und machte den beiden, genau wie ihren Freunden am Vorabend, die Umrisse der Insel Nalemdor sichtbar.


    Über der Insel schienen dieselben Monde. Marthian verkniff sich die Frage, wie man Nalemdor erreichte. Kortas hätte es ihm niemals gesagt.


    Besonders weit war es nun nicht mehr. Er rechnete damit, am nächsten Tag dort zu sein. Mit einem irgendwie unbehaglichen Gefühl ging Marthian an diesem Abend schlafen und wälzte sich unruhig hin und her. Kortas hatte ihnen so viele Freiheiten gelassen - warum auch immer. Sie hatten seine Vorurteile Menschen gegenüber anscheinend gründlich ausgeräumt. Er hatte keinen Grund, sie schlecht zu behandeln und als Vandhru besaß man scheinbar genügend Anstand, gut mit Gefangenen umzugehen.


    Meistens.


    Am Morgen winkte Kortas sie zum Frühstück. Kommentarlos nahm Marthian zur Kenntnis, daß auf einem Stuhl bereits Stricke bereit lagen. Und in der Tat, sie waren kaum fertig, als Kortas nach den Stricken griff. Er mußte nichts sagen, er gab den beiden mit einem Blick zu verstehen, daß es keine Diskussion gab. Marthian hielt ihm die Hände hin, ohne ihn anzusehen. Kortas bemühte sich allerdings, die Stricke nicht zu fest zu ziehen.


    Auch Arinaya sträubte sich nicht, sagte aber: „Wohin sollten wir hier gehen? Ihr seid Magier.“


    „Und ihr nur Menschen“, erwiderte Kortas, und aus diesen wenigen Worten sprach so vieles. Marthian wußte, worum es ihm ging. Er war derjenige, der das Sagen hatte, und sie waren seine Gefangenen. Er wollte nicht, daß sie das vergaßen und zudem sollte jeder sehen, welche Macht er ausübte. Ungerührt fesselte Kortas auch Arinaya.


    Als er die beiden an Deck brachte, sahen sie, daß sie dem Hafen von Vakiros bereits sehr nah gekommen waren. Augenblicke später passierten sie die äußeren Schutzmauern und liefen in den Hafen ein. Wie am Vortag scharten sich Neugierige um das eintreffende Kriegsschiff und so fiel es Kortas nicht sonderlich schwer, schnell herauszufinden, daß Merevas erst kürzlich Vakiros erreicht hatte.


    „Sie haben immer noch nur einen Tag Vorsprung“, wunderte er sich und fluchte lautstark, als er hörte, daß niemand greifbar gewesen war, um sie aufzuhalten und Lelaina zu töten. Arinaya und Marthian blieben an Deck stehen und beobachteten die Vandhru bei ihrer Arbeit. Stets waren drei oder vier Männer in ihrer Nähe.


    Skeptisch schaute Kortas sich um. „Ich rieche den Kerl drei Meilen gegen den Wind“, murmelte er und meinte damit Merevas. „Sein Glück, daß er nicht hier ist.“


    Er gab seinen Männern einen Wink, die Marthian und Arinaya packten und vom Schiff brachten. Unverändert nahm Kortas Arinaya zu sich und wollte gerade aufsitzen, als seine scharfen Sinne ihn warnten. Blitzschnell drehte er sich um, riß auch Arinaya mit sich und benutzte sie als Schutzschild, als der Betäubungsschlag ihn fast erreicht hätte. Stöhnend sackte Arinaya in sich zusammen und wäre gefallen, hätte Kortas sie nicht festgehalten. Sie ließ matt den Kopf hängen und taumelte schwach, doch er hielt sie an sich gedrückt und zückte blitzschnell sein Schwert, das er ihr an die Kehle hielt. Der magische Schlag hatte sie an seiner Stelle getroffen, was bei dem Verursacher des Angriffs keinerlei Freude hervorrief. Es war Taikas, der neben einem Haufen Kisten stand und es sich nicht verkneifen konnte, zu fluchen.


    „Dich hat doch Merevas geschickt!“ brüllte Kortas wütend. Gemeinsam mit einem Kameraden erschuf Taikas einen magischen Schild, da er Kortas‘ Fähigkeiten fürchtete.


    Zu Tode erschrocken schaute Marthian sich um. Er hielt vollkommen still, als der Vandhru, der ihn festhielt, ihm ebenfalls ein Schwert an die Kehle hielt. Nervös schaute er zu Arinaya, die nicht ganz bei Sinnen zu sein schien.


    „Wir haben jetzt genau zwei Möglichkeiten“, rief Kortas zu Taikas hinüber. Marthian entdeckte noch einige andere Männer in der Nähe, die scheinbar zu ihm gehörten. Aber auch Kortas‘ Mannschaft war nicht klein.


    „Und die wären?“ rief Taikas spöttisch.


    „Ihr zieht ab und wir werden nach Tarindon gehen, oder ihr legt es drauf an, eure Unsterblichkeit zu verlieren - wegen zwei Menschen?“


    Taikas antwortete nicht, denn seine Kameraden versuchten sich nun ebenfalls an magischen Angriffen. Kortas‘ Männer ahndeten es mit einem Hagel aus Feuerkugeln und Schattenblitzen. Er selbst fluchte, weil er Taikas aufgrund des Schutzschildes nichts anhaben konnte. Zu gern hätte er seinen Geist übernommen und ihn versklavt.


    Es reichte ihm. Er packte Arinaya an den Haaren, riß ihren Kopf in den Nacken und ritzte mit dem Schwert in ihre Haut. „Hört sofort auf, oder Lelaina bekommt ihre Freundin in Scheibchen zurück! Es würde ihrem Mann kaum gefallen, seine Schwester tot zu sehen, nicht wahr?“


    Arinaya hörte am Rande ihres Bewußtseins, was Kortas sagte, und stöhnte leise. Sie war nicht in der Lage, zu sprechen. Marthian war es jedoch sehr wohl.


    „Hört schon auf!“ rief er. „Geht, wir kommen zurecht! Er ist mächtiger als ihr, das wißt ihr doch!“


    Fluchend starrte Taikas zu Boden. Sie hatten den Angriff nicht gut genug koordiniert.


    „Du hast überhaupt keine Wahl! Verzieht euch einfach und wir lassen euch in Ruhe, aber die Gefangenen werdet ihr nicht bekommen!“ beharrte Kortas.


    Für einen Augenblick zögerten Taikas und seine Kameraden. Marthian redete beschwörend auf sie ein. „Geht schon! Niemand muß sich Sorgen um uns machen!“ Dann drehte er sich zu Kortas. „Tu ihnen bitte nichts.“


    „Nein. Sie sollen nur verschwinden“, grollte Kortas gereizt. Das taten Taikas und die anderen schließlich auch. Sie rotteten sich zusammen und traten eilig den Rückzug an. Es war Marthian so, als hätte er zwischen ihnen einen wohlbekannten blonden Schopf entdeckt, der zu Nilas gehörte, aber da war er sich nicht sicher.


    Argwöhnisch beobachtete Kortas seine Feinde und entspannte sich nur langsam wieder. Fluchend stieg er in den Sattel und steckte das Schwert weg, ehe er Arinaya zu sich zog. Marthian beobachtete ihn unruhig, aber für Kortas schien die Angelegenheit bereits erledigt zu sein. Arinaya kam auch langsam wieder zu sich und wischte mit den gefesselten Händen über die kleine Blutspur am Hals.


    „Entschuldige“, preßte Kortas heraus.


    „Du hättest es getan“, schloß Arinaya leise.


    Kortas gab keine Antwort. Marthian, der die beiden belauschte, sah Kortas mit gemischten Gefühlen an. Warum hatte er nicht geantwortet? Er war doch sonst nie um ehrliche Antworten verlegen. Konnte er es ihr nicht ins Gesicht sagen? Oder hätte er es gar nicht getan?


    „Merevas ist wie ein Parasit. Wie eine ansteckende Krankheit. Ich werde diesen Kerl einfach nicht los. Aber verrät mir mal jemand, woher er wußte, daß ihr bei mir seid?“ Fragend sah Kortas zu Marthian. Arinaya starrte derweil schwer atmend und ziemlich wütend vor sich auf den Weg.


    „Ihr habt Wächter getötet. Wer weiß, ob er davon erfahren hat“, sagte Marthian achselzuckend. Er saß seelenruhig vor seinem Wächter im Sattel und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    „Jedenfalls zeigt mir das, daß sie sich Sorgen um euch machen. Dann habt ihr euer Ziel als Geiseln nicht verfehlt“, sagte Kortas brutal. Marthian starrte ihn böse an.


    


    Sie ritten ohne Unterbrechung und querfeldein, um nicht gefunden zu werden. Das geheime Versteck der Rebellen lag nur einen guten Tagesritt von Vakiros entfernt, wie Merevas wußte. Am südwestlichen Ufer des Königssees befand sich ein kleines, entlegenes Dorf hinter einem Wäldchen. Nur dieses war von der Handelsstraße aus zu sehen. Das Dorf war zwar nicht gänzlich unbekannt, aber so klein und unbedeutend, daß sie dort vermutlich vollkommen sicher waren.


    Der Fernon war bald ganz außer Sichtweite. Die Gegend um die große Straße nach Tarindon war nur spärlich besiedelt und bestand hauptsächlich aus Wiesen und Viehweiden. Jenseits des Flusses erhob sich die Hochebene von Rammoth, ein steppenähnliches Gebiet, auf dem sich nur der Makuron-Tempel befand. Merevas erzählte, daß man von dort aus weithin sehen und Feinde ausmachen konnte.


    „Wir behalten uns vor, euch dorthin zu bringen“, sagte er. „Ganz unsicher ist dieses Versteck hier auch nicht. Aber ihr werdet ununterbrochen bewacht. Es wird nichts geschehen, selbst wenn jemand kommt. Vor allem Kortas ist im Moment nur auf seine Geiseln bedacht, deshalb sollten wir Ruhe haben.“


    Lelaina nickte. Merevas ritt links, Kaliron rechts von ihr. Diesmal hatte er seinen Sohn bei sich. Der Kleine schlief, denn es war bereits spät. Die Dunkelheit war hereingebrochen und der kleine Wald ragte bereits vor ihnen auf. Seitlich davon konnten sie die im Mondlicht funkelnde Wasseroberfläche des Königssees ausmachen. In seiner Mitte befand sich eine große, besiedelte Insel.


    Einer der Vandhru zeigte ihnen den Weg durch den Wald, bis sie eine Art Lichtung erreichten. Direkt am Ufer des Sees stand eine Handvoll aus Stein gebauter Häuser. Sie waren nach einfacher Art errichtet, allerdings sehr säuberlich und mit geschwungenen Fenster- und Türbögen. Ihre Dächer waren mit Schindeln bedeckt; etwas, das man bei Menschen nur selten fand. Sie standen ungeordnet durcheinander. Manche verfügten über kleine Stallungen, einige lagen direkt am Wasser und hatten Bootshäuser und Stege in der Nähe.


    „Es ist ein Fischerdorf“, erklärte Merevas. „Einige meiner Männer leben hier. Es ist das ideale Versteck. Niemand würde verlauten lassen, daß ihr hier seid. Aber dennoch solltet ihr im Haus bleiben.“


    Sie machten Halt vor einem der größeren Häuser. Einer der Vandhru brachte die Pferde in den dazugehörigen Stall, nachdem sie abgesessen hatten. Ein Mann namens Nolaw ging voran, da er der Hausherr war. Im Haus war trotz der späten Stunde noch Licht. Seine Frau Ninala, eine recht kleine Vandhru, trug eine weite Robe aus violettem Stoff. Auch Komon, der Sohn, erschien in der Tür.


    „Du bist zurück, Vater“, sagte er erfreut.


    „Ist Merevas bei dir?“ fragte Ninala.


    „Ja, das ist er. Er hat sie gefunden“, erwiderte Nolaw. Merevas, Taminos und Geron begleiteten Lelaina und ihre Familie ins Haus, während die übrigen Männer andernorts Unterkunft suchten. Ninala begrüßte Lelaina, Kaliron und Timenor sehr herzlich.


    „Ich habe mich sofort bereiterklärt, euch aufzunehmen, als die Rede darauf kam. Dieses Dorf ist das ideale Versteck. Das ist ganz im Sinne deines Vaters, Lelaina. Ich habe ihn gekannt. Ein wunderbarer, großer Mann. Wie ähnlich du deinen Eltern bist!“ Mit diesen Worten schenkte Ninala den Gästen warmen Würzwein ein. Er war aus Früchten gebrannt und schmeckte süß, aber auch ein wenig scharf. Kaliron spürte seine berauschende Wirkung sehr schnell. Lelaina sog begierig alles in sich auf, was sie von vandhrischer Lebensart sah. Schließlich waren auch sie ihr Volk.


    Einfache Bänke umstanden den Tisch in der Küche. Es gab kaum Schränke oder Regale, denn die Vandhru lebten sehr schlicht. Sie schliefen auf einfachen Liegen, hatten Felldecken und vor ihren Häusern viele Blumen. Im Haus gab es das nicht, dazu waren sie zu naturverbunden.


    „Aber was wollt ihr tun?“ fragte Komon.


    „Das hängt davon ab, ob Taikas mit einer Erfolgsmeldung zurückkehrt“, sagte Merevas. „Aber ich weiß nicht, ob Taikas gegen Kortas ankommt. Die meisten haben Angst vor ihm. Wenn die Befreiung mißlingt, werden Kortas und vor allem der König Forderungen stellen. Da sie zwei Geiseln haben, wäre es möglich, daß sie zur Betonung ihrer Forderungen einen der beiden töten. Wer weiß. Ich werde mit ihnen verhandeln müssen.“


    „Sie werden sie niemals freilassen“, sagte Ninala kopfschüttelnd.


    „Sag das nicht. Ich weiß, es geht Rothar darum, meine Nichte und den Jungen zu töten.“ Merevas deutete auf Timenor, der schlafend an seinem Vater lehnte. „Aber auch ihm wird klar sein, daß dieser Krieg nur durch seinen oder Lelainas Tod beendet werden kann. Vielleicht kann ich ihm klar machen, daß wir friedlich sein werden, wenn er Lelaina einfach in Ruhe läßt. Zur Not besteche ich alle Wächter dieses verdammten Palastes. Wir bekommen die Gefangenen schon irgendwie zurück.“


    „Niemals in seinem ganzen Leben wird Rothar Kompromisse eingehen“, widersprach Taminos. „Du kannst die beiden nicht freikaufen. Es geht hier nicht um Lösegeld, sie sind ein Faustpfand gegen Lelaina.“


    „Dann befreien wir sie, wo auch immer sie sind. Ganz egal.“


    „Rothar fühlt sich sicher. Du kannst ihm nicht in Aussicht stellen, sein Leben zu schonen. Er geht nicht davon aus, daß es je in Gefahr wäre“, sagte auch Geron.


    „Aber Lelaina ist keine leichte Beute. Seit Simeynas Tod kennen wir Rothars wahres Gesicht. Ich bin gewarnt. Und ich lasse nicht zu, daß er meiner Nichte etwas antut. Ich habe meinem Bruder geschworen, ein Auge auf sie zu haben“, sagte Merevas.


    „Wir kommen aus der Zwickmühle nur heraus, wenn entweder Taikas Erfolg hat oder ich die dunkle Magie erlerne. Aber das sollte ich ohnehin tun“, stellte Lelaina fest. Ungläubige Blicke ruhten auf ihr.


    „Kind, das ist Wahnsinn“, entfuhr es Nolaw.


    „Ja, vielleicht. Ich weiß nicht, ob König Rothar sie beherrscht, aber ich muß ihm und Kortas mindestens ebenbürtig sein!“


    „Ich weiß einen Mann, der sie unterrichten kann. Morgen werde ich mich selbst auf den Weg machen, um ihn zu suchen. Ich vertraue euch allen das Leben meiner Nichte und ihrer Familie an“, sagte Merevas ernst.


    „Nur zu“, grinste Taminos frech. „Wir haben schon Schlimmeres geschafft.“


    Lelaina sah ihren Onkel zweifelnd an. Er wollte sie allein lassen? Er mußte seinen Gefährten wirklich sehr vertrauen. Aber dann vertraute auch sie ihnen.


    Sehr bald begaben sie sich zur Ruhe. Die Familie stellte den Gästen ein eigenes Zimmer zur Verfügung. Lelaina nahm ihren Sohn mit zu sich ins Bett. Gleich nebenan legte sich Kaliron zur Ruhe.


    Sie waren erschöpft vom langen Ritt, deshalb fanden sie schnell Ruhe. Am nächsten Morgen weckte Ninala sie zeitig und richtete ein schmackhaftes Frühstück aus. Neben Käse gab es Früchte und Kompott, dunkles und weißes Brot und warme Milch. Das kannten die Menschen noch nicht, aber es schmeckte ihnen gut.


    Merevas packte gleich nach dem Frühstück Vorräte ein und machte sich aufbruchbereit. Taminos und Geron wollten bei Lelaina und ihrer Familie bleiben. Nolaws Familie gelobte Stillschweigen und so sollte Lelaina im Verborgenen bleiben. Die anderen Dorfbewohner sollten nur wissen, daß Rebellen vor Ort waren. Es ahnte ja niemand, daß Maios‘ Tochter bei ihnen war.


    „Ich bin bald zurück. Taikas weiß, daß ihr hier seid. Er wird auf jeden Fall herkommen. Paßt gut auf euch auf“, mahnte Merevas.


    „Es wird schwer sein, Timi im Haus zu halten“, sagte Kaliron.


    „Das schaffen wir“, sagte Ninala zuversichtlich.


    Merevas umarmte seine Nichte, dann verließ er das Haus.


    „Ich bin froh, daß er dich vor Kortas gefunden hat. Rothars Irrsinn nimmt nie ein Ende. Zwar ist es grausam, so zu denken, aber ich fände es nicht schlimm, ihn tot zu sehen. Es darf nicht sein, daß er als Vandhru den Tod eines anderen Vandhru will. Und sei es nur ein halber“, murmelte Ninala.


    „Ich will nicht, daß jemand stirbt. Aber wenn ich töten muß, um mein eigenes Leben zu retten, tue ich das“, antwortete Lelaina.


    Nolaws Familie bemühte sich sehr um ihre Gäste. Der gerade fünfzigjährige Sohn spielte gern mit Timenor. Die Vandhru sprachen viel mit Lelaina und Kaliron. So wurde ihnen der Tag nicht allzu lang. Lelaina schaute Ninala in der Küche über die Schulter und stellte dabei fest, wie fremd und köstlich die vandhrische Küche war. Am Abend gab es ein köstliches Mahl mit weißem Fladenbrot und vielen verschiedenen Soßen und Fleisch. Auch Gemüse gab es in kleinen Schalen. Jeder konnte überall zugreifen. Für Timenor hatte Ninala einige nicht zu scharf gewürzte Sachen beiseite gestellt.


    Es war recht spät, als sie sich zur Ruhe legten. Lelaina hatte sich gerade an Timenor gekuschelt und lauschte auf Gerons Schnarchen, als ihre feinen Ohren ein Geräusch an der Haustür wahrnahmen. Es klopfte. Neben ihr schoß Taminos kerzengerade hoch und tastete nach seinem Krummschwert. Die beiden sahen einander auch in der Stockfinsternis.


    „Hast du es auch gehört?“ fragte er. Lelaina nickte.


    „Geron“, zischte Taminos und rüttelte seinen Kameraden an der Schulter wach.


    „Hm?“


    „Es hat an der Tür geklopft.“


    Sofort nickte Geron, griff nach seinem Schwert und schlich, ebenso wie Taminos nur mit einer Hose bekleidet, aus dem Zimmer. Wieder klopfte es. Lelaina stand auf und schlich zur Zimmertür, dann spähte sie durch den Spalt.


    „Wer ist da?“ rief Taminos. Erhobenen Schwertes standen die beiden an der Haustür, das konnte die junge Frau sehen. Sie verstand die Antwort nicht, sah aber, daß die beiden erleichtert seufzend die Schwerter sinken ließen und öffneten. Lelaina erkannte die Umrisse von Taikas.


    „Und?“ bestürmten Geron und Taminos ihn.


    Taikas hatte nur Nilas bei sich. Mit hängenden Schultern betrat er zuerst die Wohnstube. Ein Gefühl der Traurigkeit, aber auch der aufsteigenden Panik ergriff Lelaina. Sie öffnete die Tür und trat hinaus, ebenfalls nur mit ihrem Unterkleid bekleidet.


    Unglücklich sah Taikas sie im Halbdunkel an. „Ich habe Kortas ziehen lassen müssen“, sagte er leise. „Es tut mir leid. Wir haben es vermasselt.“


    „He, Kortas ist ein zäher Hund“, versuchte Taminos, ihn aufzumuntern.


    „Hast du sie gesehen?“ bestürmte Lelaina Taikas. „Geht es ihnen gut?“


    „Auf beide Fragen kann ich mit ja antworten. Kortas hat mir zwar sehr anschaulich gedroht, ihnen ohne Zögern die Kehle durchzuschneiden, aber er hat ihnen nichts getan. Sie waren wohlauf. Ich Idiot habe dem Mädchen zwar einen Schlafzauber aufgehalst, weil Kortas sie in die Schußlinie gedreht hat, aber das war alles. Sie wird kaum etwas mitbekommen haben. Aber ihr Mann schien mir sehr mutig zu sein. Er hat uns zugeredet, zu gehen. Er hat sogar mit Kortas gesprochen, was ich sehr eigenartig fand.“


    „Warum?“


    „Er hat ihn gebeten, uns nichts zu tun, und Kortas ist darauf eingegangen. Er hat den Jungen nicht behandelt, wie ich es erwartet hätte.“


    „Hört sich so an“, schloß Geron. Nun erschienen auch Nolaw und seine Familie.


    „Es tut mir wirklich leid“, wandte Taikas sich erneut an Lelaina. „Ich hätte dir die beiden gern gebracht, aber es war unmöglich. Kortas‘ Sinne sind zu scharf.“


    „Bist du sicher, daß dir niemand gefolgt ist?“ fragte Geron skeptisch.


    „Ja. Ich habe sie vorreiten lassen und stets geschaut, ob mir jemand folgt. Da war niemand.“


    „Also bringt er sie jetzt nach Tarindon?“


    „Richtig. Wir hätten noch einmal versuchen können, sie zu befreien, aber das erschien mir zu gefährlich. Wo ist eigentlich Merevas?“


    „Er sucht einen dunklen Magier“, sagte Lelaina.


    „Ah, dann weiß ich Bescheid. Ich werde ihm folgen. Er muß ja auch davon erfahren.“


    „Aber nicht jetzt“, ging Nolaw dazwischen. „Erst wirst du schlafen. Du warst den ganzen Tag auf den Beinen.“


    Taikas sträubte sich zwar, ergab sich dann aber. Sehr schnell legten sie sich wieder schlafen, aber Lelaina fand keine Ruhe. Sie mußte dauernd an Arinaya und Marthian denken. Gedankenversunken strich sie ihrem Sohn über den Kopf. Sie würde es nicht verkraften, wenn Kortas ihretwegen einen der beiden tötete. Das durfte auf keinen Fall geschehen.


    


    

  


  
    8. Kapitel: Anders als geplant


    


    Wenn man sich sehr beeilte und nur die nötigsten Pausen machte, schaffte man den Weg von Vakiros nach Tarindon in zwei Tagen. Genau das war auch Kortas‘ Absicht. Morgens aufgebrochen, waren sie zügig geritten und erreichten kurz nach Einbruch der Nacht das Dorf, das genau auf halber Strecke zwischen dem Hafen und der Hauptstadt lag. Kortas fühlte sich vollkommen sicher und sah in seinen Gefangenen kein Hindernis, das ihn davon abhielt, im Gasthaus einzukehren. Mitsamt seinen Männern quartierte er sich für die Nacht dort ein.


    Ein Mitglied der Wirtsfamilie brachte die Pferde in den Stall und musterte die Gefangenen fragend. Da der Mann aber wußte, wen er mit Kortas vor sich hatte, verkniff er sich alle Fragen - sowohl zu den Gefangenen an sich als auch zu ihrer menschlichen Herkunft.


    Kortas brachte die beiden mit seinem Helfer namens Mekhan unbeeindruckt durch die gesamte Wirtsstube zur Treppe und führte sie nach oben. Gemeinsam mit Mekhan betraten Arinaya und Marthian eines der Gästezimmer. Vier Betten standen darin insgesamt. Zwei weitere Vandhru warteten mit Kortas auf dem Flur.


    „Ich bleibe mit ihnen hier“, bot Mekhan an.


    „Gut. Die anderen bleiben draußen, um im Notfall zur Stelle zu sein. Ich lasse euch allen gleich etwas zu essen kommen“, erklärte Kortas und ging. Er schloß Mekhan und die Gefangenen im Zimmer ein.


    „Ihr macht keinen Ärger, oder?“ fragte Mekhan, ein junger Vandhru mit dunklem Haar. Er war hochgewachsen und von kräftiger Statur.


    „Wie macht man denn als Mensch einem Magier Ärger?“ fragte Marthian unbeeindruckt. Geduldig machte Mekhan sich an den Fesseln der beiden zu schaffen, löste die Knoten und befreite sie von den Stricken. Während Marthian und Arinaya sich auf eines der Betten setzten, streunte Mekhan ruhelos im Zimmer herum.


    Endlich klopfte es. Einer von Kortas‘ Leuten stand mit einem prall gefüllten Tablett vor der Tür, wie die drei sahen, als diese erst entriegelt war. Es gab vandhrisches Schwarz- und Süßbrot, Käse, geräucherten Speck und andere gute Dinge, daneben Würzwein und Wasser.


    „Prima“, freute Mekhan sich. Er nahm sich etwas vom Tablett und überließ den Gefangenen den Rest. Arinaya und Marthian waren dankbar für die guten Dinge, vor allem nach dem anstrengenden Ritt.


    Sie aßen schweigend. Es behagte Mekhan sichtlich nicht, eingesperrt zu sein, aber er mußte ein Auge auf die Gefangenen haben.


    Als sie fertig waren, machten Arinaya und Marthian es sich auf dem Bett bequem und saßen nebeneinander an die Wand gelehnt einfach nur da. Forschend sah Mekhan sie an.


    „Wir sind morgen in Tarindon“, erklärte er. „Morgen Abend, wenn es dunkel ist.“


    Marthian blickte auf. „Merevas wird niemals Lelaina gegen uns eintauschen. Nicht gegen einen, aber auch nicht gegen beide. Eher läßt er uns sterben. Ist das Kortas nicht klar?“


    Mekhan zuckte mit den Schultern. „Ich denke auch, daß es so ist. Auch Kortas wird das wissen. Aber Merevas ist nicht der Einzige, der hier von Interesse ist. Ich denke nicht, daß seine Nichte das zuläßt.“


    „Ihr versucht, sie selbst zu erpressen, nicht wahr?“ schloß Marthian.


    „Ich denke, so ist es. Niemand hier rechnet mit einem Tauschgeschäft. Aber Lelaina wird gewiß unvorsichtig sein und euch befreien wollen - vollkommen unmöglich im Palast von Tarindon.“


    Arinaya beugte sich vor und sah Mekhan eindringlich an. „Sie ist achtzehn Jahre alt und hat einen zweijährigen Sohn. Sie ist Mutter und selbst fast noch ein Kind! Warum haßt ihr sie so, daß ihr ihren Tod wollt?“


    „Ich hasse sie nicht. Aber es darf keinen Mischling aus Menschen und Vandhru geben. Das hat bereits zuviele Leben gekostet. Maios war das egal.“


    „Und wenn ihr sie jetzt auch noch umbringt, haben wir einen weiteren Toten“, sagte Marthian stirnrunzelnd.


    „Auch damals nach dem Tod ihrer Eltern gab es wieder Frieden. Wir wahren den Frieden jetzt nur.“


    Marthian winkte kopfschüttelnd ab. Er hatte keine Lust, weiter mit Mekhan zu reden. Stattdessen hing er seinen Gedanken nach. Merevas hatte also schon jemanden geschickt, um sie befreien zu lassen - während er vermutlich Lelaina in Sicherheit brachte. Sie waren längst hier. Was würden sie wohl tun? Er konnte es sich nicht denken. Aber es frustrierte ihn, daß die Befreiung nicht geglückt war.


    Als Kortas später aufs Zimmer kam, hieß er Mekhan, die Gefangenen erneut zu fesseln. Dann zog er seine Stiefel aus und legte sich ins Bett. Zuvor hatte er die Tür von innen verriegelt und den Schlüssel in seine Tasche gleiten lassen.


    Marthian sank frustriert auf die weiche, federgefüllte Matratze. Was sollte erst in Tarindon werden?


    Am nächsten Morgen bekamen sie in Mekhans Anwesenheit ein Frühstück und brachen dann wieder auf. Den ganzen Tag über folgte die Straße dem Verlauf des Fernon nach Tarindon. Immer wieder passierten sie Dörfer, Gehöfte und erste weitläufige Felder und Äcker. Sie sahen kein einziges Haus, das nur aus Holz oder mit Lehm errichtet war. Alle bestanden aus Stein und waren geziegelt. Die Eingangstüren mancher Häuser waren überdacht und von Säulen eingefaßt.


    Mehrere breite, prächtige Brücken reichten über den Fernon. Auch sie waren aus Stein erbaut und auf Säulen errichtet. Meist verwendeten die Vandhru weißes oder hellgraues Gestein. Die Bauweise erinnerte Arinaya und Marthian durchaus an den verfallenen Vandhrutempel, den sie am Weltenmeer besucht hatten.


    Alles wurde jedoch von der vandhrischen Hauptstadt in den Schatten gestellt, die sie bei Sonnenuntergang erreichten. Tarindon war in einer hügeligen Gegend errichtet und teilweise in die Hügel hinein gebaut. Eine Stadtmauer gab es nicht, sehr wohl jedoch ein hohes, breites Tor, das die Hauptstraße vor den ersten Häusern überspannte.


    An den Hügeln entlang überbrückten Treppen die größten Steigungen. Die Stadt war aus Stein gebaut, aber mit Grün und zahllosen Bäumen durchsetzt. Teilweise waren Gebäude um große Bäume herum errichtet worden. Hohe Glockentürme ragten in den Himmel empor. Säulen und Rundbögen waren in der Architektur allgegenwärtig. Einige Nebenkanäle des Fernon durchzogen die Stadt und konnten mithilfe von Brücken überquert werden. Auf dem Wasser schaukelten kleine Boote. Schutzwälle und Mauern verhinderten das Abrutschen der solchermaßen befestigten Hügel. Steinerne Häuser reihten sich aneinander und anders als in menschlichen Städten gab es dort keinerlei Gestank von Unrat.


    Statuen säumten die Treppen und Alleen. Viele riesige Gebäude mit Türmen und Zinnen machten großen Eindruck auf die beiden Gefangenen. Das helle Gestein erstrahlte rot im Licht der untergehenden Sonne. Sie war halb hinter Wolkenschleiern verborgen.


    Auf einem recht zentral gelegenen Hügel war hinter Mauern der königliche Palast errichtet. Die vielstöckigen Gebäude waren weithin sichtbar und erstrahlten in ihrem Glanz. Die Mauern und zahllosen großen und kleinen Türme waren mit Gold geschmückt. Fenster reihten sich endlos aneinander. In der Mitte erhob sich ein einziges großes Gebäude, das von weiteren, mehrflügligen anderen Gebäuden benachbart war. Kortas hielt unbeirrt darauf zu.


    Mit Erstaunen stellte Arinaya fest, wie die wenigen Vandhru, denen sie auf den Straßen noch begegneten, in Ehrfurcht den Kopf vor ihm neigten. Langsam wurde ihr klar, welch bedeutender Staatsmann er wohl war.


    Als sie die hohen Palastmauern erreichten, rief ein Wächter: „Es ist Kortas, der treue Diener unseres Herrn Rothar! Öffnet die Tore!“


    Laut krachend wurden Zahnräder in Gang gesetzt und das massive schwarze Tor schwang auf. Zwei Reihen von Wächtern säumten den glatt gepflasterten Weg, der von weitläufigen Wiesen eingefaßt wurde. Das Laub der nahen, hohen Bäume raschelte im Wind. Alle Wächter erwiesen Kortas ihre Ergebenheit, indem sie die Köpfe vor ihm neigten.


    Sie ritten bis zum Hauptgebäude. Kortas saß ab, half der gefesselten Arinaya aus dem Sattel und fragte einen der Wächter: „Ist der König zu sprechen?“


    „Folgt mir, mein Herr“, war die höfliche Antwort. Kortas wandte sich zu Mekhan, der einen Arm um Marthians Schultern gelegt hatte.


    „Du bringst die beiden in den Kerker“, bat er, ohne Widerspruch zu dulden.


    „Natürlich“, erwiderte Mekhan. Gemeinsam mit zwei Wächtern hieß er die Menschen, ihm zu folgen. Arinaya und Marthian leisteten keinen Widerstand. Sie betraten hinter Kortas das Hauptgebäude des Palastes und durchquerten seine hohe, weite Halle bis zu einem angrenzenden Gang. Die prächtigen, goldgerahmten Gemälde und marmornen Statuen wichen schnell schlichten, weißen Wänden und mosaiklosen Böden. Durch eine Hintertür verließen sie kurz darauf das Hauptgebäude. Die Dunkelheit brach über ihren Köpfen herein, während sie einen mit weißen Kieseln gedeckten Platz überquerten und auf eines der Nebengebäude zuhielten. Es war ein Quartier der Wächter und Soldaten, aber dort wurden auch Waffen gelagert. Nicht zuletzt befand sich im Keller der Kerker.


    Sie wurden durch den Haupteingang in das Gebäude geführt, das nicht mit der Pracht des vorigen Gebäudes mithalten konnte. Die Wächter und Mekhan folgten mit den beiden einem Gang, der in eine Treppe mündete. An ihrem Ende befand sich eine Tür, die von zwei Wächtern bewacht wurde. Diese verheimlichten nicht ihr Erstaunen, als sie Arinaya und Marthian sahen.


    „Menschen?“ entfuhr es dem einen.


    „Kortas hat sie hergebracht“, erklärte Mekhan. „Sie sind Freunde von Maios‘ Tochter, also hütet sie gut.“


    „Natürlich“, erwiderte der andere Wächter. Sie öffneten die Tür.


    Zwar war es neben den spärlich leuchtenden Fackeln finster im Zellengang, aber die Luft war wenigstens nur kalt und nicht übelriechend. An verschlossenen, hölzernen Türen führte ihr Weg vorüber bis zu einer offenen Zelle, die hinter einem grobmaschigen Gitter lag. Der Wächter sperrte die Tür auf und Mekhan bedeutete den Menschen, einzutreten. Dann zückte er sein Schwert und zertrennte ihre Fesseln.


    Marthian und Arinaya betraten die Zelle. Es gab darin einfache, hölzerne Pritschen, die an der Wand entlang standen, ferner einen Eimer. Ansonsten war sie leer.


    „Bringt ihnen noch etwas zu essen, ja?“ sagte Mekhan. „Kortas wird gleich noch nach ihnen sehen, vermute ich.“


    „Sehr wohl“, sagten die Wächter. Die Gittertür wurde geschlossen, Arinaya und Marthian waren eingesperrt.


    „Hättet ihr wohl auch Decken?“ fragte Marthian, ehe Mekhan verschwand.


    „Ich sorge dafür“, erwiderte er. Dann verschwanden die Vandhru, die Kerkertür wurde geschlossen.


    Arinaya lehnte sich an eine Seitenwand und sah Marthian mit einem undeutbaren Blick an. Er trat auf sie zu und schlang die Arme um sie, dann lehnte er seine Stirn an ihre.


    „Es könnte schlimmer sein“, sagte er leise. „Viel schlimmer...“


    „Ja, so wie in dem Loch, in das Linthizan Lelaina und die anderen Mädchen gesteckt hat“, sagte Arinaya und seufzte.


    „Die Vandhru sind keine Barbaren. Kortas ist kein erbärmlicher Hund wie Linthizan. Niemand wird uns foltern oder sonstwie quälen. Hab keine Angst. Sie behandeln uns doch gut.“


    „Ja, das ist wahr. Aber schön ist es hier nicht.“


    Die beiden waren nicht lang allein. Marthian inspizierte genau das Gitter und ließ sein fachmännisches Auge über die schmiedeeisernen Scharniere gleiten. Die Vandhru verstanden ihre Arbeit, eine Flucht war unmöglich. Er schaute sich noch um, als es klopfte und ein Wächter ihnen Brot, Käse, Wasser und Decken brachte. Er reichte alles durch das Gitter.


    „Danke“, sagte Marthian. Der blonde Vandhru musterte ihn und Arinaya eingehend.


    „Freunde von Maios‘ Tochter also?“ fragte er.


    „So ist es“, erwiderte Marthian.


    „Kortas ist ein Risiko eingegangen, als er euch herbrachte. Mir soll es gleich sein. Macht keinen Ärger und ich habe ein offenes Ohr für eure Wünsche. Einverstanden?“


    „Sicher“, sagte Marthian. Er lächelte, als der Wächter ging. Achselzuckend schaute er zu Arinaya und setzte sich neben sie, um zu essen.


    


    Kortas stapfte die Treppe hinauf und folgte dem Wächter mit pochendem Herzen. Er fragte sich, ob der König ihn wohl empfing. Aber das war gewiß der Fall. Für Neuigkeiten, die womöglich mit Lelaina zusammenhingen, ließ er alles stehen und liegen.


    Sie folgten einem mit Samtläufern ausgelegten Gang. Einige der mit Rundbögen geschmückten Fenster standen noch offen, obwohl es bereits dunkel wurde. Überall waren Wächter postiert, die höflich den Kopf vor Kortas neigten.


    Der Wächter führte diesen geradewegs zum königlichen Audienzzimmer. „Ist der König für Kortas zu sprechen?“


    Der Wächter, der rechts von der Tür stand, nickte und klopfte.


    „Ja?“ kam es von innen. Leise öffnete der Wächter die Tür. „Hoheit, Kortas ist hier.“


    „Er soll eintreten.“


    Der Wächter nickte Kortas zu. Dieser strich seinen Wappenrock glatt und betrat das Audienzzimmer. Der Schatzmeister war dort, erhob sich aber sofort und verließ geflissentlich den Raum, als er Kortas sah.


    Dieser verbeugte sich zuallererst tief und richtete erst dann seinen Blick auf den König, der hinter einem massiven, schwarzglänzenden Tisch in einem hohen Sessel saß. Er trug rote Seide, mit Gold geschmückt, und demonstrierte seinen Reichtum mit prächtigen edelsteinbesetzten Ringen. Seine grünen Katzenaugen blickten forschend. Er war, ebenso wie Kortas, blond und trug sein Haar mehr als schulterlang. Sein fürstliches Alter von mehreren tausend Jahren war ihm kaum anzusehen - sehr wohl war sein kantiges Gesicht ein wenig sorgenzerfurcht und faltig, besonders um die Augen und auf der Stirn. Er hatte breite Schultern, saß mit arroganzgeschwellter Brust da und nickte Kortas zu. Seine langen Ohren schauten unter seinem glänzenden Haar hervor.


    Langsam setzte Kortas sich König Rothar gegenüber auf den weichen Stuhl. Der Kronleuchter an der Decke spendete warmes Licht.


    „Jeden Tag warte ich auf Eure Ankunft, Kortas. Noch kamen mir keine Neuigkeiten zu Ohren außer dieser, daß Merevas vor zwei Tagen angeblich vollkommen unbeirrt den Hafen von Vakiros angesteuert hat. Welch Unverfrorenheit! Aber diese Ratte, dieser lausige Parasit,“ - es amüsierte Kortas, daß der König Merevas genauso betitelte wie er - „er wird mir nicht entrinnen. Jetzt nicht mehr. Ich sage Euch, ich dachte in den vergangenen Wochen so oft, ich hätte ihn am besten unter meinem Daumen zerquetscht, als ich noch konnte. Aber wer hätte denn geglaubt, daß sein Bruder, dieser ehrenlose Hund, tatsächlich seinem Bastard nach tausend Jahren das Leben verschafft?“


    Kortas wunderte sich nicht darüber, daß der König sich erst einmal lang und breit über irgendein Problem ausließ, ehe er zur Sache kam. Rothar war ein arroganter, selbstgefälliger Mann, dessen Worte dogmatisch befolgt zu werden hatten.


    „Ich glaubte es genausowenig wie Ihr, Euer Majestät. Aber es ist wahr.“


    „Das bezweifle ich nicht. Noch habe ich nicht herausgefunden, welcher der Weisen aus dem Tempel Makurons Merevas von seiner Nichte berichtet hat, aber für mich riecht das nach Hochverrat. Ich denke bereits über die Todesstrafe nach! Aber nun erzählt mir, was Ihr erzählen könnt. Habt Ihr Maios‘ Tochter gefunden? Konntet Ihr sie töten?“


    „Nein, Euer Majestät. Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten, das Dorf zu finden, in dem sie lebt. Jeder Mensch in Kimoraya kannte sie. Sie ist achtzehn Jahre alt und verdingt sich durch ihre magischen Fähigkeiten als Heilerin. Mir kam zu Ohren, daß ein Staatsmann sie noch vor kurzem jagte, damit sie ihm einen Erben unsterblichen Blutes schenken sollte. Aber dazu kam es nicht. Sie empfing das Kind eines jungen Burschen. Nun hat sie einen zweijährigen Sohn.“ Vorsichtshalber verfiel Kortas in Schweigen, denn er bemerkte, wie sich die Gesichtsfärbung Rothars in ein gefährliches Weiß wandelte.


    „Sie hat einen Sohn?“ Der König sagte es gereizt, aber erstaunlich leise.


    „So ist es. Aber Merevas verschwand mit ihr, dem Kind und ihrem Mann, ehe ich dort war. Ich fand nur die Schwester ihres Mannes und fragte sie aus. Danach beschloß ich, sie und ihren Mann gefangenzunehmen, um etwas gegen Merevas und seine Nichte in der Hand zu haben.“


    „So?“ Rothar gab sich erstaunt. „Ihr habt zwei Menschen als Geiseln genommen?“


    Kortas nickte. „Irgendwie hat Merevas davon erfahren, obwohl er mir gegenüber einen Vorsprung hatte. Seine unnützen Leute haben versucht, die Gefangenen in Vakiros zu befreien.“


    „Ihr habt Menschen nach Nalemdor gebracht?“


    Beinahe wich Kortas dem Blick des Königs aus. „Ja. Es erschien mir nützlich. Darauf reagiert besonders Lelaina sicher empfindlich.“


    „Das ist also ihr Name“, schloß der König. Kortas nickte. „Und wo sind diese Menschen jetzt?“


    „Ich habe sie in den Kerker bringen lassen. Wenn Ihr sie zu sehen wünscht, lasse ich sie holen.“


    „Nein, nicht nötig. Was habt Ihr mit den beiden im Sinn?“


    „Ich versuche, einen Tausch herbeizuführen. Da das nicht viel Erfolg haben dürfte, dachte ich daran, die beiden einfach im Kerker schmoren zu lassen, bis wieder ein Befreiungsversuch stattfindet. Vielleicht ist sogar Lelaina selbst dabei. In jedem Falle sind die beiden sehr wertvoll.“


    „Das glaube ich kaum“, erwiderte Rothar barsch. „Sie sind Menschen. Kein gescheiter Vandhru wird sich an ihnen stören, weder Merevas noch seine Nichte.“


    Kortas biß sich auf die Zunge. Er wagte nicht, zu widersprechen. Sein Gefühl sagte etwas ganz anderes, vor allem weil er Arinaya und Marthian nun kannte. Sie lebten mit Lelaina unter einem Dach! Natürlich waren sie wichtig.


    „Was wünscht Ihr, das ich mit ihnen tue?“ fragte er nach kurzem Zögern.


    „Oh, gar nichts. Laßt sie, wo sie sind. Schaden werden sie uns nicht. Wir müssen uns jetzt darauf besinnen, herauszufinden, wo Merevas seine Nichte versteckt und was er mit ihr im Sinn hat. Ich dachte mir bereits, daß Ihr sie nicht finden werdet. Merevas ist wieder einmal schneller. Dieser Schmarotzer! Ich war viel zu gnädig. Maios‘ Tochter wäre längst tot, wäre Merevas es ebenfalls. Aber so ... ich war ein Narr, Kortas. Nun geht und bemüht Euch, Merevas und das Mädchen zu finden. Sie muß sterben! Sie und ihr Kind. Ich habe so etwas befürchtet, oh ...“ jammerte Rothar.


    „Stets zu Diensten“, erwiderte Kortas und erhob sich. Nach einer weiteren Verbeugung verließ er den Raum und atmete befreit auf, als er draußen stand. Mühselig kämpfte er die Frustration zurück, die Rothar in ihm hervorgerufen hatte. Seine beiden Geiseln waren ihm nichts wert! Und dafür machte er sich die ganze Mühe!


    In einem Winkel seiner Gedanken schrie die Idee, daß Rothar auch den Tod der beiden hätte befehlen können. Kortas dachte unwillig darüber nach. Er hatte noch Glück gehabt - sie hatten Glück gehabt.


    Er hätte sie nicht herbringen sollen, dachte er stumm, während er den Gang entlangschritt. Sie waren dem König gleich. Er wollte sie überhaupt nicht einsetzen. Aber vielleicht hatte er sogar Recht. Vielleicht waren sie auch Merevas nicht wichtig. Lelaina waren sie es sicher - aber sie war machtlos.


    Was sollte er jetzt tun? Jetzt saßen die beiden im Kerker. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatten sie keinen Ärger mehr gemacht - sie waren angenehme Gefangene. Er hatte keinen Grund, sie zu quälen, ihnen überhaupt erst die Freiheit vorzuenthalten. Aber jetzt war es zu spät.


    Er ging geradewegs zum Wächterhaus hinüber und forderte Einlaß in den Kerker. Er war stinksauer, daß Rothar seine Bemühungen so schlecht entlohnte. Lelaina schien seine einzige Sorge zu sein. Kortas unterdrückte einen Fluch, als er den Zellengang betrat. Leise Stimmen drangen an sein Ohr; Arinaya und Marthian. Sie verstummten, als sie seine Schritte hörten.


    Als er vor der Zelle stand, sah er sie auf einer Pritsche sitzen, ineinander verschlungen und in eine Decke gehüllt. Es war kalt unten im Kerker. Überrascht sahen sie ihn an.


    „Ich war beim König“, begann er. „Ihr habt nichts zu befürchten. Er sagte mir, ich solle euch einfach hier lassen. Ist es einigermaßen erträglich hier?“


    „Fragt der Mann, der uns hergebracht hat“, spottete Marthian.


    Kortas verzog das Gesicht. „Wißt ihr, ich habe begriffen, daß ihr dieses Spiel gar nicht versteht. Was stört es euch, wenn König Rothar eure Schwägerin jagt? Was stört euch sein Idealismus? Es war falsch, euch in diese Sache hineinzuziehen. Ihr seid Menschen. Es ist eine Sache zwischen Merevas und uns. Es geht nur um Lelaina.“


    Marthian runzelte fragend die Stirn. Warum redete Kortas solch wirres Zeug? „Was hat der König gesagt?“


    Kortas winkte ab. Er konnte den beiden nicht ins Gesicht sagen, daß er sie offensichtlich umsonst hergebracht und eingesperrt, gefesselt und geschlagen hatte.


    Es war nicht seine Art. Es war einfach nicht seine Art, Unschuldige anzugreifen. Sie waren nichts weiter als ein junges Paar, glücklich verliebt. Mit aller Kraft drängte er alle bitteren, düsteren Erinnerungen zurück. Irgendwie kam ihm sogar Simeyna wieder in den Sinn.


    „Bleibt einfach hier, ja? Es wird euch an nichts fehlen.“ Mit diesen Worten verschwand Kortas. Vollkommen entgeistert erhob Marthian sich, steckte den Kopf durchs Gitter und schaute dem Vandhru hinterher. Dann blickte er zu Arinaya, die ihn mit großen Augen anstarrte.


    „Was war das?“ fragte sie fassungslos.


    „Das wüßte ich auch gern. Ich sage dir, er verheimlicht etwas. Das hier läuft nicht so, wie er sich das dachte. Ich gehe schon fast davon aus, daß der König sich einen Dreck um uns schert, weil wir Menschen sind.“


    „Könnte sein.“


    „Das muß es sein. Es wird alles umsonst gewesen sein. Und jetzt steht Kortas da, hat uns am Bein und nichts gewonnen.“


    „Und warum in aller Welt bewegt ihn das so sehr?“


    Marthian knabberte nachdenklich an seiner Unterlippe herum. „Ich weiß es nicht. Aber seit dem Abend, als er meine Gedanken gehört hat, ist er irgendwie anders.“


    „Gedanken? Welche Gedanken denn?“


    „Du lagst in meinen Armen und ich habe davon geträumt, dir nah zu sein. Das hat er gemerkt und mich angesprochen. Er war erstaunt, zu sehen, daß Menschen nicht anders lieben als Vandhru.“


    „Dann ist er jetzt klüger als sein König“, erwiderte Arinaya belustigt.


    Marthian nickte. Was war es, das Kortas so bewegte? Er beschloß für sich, daß ihn fortan nichts mehr überraschen sollte. Nachdenklich sank er neben seiner Frau auf die Pritsche und seufzte.


    


    So sehr es ihn auch ärgerte, es führte kein Weg daran vorbei, sich in Tarindon zu erkundigen. Schon damals hatte der Mann in der Hauptstadt gelebt, deshalb ging Merevas davon aus, daß das auch heute noch der Fall war. Und selbst wenn nicht - in Tarindon standen die Chancen am besten, daß er etwas erfuhr, das ihm von Nutzen war.


    Er hätte ein Problem gehabt, wäre die Stadt ummauert gewesen. Aber so gab es kein Tor, das er passieren mußte. Über eine Nebenstraße verschaffte er sich Zutritt zur Stadt. Vorsichtshalber zog er die Kapuze über und ritt nur langsam die Straßen entlang. Es war bereits finster, das war sein Vorteil.


    Merevas beschloß, sein Glück bei einem seiner Männer zu versuchen. Er lebte im Alchimistenviertel und kannte die meisten wichtigen Leute in Tarindon. Mit klappernden Hufen trabte das Pferd über eine Brücke. Auf dem finsteren Kanalwasser glitzerten die Wellen im Licht, das aus den Fenstern der prächtigen Häuser drang. Immer wieder roch Merevas die köstlichsten Speisen. Sein Magen knurrte geräuschvoll.


    In der Nähe hörte er, wie einer der königlichen Nachtwächter die Stundenzahl ausrief. Seine Ohren vermochten dessen Standort genau auszumachen. Er wendete das Pferd und ritt in eine andere Straße. Sein Gesicht war zu bekannt. Als es einen Hügel hinaufging, saß er ab und führte das Pferd die Treppe hinauf. Ihm begegneten einige Passanten, die sich aber nicht sonderlich für ihn interessierten. Unbehelligt erreichte Merevas kurz darauf sein Ziel. Vor dem Haus in einer schmalen Seitenstraße leinte er sein Pferd an und klopfte. Augenblicke später öffnete jemand die Tür.


    „Vulkor“, begrüßte Merevas ihn freundlich. „Ich hoffe, ich störe dich nicht.“


    „Merevas!“ sagte der Angesprochene halblaut und winkte ihn hinein. „Du bist lebensmüde, in die Stadt zu kommen!“


    „Ich brauche deine Hilfe. Du kennst hier jeden, der wichtig ist.“ Merevas schaute sich um, als Vulkor die Tür schloß. Sie gingen in die Wohnstube, wo sie sich auf zwei lange, gepolsterte Liegen setzten. Vulkors Frau steckte kurz den Kopf durch die Tür und grüßte Merevas freundlich.


    „Weißt du schon, wer wieder in der Stadt ist?“ fragte Vulkor, während er Merevas Apfelwein einschenkte - ein menschliches Getränk, das man sich als Vandhru selbst brennen mußte, wenn man es schätzte. Der König hatte den Verkauf dieses Getränks untersagt.


    „Wer?“ fragte Merevas.


    „Kortas. Er ist vor gut zwei Stunden eingetroffen. Vorhin, kurz bevor zu kamst, hat mir jemand davon berichtet. Es heißt, er hätte Menschen bei sich gehabt.“


    Merevas fuhr sich seufzend durchs Haar. „Ein junges Mädchen und ein dunkelhaariger Bursche?“


    „Genau“, sagte Vulkor. „Bist du deshalb hier? Was treibt dich her?“


    „Ich suche einen Mann namens Merigon. Er, nun ja, versteht etwas von den Abtrünnigen. Soweit ich weiß, ist er selbst keiner, oder zumindest nicht mehr.“


    „Und was willst du von ihm?“ fragte Vulkor entgeistert.


    „Er ist der einzige, den ich kenne, der in der Lage wäre, meine Nichte dunkle Magie zu lehren“, erklärte Merevas.


    „Merevas, das ist Wahnsinn! Das kannst du doch nicht tun!“


    „Ich weiß, daß das nicht schön ist. Aber wir haben keine Wahl. Kortas selbst ist ein dunkler Magier. Meine Nichte hat keine Chance, wenn sie sich nicht gegen ihn wehren kann. Sie muß ihm ebenbürtig sein und ihren übrigen Feinden überlegen. Es muß sein.“


    „Ich weiß, wer Merigon ist. Er versteht sich auch auf die Heilkunst und Wahrsagerei. Es hieß immer, er kannte Maios! Also ist es wahr.“


    Merevas nickte. „Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?“


    „Er lebt gar nicht weit von hier in der Nähe des Gerberviertels.“ Vulkor begann, Merevas den Weg zu beschreiben. Ohne viel Zeit verstreichen zu lassen, erhob dieser sich nach wenigen weiteren Sätzen und machte sich wieder auf den Weg. Er führte sein Pferd an den Zügeln und lief mit tief in die Stirn gezogener Kapuze durch die Straßen. Ohne Schwierigkeiten fand er das Haus, in dem Merigon im ersten Stockwerk einige Zimmer bewohnte. Die Haustür war nur angelehnt, so daß Merevas sich Zutritt zu dem finsteren Treppenflur verschaffen konnte. Oben angekommen, klopfte er.


    „Wer ist da?“ kam es von innen.


    „Merevas“, sagte dieser halblaut. „Erinnert Ihr Euch an mich?“


    Sofort wurde die Tür geöffnet und der hagere Merigon, der sein dunkles Haar zu einem Zopf gebunden trug, spähte auf den Flur. Merevas nahm die Kapuze ab.


    „Tatsächlich!“ rief Merigon. „Es ist ein Weilchen her, das stimmt. Aber Ihr seid es. Kommt herein, Merevas. Nur zu.“


    Dankend nahm Merevas die Einladung an. Auf Merigons Frage nach einem Getränk winkte er ab und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


    „Merevas, Maios‘ Bruder. Es ist wohl tausend Jahre her, nicht?“


    „Ja, das denke ich auch. Genau vermag ich es nicht zu sagen. Aber ich habe nie die Dienste vergessen, die Ihr meinem Bruder erwiesen habt. Erst deshalb, weil ich nicht daran glaubte, das gebe ich zu“, begann Merevas.


    „Oh, das verstehe ich. Aber mir kam schon zu Ohren, daß es nun doch funktioniert zu haben scheint. Eure Nichte lebt, nicht wahr? Erzählt mir von ihr.“


    Merevas kam der Bitte des sehr hellhäutigen Mannes nach, der fasziniert und gespannt lauschte. Als Merevas geendet hatte, sah Merigon ihn nachdenklich an.


    „Es ist von Vorteil, daß die Menschen sie die Magie gelehrt haben, soweit es ihnen möglich war. Das ist wichtig. Ist sie sicher darin?“


    „Ich denke, ja. Sie hat bereits im Krieg gekämpft und geheilt und Menschen operiert.“


    „Oh, wunderbar. Sehr schön. Und nun fürchtet Ihr Kortas, nicht wahr?“


    „So ist es.“ Merevas nickte. „Er ist dunkler Magier. Wer weiß, wer sich ihr noch entgegenstellt! Ich will nicht, daß sie auch noch stirbt, sie und auch ihr Sohn. Ich möchte Euch bitten, sie alles über dunkle Magie zu lehren, was Ihr wißt.“


    Ein Blitzen ging durch Merigons Augen. „Das kleine Bündel von einst, nun eine junge Frau! Ich würde sie gern kennenlernen. Ich mache mich des Hochverrats schuldig, aber ich denke, das ist es wert. Wo ist sie?“


    „Sie ist in einem Versteck, einen Tagesritt entfernt.“


    „Also schön. Ich komme mit Euch und lehre sie. Das kann ich mir nicht entgehen lassen. Vor allem ist es den Schlag gegen Rothars rigide Politik wert. Auch die Abtrünnigen duldet er nur, solange sie ihm nützlich sind. Nun ja.“ Er seufzte.


    „Wart Ihr selbst einer?“ fragte Merevas vorsichtig.


    „Ja, eine ganze Weile sogar. Ich lernte im damaligen Tempel am Weltenmeer, dem Tempel des ewigen Lichts, alles über Magie. Es reichte mir nicht mehr - deshalb widmete ich mich dem Studium der dunklen Künste. Was heißt überhaupt dunkel - sie sind vielleicht fragwürdig, aber nicht von Natur aus böse. Das kommt immer auf den an, der sie benutzt. Und Zartokh ist jemand, der es gern übertreibt. Für mich war Schluß, als sie ganz ernst gemeint darüber diskutierten, ob jemand bereit wäre, sich für Experimente mit Lebensenergie zu opfern. Das ging zu weit.“


    Tief Luft holend, nickte Merevas. „Das kann ich allerdings verstehen.“


    „Nun, wie dem auch sei - laßt mich einige Sachen packen, dann können wir aufbrechen, wenn Ihr wollt.“


    


    Es drang kein Tageslicht durch die Mauern. Nach außen gab es kein Fenster, und dennoch war die Luft in dem tiefen Kerker erträglich. Es gelang Marthian bald, auch ohne Licht an den Wachwechseln und den Mahlzeiten die Tageszeiten festzumachen.


    Die erste Nacht war sehr kalt gewesen, und das trotz der Decken, die ihnen die Wächter gebracht hatten. Weil sie so sehr fröstelten, bekamen sie gelegentlich warmen Würzwein, für den sie sich stets herzlich bedankten. Die Wächter bemühten sich redlich um die beiden, was sie erstaunte. Aber da sie und ihre Unversehrtheit Kortas wichtig waren, waren alle Wächter freundlich. Es war deutlich zu sehen, daß die Vandhru die Menschen nicht alle haßten. Nur konnten manche mit ihnen nicht viel anfangen.


    Mekhan sah am nächsten Abend noch einmal nach den beiden, als sie gerade zu Abend aßen. Er blieb nicht lang, vergewisserte sich nur, daß alles in Ordnung war.


    „Kortas bemüht sich gerade, Merevas zu finden, um mit ihm verhandeln zu können. Es heißt, er sei in der Stadt gewesen. Aber wir finden jemanden, der den Kontakt herstellt“, erklärte Mekhan.


    „Danke“, sagte Marthian. „Das ist gut zu wissen.“


    „Gibt es sonst noch etwas?“


    Der junge Mann winkte ab, deshalb verabschiedete Mekhan sich. Seufzend lehnte Marthian sich an die Wand. Arinaya nahm zwischen seinen Beinen Platz und lehnte sich an ihn. Seine Wärme im Rücken zu spüren tat gut. Sie überlegte, ob sie am nächsten Tag nach Wasser und Seife fragen sollte, um sich die Haare zu waschen. Sie hingen in schmutzigen Strähnen herab und sie hätte sich den ganzen Tag kratzen mögen. Marthian erging es kaum anders. Aber es war ihm zu kalt, um sich dort zu waschen, außerdem wollte er nicht die Zelle überschwemmen.


    Schon den ganzen Tag redeten sie nur und waren froh, daß sie wenigstens einander noch hatten. Es war kalt und dunkel, kalt und dunkel, irgendwo hauste eine Ratte, die sich nachts über die Speisereste hermachte. Marthian stellte sie deshalb nun draußen auf den Gang.


    Leise summend strich Arinaya rücklings durch sein Haar. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt und küßte sie auf die Schläfe. „Ich bin froh, daß ich jetzt bei dir bin.“


    „Verrückt“, grinste sie. „Du könntest frei sein!“


    „Und du hier allein. Ich würde sterben vor Angst, wenn du hier allein wärst. Ich bin froh, daß Kortas uns nicht getrennt hat.“


    „Warum hätte er das tun sollen?“


    „Anfangs sah es noch so aus. Ich würde ihn zu gern fragen, was sich da plötzlich geändert hat.“


    „Mach das doch“, grinste Arinaya.


    Bald legten sie sich zum Schlafen hin. Am nächsten Tag brachte man ihnen Frühstück, Mittagessen und auf Arinayas Bitten hin tatsächlich Wasser und Seife. Sie wusch sich ihr langes Haar und trocknete es mit einem Tuch, aber bis ihr Haar wieder trocken war, dauerte es im kalten Kerker sehr lang. Auch Marthian nutzte die Gelegenheit, obwohl er gründlich fror.


    Sie blieben den ganzen Tag allein. Weder Mekhan noch Kortas ließen sich blicken und so ging ein weiterer öder Tag vorüber.


    Erst am nächsten Nachmittag kam Besuch, und diesmal war es Kortas persönlich. Er blieb vor dem Gitter stehen, um sich mit den beiden zu unterhalten.


    „Es ist alles zu eurer Zufriedenheit?“ erkundigte er sich.


    „Bis auf die Ratte, die nachts immer alles auffrißt, was wir übrig lassen, ist es auszuhalten“, grinste Marthian.


    Kortas lachte. „Nur eine Ratte?“


    „Ja, so ist es.“


    Der Vandhru musterte die beiden eingehend, als sie ihm gegenüberstanden. Er konnte sehen, daß sie sich gewaschen hatten. Marthian hatte einen Arm um seine Frau gelegt. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und sah damit recht zufrieden aus. Sie nahmen ihr Schicksal einfach hin.


    Plötzlich schaute er Arinaya noch ein zweites Mal eingehender an. Er versuchte, sie nicht merken zu lassen, wie er sie ansah. Seine Blicke glitten verstohlen über ihren Bauch, während er schlagartig nervös wurde.


    „Ich versuche, Merevas zu finden, um einen Boten zu ihm zu schicken“, murmelte er und schaute genauer hin. Nein, er hatte sich wirklich nicht getäuscht. Ein heißer Schreck lief ihm über den Rücken. Er spürte es überdeutlich.


    „Und Ihr wollt ihm wirklich Euer Angebot unterbreiten?“ fragte Marthian stirnrunzelnd. Weder er noch Arinaya merkten etwas von Kortas‘ entgeisterten Blicken.


    Der Vandhru hörte kaum zu. „Äh ... ich fürchte selbst, daß das wenig Sinn haben wird. Ich weiß nicht recht, er wird mir sicher auch Forderungen stellen.“


    Marthian beschloß, zielsicher den Finger in die Wunde zu legen. „Ihr habt nur zwei Möglichkeiten: Laßt uns frei oder tötet uns. Durch uns werdet Ihr nichts erreichen.“


    Kortas ließ seinen Blick zu dem jungen Mann gleiten. „Da hast du vermutlich Recht.“


    „Wißt Ihr, ich finde es löblich, daß Ihr gut mit Euren Gefangenen umgeht. Denn so ist es, das muß ich zugeben. Dennoch frage ich mich, wie das zu einem Menschenhasser paßt.“ Herausfordernd sah Marthian den Vandhru an.


    Kortas trat näher ans Gitter heran und spürte noch viel deutlicher die Lebenskraft, die von Arinaya ausging. Eine Gänsehaut überlief ihn.


    „Menschen sind nicht alle gleich, ebensowenig wie Vandhru“, sagte er. „Aber ich werde nun besser wieder gehen.“


    Stirnrunzelnd sah Marthian ihm hinterher, als er wieder einmal überstürzt den Kerker verließ. Diesmal hatte Kortas es wirklich eilig. Mit hastigen Schritten verließ er das Gebäude und schnappte draußen erst einmal Luft. Die Sonne schien ihm blendend ins Gesicht.


    Warum hatte er es jetzt erst gespürt? Das Mädchen war schwanger. Sie mußte es schon länger sein, mindestens seit der Nacht auf dem Schiff, vielleicht sogar noch früher. Aber bislang hatte er das neue Leben in ihrem Leib nicht gespürt. Vielleicht war es noch nicht stark genug gewesen.


    Verdammt. Das änderte alles. Ein junges Paar gefangenzunehmen war eine Sache, aber eine werdende Mutter? Jetzt war es zu spät. Er konnte sie nun nicht mehr einfach freilassen. Hätte er gekonnt, er hätte es getan - vielleicht sogar sie beide. Denn ein Kind brauchte seinen Vater.


    Er fluchte laut. Noch völlig in Gedanken versunken, betrat er das Hauptgebäude. Als er die Halle durchqueren wollte, trat einer der Wächter auf ihn zu.


    „Herr, es ist Besuch für Euch gekommen. Ich habe ihn in Euer Zimmer geschickt.“


    „Wer ist es?“ fragte Kortas, noch immer völlig durch den Wind.


    „Es ist Zartokh, Herr.“


    Wie vom Donner gerührt starrte Kortas den Wächter an und ging. Zartokh also. Warum gerade jetzt? Ja, Zartokh war oft bei ihm. Auch umgekehrt war das der Fall, sie besuchten sich gegenseitig, denn Kortas war das Bindeglied zwischen dem König und den Abtrünnigen. Er zählte sich selbst nicht zu ihnen, aber er hatte viel bei ihnen gelernt. Er legte auch viel Wert darauf, daß er unabhängig von den Abtrünnigen war. So war er der perfekte Mittelsmann.


    Er ging die Treppe hoch, folgte mehreren Gängen und wurde von den Wächtern freundlich begrüßt.


    Zartokh sah ihn bereits an, als er die Tür öffnete. „Kortas“, begrüßte er ihn und erhob sich.


    „Zartokh, welch eine Ehre. Was führt Euch heute zu mir?“ fragte Kortas den in weiße Seide gekleideten, hochgewachsenen Vandhru mit dunklen Haaren und kalten hellen Augen. Er hatte große Geheimratsecken und schulterlanges Haar, eine Adlernase und schmale Lippen. Sein Alter war ihm an Falten um die Augen deutlich anzusehen, vor allem aber an den knochigen Fingern. Er war ein strenger Mann, Meister der Abtrünnigen, die sich selbst die Gesegneten nannten und wie zum Trotz helle Kleidung trugen, um nicht als dunkle Magier angesehen zu werden.


    „Ich hörte, daß Ihr Menschen hergebracht habt, Kortas.“ Mehr sagte Zartokh nicht und forderte Kortas so erst recht zu einer Antwort auf.


    „Ja, das ist richtig. Die Schwägerin von Maios‘ Tochter und ihren Mann.“ Umgekehrt spielte Kortas das übliche Spiel mit und sagte ebenfalls nicht mehr.


    „Ferner kam mir zu Ohren, daß es den König nicht besonders interessiert, wer die beiden sind. Was ich kaum verstehe! Sagt, was habt Ihr mit ihnen vor? Glaubt Ihr, daß Merevas sich auf einen Handel einläßt?“


    Innerlich stöhnte Kortas. Jetzt fragte auch Zartokh noch danach. War denn überhaupt irgendjemand für seine Gefangenen?


    „Ich weiß es nicht. Aber sie schaden sicherlich nicht.“


    „Ich verstehe. Wo sind sie? Im Kerker?“


    Kortas nickte. „Warum wollt Ihr das wissen?“


    „Nun ... es sind Menschen, Kortas. Wenn sie nicht als Geiseln einsetzbar und dem König nicht wichtig sind, welchen Wert haben sie dann noch für Euch?“


    Fragend zog der blonde Vandhru eine Augenbraue hoch. „Das werde ich sehen, wenn es soweit ist.“


    „Verstehe... aber es sind Menschen, Kortas. Nur Menschen! Wer fragt nach ihnen, außer vielleicht Maios‘ Tochter? Und was kann sie schon ausrichten! Ich möchte Euch nur bitten, an mich zu denken, falls Ihr die beiden nicht mehr braucht. Sie wären den Gesegneten von überaus großem Nutzen, versteht Ihr?“


    Wie versteinert starrte Kortas das Oberhaupt der Abtrünnigen an und suchte nach Worten. Er wußte ganz genau, worauf Zartokh anspielte und ihm kam das Frühstück vom Vortag wieder hoch, wenn er sich ausmalte, was die Abtrünnigen den beiden antun würden. Das war etwas an den Abtrünnigen, das ihn abgrundtief anwiderte.


    „Ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird“, winkte er möglichst höflich ab. „Ich sehe keinen Grund, die beiden vorzeitig dem Tod zu überantworten.“


    Eine Spur der Enttäuschung zeichnete sich auf Zartokhs Gesicht ab. „Also wollt Ihr sie im Kerker belassen.“


    „Durchaus.“ Kortas verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kann ich Euch sonst behilflich sein?“


    „Oh, mehr wollte ich gar nicht. Vielen Dank, daß Ihr mich empfangen habt.“ Zartokh verstand den Rauswurf und verabschiedete sich höflich, ehe er ging. Kortas schloß die Tür hinter ihm und lehnte sich keuchend dagegen. Er verdrehte die Augen und starrte an die Decke.


    Das war verabscheuungswürdig. Die beiden waren genau die Opfer, die die Abtrünnigen schon ewig suchten. Und Arinaya erwartete ein Kind! Das machte es noch viel schlimmer. Und für die Abtrünnigen viel interessanter.


    Bei allem, was ihm heilig war, dachte er angespannt - das konnte noch böse enden. Wenn Zartokh nun die einmalige Frechheit besaß, beim König vorsprechen zu wollen, hatte er ein Problem. Aber hoffentlich tat Zartokh das nicht.


    Er mußte die Wachen bitten, ein besonders gutes Auge auf die beiden zu haben. Und er mußte dafür sorgen, daß vor allem Arinaya besseres Essen bekam.


    Seufzend verließ er das Zimmer und bat seine Wächter, alle Augen und Ohren offenzuhalten, was Zartokh betraf. Er wollte wissen, wenn der Abtrünnige um eine Audienz beim König bat. Anschließend eilte er in die Küche und bat darum, den Koch zu sprechen.


    „Wie kann ich Euch behilflich sein?“ erkundigte dieser sich bei Kortas.


    „Nun“, begann dieser mit gesenkter Stimme, „ein besonderer Umstand bringt mich dazu, Euch um vitaminreiche und gesunde Kost für die Gefangenen zu bitten. Schickt dem Mädchen viel Milch, frische Früchte und andere gute Dinge. Sie wird es brauchen.“


    „Ah.“ Der Koch nickte wissend. „Selbstverständlich, mein Herr. Es wird ihr an nichts mangeln.“


    Kortas verabschiedete sich und ging noch einmal zum Kerker hinüber. Inzwischen dämmerte es bereits. Er bat die Wachen, niemanden außer ihm, Mekhan und dem König zu den Gefangenen zu lassen - unter Einsatz aller Kraft, die sie hatten.


    „Es ist wirklich wichtig, hört ihr? Die Abtrünnigen haben Interesse an den beiden geäußert und ich sehe es nicht ein, daß meine mühsam hergebrachten Gefangenen ihnen für so scheußliche Dinge dienlich sein sollten. Ihr hütet sie wie euren Augapfel, ist das klar?“ schärfte Kortas den Wächtern ein. Diese nickten pflichtvergessen.


    Nachdenklich starrte er auf die Tür. Ob Arinaya es ahnte? Er bezweifelte es. Aber er konnte jetzt nicht zu ihr gehen und es ihr sagen. Nicht, nachdem er mit Zartokh gesprochen hatte.


    


    

  


  
    9. Kapitel: Grund zur Hoffnung


    


    Milch statt Wasser. Arinaya warf dem Wächter einen fragenden Blick zu, den er nicht mehr bemerkte. Auf dem Tablett befand sich neben weißem Brot und Käse auch Trockenfleisch, ferner ein Apfel.


    „Was zum Teufel ...“ murmelte Marthian und schaute zu Arinaya. Sie zuckte nur mit den Schultern. Wie selbstverständlich schob Marthian ihr den Apfel hin. Sie aßen gemeinsam und hatten zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder das Gefühl, richtig satt zu sein. Und lecker war es auch.


    Während Arinaya überlegte, ob sie nicht den Wächter um einen Dolch bitten sollte, um nachts die Ratte zu ermorden, hing Marthian ganz anderen Gedanken nach. Er setzte sich in eine Ecke, zog die Knie an den Leib und stützte das Kinn darauf.


    Kortas wurde ihm unheimlich. Irgendwas war am Vortag geschehen. Wieder einmal. Irgendwas geschah ja immer, das ihn noch unberechenbarer werden ließ. Und noch immer wunderte er sich, trotz allem.


    Warum schickte er ihnen so gutes Essen?


    Er wälzte Gedanken hin und her, aber es half alles nichts. Er würde Kortas fragen müssen, und so bat er den Wächter, der ihnen das - nicht minder köstliche - Mittagessen brachte, nach Kortas zu schicken.


    „Ich muß ihn unbedingt etwas fragen. Es wäre schön, wenn er käme, um mit uns zu sprechen“, sagte er freundlich.


    „Ich werde sehen, was ich tun kann“, erwiderte der Wächter und ging. Obwohl nicht allzu hungrig, machten Arinaya und Marthian sich über Haxe mit rohem Gemüse her. Ein Festmahl. Dazu gab es Apfelsaft und sogar einen Keks. Marthian konnte es nicht fassen.


    Es dauerte eine Weile, bis sich wieder etwas bewegte. Die Tür wurde aufgesperrt und hinein kam tatsächlich Kortas. Aber es kam noch besser, er sperrte die Zellentür auf und betrat die kleine Zelle, um sich neben Arinaya und Marthian zu setzen. Stumm starrten die beiden ihn an. Sie wagten es nicht, etwas zu sagen.


    „Du hast nach mir gefragt“, wandte Kortas sich an Marthian.


    „Ja. Das gute Essen, ich meine - warum?“ fragte dieser ohne Umschweife. „Es wird immer seltsamer. Ihr behandelt uns so gut! Ich meine, das ist löblich und so sollte es sein. Schließlich machen wir keine Schwierigkeiten. Aber Ihr wart es doch, der Menschen so verabscheute. Jetzt laßt Ihr uns das beste Essen bringen - so ist es doch, nicht wahr?“


    Kortas senkte den Blick. „Ja, das ist richtig. Und ich kann es euch alles erklären. Erstens denke ich, da ich als euer Entführer für euch verantwortlich bin, sollte ich euch gut behandeln. Zumindest, solange ihr mir das nicht unmöglich macht, und das tut ihr nicht. Ihr sollt nur Geiseln sein! Menschen hin oder her, ich hätte keinen Grund, es euch schwer zu machen. Vor allem nicht, seit ich weiß, daß ihr gar nicht so übel seid.“ Er suchte nach Worten. „Es tat mir schon oft genug leid, daß ich euch in etwas hineingezogen habe, das nicht eure Angelegenheit ist. Und ich hätte dich besser laufen lassen, als es noch ging, Arinaya.“


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihr fehlten die Worte. Es dauerte, bis sie sich gefangen hatte. „Warum?“


    „Marthian hatte mich darum gebeten. Ich Idiot habe es abgeschmettert. Dabei hätte mir klar sein müssen, daß gerade der König sich nicht um Menschen schert. Es war dumm, zu hoffen, ihr wärt ein ausreichendes Druckmittel. Als Vandhru habe ich ein besonderes Verständnis vom Leben, auch was Menschen betrifft. Euer Leben ist den wenigsten hier irgendetwas wert, aber ich bin jemand, der nicht grundlos tötet. Nicht mehr.“ Er seufzte.


    „Nur intelligente Männer bringen es zu etwas“, stellte Marthian fest. „Und Ihr seid ein Vertrauter Eures Königs.“


    „Ja, das ist wahr. Das bin ich. Aber dieser König schätzt nicht die Arbeit, die ich verrichtet habe. Er will nur Lelainas Tod. Alles andere ist ihm gleich. Ich verstehe langsam nicht mehr, wieviel er dafür zu opfern bereit ist. Er denkt, seit er von ihrer Existenz weiß, wieder über die Todesstrafe nach! Aber der Tod ist kein Spiel. Das hat er nur nie erlebt.“


    „Und jetzt bringt Ihr uns gutes Essen, um es wieder gut zu machen?“ fragte Marthian stirnrunzelnd.


    „Nein“, erwiderte Kortas ab. Er schaute zu Arinaya und nahm ihre Hand. Sie ließ ihn gewähren und schaute auf seine vier Finger. Dann suchte sie seinen Blick.


    „Ich habe gestern etwas gespürt, das mich anfänglich erschreckt hat. Ihr wißt sicher, daß Vandhru dazu in der Lage sind.“ Während er das noch sagte, erwuchs in Arinaya ein Verdacht. „Als ich dich gestern ansah, Arinaya, spürte ich neues Leben in deinem Körper. Du erwartest ein Kind.“


    Wie erstarrt sah sie ihn an. Marthian schnappte nach Luft, dann biß er sich auf die Lippen. In seinen Augen glitzerten Tränen.


    „Du meine Güte“, murmelte sie überrascht und lachte. „Ich bin schwanger?“


    „So ist es. Es kann noch nicht lang sein, da ich es gestern zum ersten Mal gespürt habe. Du wußtest es gar nicht, nehme ich an?“


    „Nein!“ rief sie und fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. „Es kann wirklich nicht lang sein - oh, das ist wundervoll! Danke, daß Ihr es uns gesagt habt!“


    Kortas lächelte. „Gestern war ich zu erschrocken. Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Du solltest überhaupt nicht hier sein. Vielleicht schaffe ich es sogar, euch mal an die frische Luft zu holen. Und vielleicht erlaubt der König eine Umquartierung, wenn ich es ihm sage. Denkt ihr, das sollte ich tun?“


    „Sicher“, sagte Marthian. „Oder droht uns deshalb Gefahr?“


    „Nein, Rothar hat sicher ein Einsehen.“ Ängstlich dachte Kortas an die Abtrünnigen. „Ich werde sehen, daß ich Merevas dazu bewege, ein Lösegeld für euch zu zahlen. Dann wärt ihr frei, ohne daß jemand wirklich Verdacht schöpft. Ihr müßt hier fort. Für uns Vandhru ist das Leben heilig, vor allem ungeborenes. Kinder sind unschuldig, ganz gleich ob Vandhru- oder Menschenkinder. Es darf dir nichts geschehen, Arinaya. Du bist nun besonders schutzbedürftig.“ Ihm fiel auf, was er da sagte. Er sprach über den Wert ungeborenen Lebens - gerade er, der damals Simeyna getötet hatte.


    „Ja“, stimmte Marthian zu und strich Arinaya über die Wange. „Wie sollen wir Euch dafür nur danken?“


    „Gar nicht. Es ist eine Wiedergutmachung. Mehr müßt ihr nicht wissen.“ Damit erhob Kortas sich und Marthian sah ihn neugierig an. Er hütete doch nicht etwa immer noch ein Geheimnis?


    „Ich werde für euch tun, was ich kann. Es wird nicht mehr lang dauern, denke ich. Mit dem alten Vandhrustreit hat eine junge Familie nichts zu schaffen.“ Langsam verriegelte er die Zellentür und sah die beiden nachdenklich an. Dann wandte er sich ab und ging. Arinaya und Marthian tauschten vielsagende Blicke. Ganz plötzlich schossen Arinaya Freudentränen in die Augen. Sie lachte und weinte gleichzeitig, wischte sich hastig die Tränen aus den Augen und griff nach der Hand ihres Mannes.


    „Stell dir das nur vor“, flüsterte sie.


    „Ich versuche es gerade. Es ist doch unglaublich, daß du gleich schwanger geworden bist!“ Er schüttelte grinsend den Kopf.


    „Es war nicht auszuschließen. Das ist so schön!“ Freudestrahlend fiel sie ihm um den Hals. Marthian drückte sie an sich und küßte sie auf die Stirn. Er wurde Vater. Er konnte es kaum glauben!


    


    Gähnend streckte Nilas sich und rieb sich die Augen. Er lag unter einer dünnen Wolldecke auf einer dieser Liegen, die von den Vandhru als Bett benutzt wurden. Allerdings erinnerten sie ihn eher an ein Sofa.


    Er schlug die Decke zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um Knoten zu lösen. Es wunderte ihn nicht, daß Lelaina und Timenor bereits fort waren. Der kleine Junge schlief ja nie besonders lang. Aber Vater Kaliron lag begeistert schnarchend da und war durch nichts zu stören.


    Nilas schaute sich um. Überhaupt waren Kaliron und er die einzigen, die noch schliefen. Menschen eben, dachte er grinsend und stand auf. Er verließ das Zimmer und nahm das restliche Haus bei Tageslicht in Augenschein. Unter dem Fenster saßen Lelaina und Timenor mit Komon und spielten. Auch aus der Küche hörte Nilas Stimmen.


    „Guten Morgen“, begrüßte Lelaina ihren Kameraden.


    „Morgen. Ihr habt euch ja gut versteckt hier, muß ich sagen. Das hätte ich nie gefunden.“


    „So soll es sein! Aber zur Sicherheit sollten wir alle das Haus nicht verlassen. Besonders Timi wird das schwer fallen!“


    Nilas lächelte und strubbelte dem Jungen durchs Haar. Timi grinste breit. „Das glaube ich auch“, stimmte Nilas zu. „Ein ausgekochter Fuchs wie er!“


    Lelaina lächelte. „Aber er ist mein Schatz.“


    „Natürlich.“ Nilas setzte sich zu ihnen und reichte Timenor einen seiner Dolche, schärfte ihm aber eindringlich ein, ihn in der Scheide zu lassen. Timenor nickte eifrig.


    „Du warst gestern dabei, nicht?“ fragte Lelaina.


    „Ja, ich habe zugesehen. Mehr konnte ich ja nicht tun. Es war, wie Taikas erzählt hat. Er hat leider Arinaya getroffen und sie hat nicht mehr besonders viel von allem mitbekommen. Die beiden sahen eigentlich ganz gut aus. Marthian konnte sogar mit Kortas reden, das hat mich sehr gewundert. Das deckte sich nicht ganz mit dem, was ich von ihm gehört habe.“


    „Denkst du, er behandelt sie gut?“


    „Ich denke, schon. Zumindest hatte ich es mir schlimmer vorgestellt.“


    Lelaina dachte an das, was ihr Onkel ihr erzählt hatte. Wo er wohl gerade steckte? Vielleicht bereiste er die ganze Insel. Komon zeigte ihnen eine Karte, auf der Timenor begeistert mit dem Dolch herumtippte. Der junge Vandhru erzählte ihnen von seiner Heimat.


    Gelegentlich besuchte er Tarindon, die knapp tausendjährige, prächtige Hauptstadt auf Nalemdor. Der Makuron-Tempel war eine Nachbildung des Tempels am Rande des Weltensees, den Nilas noch in lebhafter Erinnerung hatte. Nur war der Makuron-Tempel nicht verfallen, sondern bewohnt. Auf der Hochebene von Rammoth lag er einsam, aber noch recht zentral.


    „Der Norden Nalemdors ist am dichtesten besiedelt. Das Aztor-Gebirge und der Boreonis-Wald bilden eine natürliche Grenze zum Süden, obwohl es durch das Gebirge einen sicheren Paß nach Rasteija gibt. Das ist übrigens die Hochburg der Abtrünnigen, ihr Oberhaupt Zartokh hat dort seinen Sitz. Und Kortas macht mit dem auch noch gemeinsame Sache.“


    „Merevas sagte, daß er in Inessia lebt“, sagte Lelaina. „Das ist wirklich sehr abgelegen.“


    „Oh ja. Dorthin fährt man am besten mit dem Schiff von Vakiros aus. Aber er hat dort eigentlich Ruhe vorm König. Das ist ganz gut.“


    „Und die Ruinen dort? Ihr lebt doch erst seit tausend Jahren hier, wieso ist denn dort niemand mehr?“ erkundigte Nilas sich bei Komon.


    „Oh, Izha. Sieh mal, der Vulkan dort. Irgendjemand war der Meinung, man könnte gut dort eine Stadt errichten, wo nun die Ruinen zu finden sind. Es hat keine hundert Jahre gedauert, sagt mein Vater, bis der Vulkan wieder ausbrach und alles in Schutt und Asche gelegt hat, was sich in einem Umkreis von hundert Meilen befindet. Sieh diese Bucht im Ganokoon-Wald. Die war nicht immer so groß. Der Vulkan hat alles verwüstet und es wächst nur langsam wieder nach. Glücklicherweise gab es nur wenige Tote, da viele zuvor gespürt haben, daß Gefahr droht.“


    „Habt ihr denn mit dem Gedanken gespielt, zu den Menschen zurückzukehren?“ fragte Lelaina.


    „Die Rebellen schon, ja. Sie wollten gar nicht erst mit, soweit ich weiß. Aber dann wollte doch niemand zurückbleiben. Nun, ich kenne König Rothar nicht - ich weiß nicht, was er so tut. Es gibt nur eine recht gruselige Geschichte über ihn, die so lang zurückliegt, daß niemand mehr weiß, ob sie stimmt“, erzählte Komon.


    „Und?“ Nilas machte große Augen.


    „Die vandhrischen Könige haben ihr Amt auf Lebenszeit. Das heißt, sie müssen schon zurücktreten, um ihren Söhnen oder Töchtern Platz zu machen. Rothars Vater hat das getan, als Rothar eine Frau gefunden hatte. Aber sie waren nicht lang verheiratet. Rothar hat schnell herausgefunden, daß seine Frau ihn mit einem einfachen Bediensteten betrogen hat. Er hat sie beide eigenhändig getötet und seitdem ist er allein.“


    „Er hat seine Frau getötet?“ rief Lelaina.


    „Ja. Vandhru haben einen starken Begriff von Liebe und Treue. Er hat es in radikalster Form umgesetzt. Es heißt, seitdem ist er ein verbitterter Mann. Er hat Mätressen, das weiß jeder. Aber er will nie wieder eine Ehefrau.“


    Lelaina schüttelte sich. So war also der Mann, der den Befehl gegeben hatte, daß ihre Mutter sterben sollte. Jetzt verstand sie, warum er gegen Frauen so hart war.


    „Er ist streng, aber nicht ungerecht. Zumindest nicht, was normale Vandhru angeht. Was Menschen angeht, ist er ganz anders. Wenn er erst weiß, daß ihr hier seid, wird er wahnsinnig“, mutmaßte Komon.


    Entweder er oder ich, dachte Lelaina stumm. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe. Aber es waren eben auch nicht alle Vandhru weise.


    Nach dem Frühstück galt es, einen weiteren Tag totzuschlagen. Es fiel Lelaina schwer, ihrem Sohn immer wieder zu erklären, warum er nicht vor die Tür durfte. Es war zu gefährlich. Nur eine falsche Person mußte die Menschen sehen, dann war alles vorbei.


    Auch der freiheitsliebende Nilas langweilte sich bald tödlich und versuchte alles, um Kaliron ein wenig zu besänftigen. Sein Kamerad machte sich die größten Sorgen um seine Schwester.


    Müde vom Nichtstun gingen sie an diesem Tag schlafen. Der nächste Tag brachte fast bis zum Mittag auch nichts neues - bis es plötzlich klopfte.


    Komon öffnete und seufzte erleichtert, als er - sehr zu seiner Überraschung - Merevas draußen vorfand, in Begleitung von Merigon.


    „Kommt herein“, sagte er sogleich. Er musterte Merigon skeptisch, da er wußte, wen er da wohl vor sich hatte. Dabei sah Merigon nicht aus wie einer, der mit Abtrünnigen zu tun hatte.


    Merevas und Merigon betraten das Haus. Lelaina, die ihren Sohn auf dem Arm hielt, ließ ihn herunter und umarmte ihren Onkel erleichtert.


    „Du bist ja schon zurück!“ sagte sie.


    „Ja, ich mußte nur nach Tarindon. Das ist Merigon. Er ist der Mann, der es ermöglicht hat, daß du heute am Leben bist“, erwiderte Merevas und küßte seine Nichte auf die Stirn.


    „Es ist mir eine Ehre“, sagte nun Merigon und reichte Lelaina die Hand. Der Reihe nach begrüßte er jeden und musterte auch Timenor eingehend, aber sein hauptsächliches Interesse ruhte auf Lelaina.


    Zum Glück für die beiden Reisenden stand bald das Mittagessen auf dem Tisch. Komons Vater fragte sich, wieviele Gäste er wohl noch aufnehmen sollte, denn er hoffte, daß er dafür noch genügend Platz hatte.


    Bevor sie jedoch Platz am Tisch nahmen, erkundigte Merevas sich bei Nilas, wie der Befreiungsversuch abgelaufen war. Taikas war noch auf der Suche nach ihm.


    Als Nilas ihm von allem berichtet hatte, murmelte der Vandhru: „Es ist in der Tat eigenartig, daß Marthian so mit ihm gesprochen hat. Seit wann bringt Kortas Menschen Achtung entgegen? Nun, ich habe befürchtet, daß die Befreiung fehlschlägt. Aber den Versuch war es wert. Ich habe schon in Tarindon davon erfahren, daß Kortas mit den beiden eingetroffen ist. Sie sitzen vermutlich im Kerker. Jetzt heißt es warten. Ich weiß noch nicht, ob ich auf Kortas zugehen soll. Das ist vermutlich nicht so klug. Er will ja Forderungen stellen. Und wir sollten uns hier nicht zeigen. Aber andererseits wird er uns kaum finden.“


    „Dann sorgen wir dafür, daß er uns eine Nachricht zukommen lassen kann“, sagte Komon.


    „Ja, das ist wohl das Beste. Ich bin gespannt, ob Rothar mit diesen Geiseln etwas anzufangen weiß. Vermutlich wird er ihnen nicht viel abgewinnen können.“


    „Würde er ihnen etwas zuleide tun?“ fragte Lelaina unruhig.


    „Rothar vielleicht, aber das läßt Kortas sich nicht gefallen. Und er hat großen Einfluß. Nein, er läßt sich seine Arbeit so leicht nicht nehmen. Keine Angst“, versuchte Merevas, sie zu beschwichtigen.


    „Wenn du das so sagst.“


    „Es ist mein Ernst. Mach dir keine Sorgen.“


    Sie aßen gemeinsam und unterhielten sich über verschiedene belanglose Dinge. Lelaina spürte, wie neugierig Merigon sie musterte. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Kurz darauf sprach er sie direkt an.


    „Du bist ganz sicher, daß du die dunkle Magie kennenlernen willst? Es gibt außer mir nicht viele, die nicht den Abtrünnigen angehören und sich trotzdem darauf verstehen. Ich war selbst ein Abtrünniger, habe ihnen aber bald den Rücken gekehrt. Das war schon, bevor dein Vater und Merevas mit dir zu mir kamen. Nur wenige haben es je gewagt, die Abtrünnigen zu verlassen. Sie bestrafen einen nicht, aber sie ächten jeden lebenslang, der sie verläßt. Und in der normalen Gesellschaft ist man als ein ehemaliger Abtrünniger gebrandmarkt. Das bekannteste Beispiel für einen Kundigen der dunklen Magie, der kein Abtrünniger ist, ist ausgerechnet Kortas. Ich kenne ihn, auch er hat seine Studien in unserem damaligen Tempel betrieben. Dir muß klar sein, Lelaina, daß deine Gefahr sich mit deiner magischen Kraft vergrößert. Und zwar die Gefahr, in die du dich selbst bringst. Obwohl Zartokh das gern hätte, ist in der dunklen Magie nichts umsonst. Deine eigene Lebenskraft ist es, die deine Magie speist.“


    „Ich weiß“, sagte Lelaina. „Merevas hat mich gelehrt, wie man ohne Sprache zaubert. Ich möchte auch eigentlich die dunkle Magie nicht kennenlernen, aber wenn ich an Kortas denke, bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muß es tun, um mich selbst zu schützen.“


    „Ich weiß ja nicht, wohin das hier alles führen wird. Aber solltest du je deinen Frieden haben, weiß ich nicht, ob die Vandhru dich akzeptieren werden. Daß du Maios‘ Tochter bist, macht es schwer genug. Aber eine dunkle Magierin?“


    „Habe ich denn eine Wahl?“


    Merigon lächelte. „Nein, ich fürchte, die hast du nicht. Ich möchte nur, daß dir klar ist, was du zu tun beabsichtigst.“


    „Das ist mir völlig klar. Aber verdanke ich nicht auch dunkler Magie mein Leben?“


    „Ja, das stimmt wohl. Vor allem aber der Liebe deines Vaters, würde ich sagen. Ich sehe ihn und dich vor mir, als sei es gestern gewesen. Du warst winzig!“ Während Merigon das sagte, staunten die Umsitzenden nicht schlecht.


    „Ihr bringt Euch doch selbst auch in Gefahr“, sagte Lelaina.


    „Ja, ich weiß. Aber Rothar ist ein Narr, zu glauben, daß er die Regeln dieser Welt macht. Er hat für genug Tod gesorgt. Nein, Mädchen, du bist etwas Besonderes. Ich glaube, ich habe mich auf die richtige Seite geschlagen.“


    „Ich passe auf Timi auf, wenn ihr beginnt“, bot Kaliron an.


    „Ja, das wäre nett.“ Lelaina lächelte.


    „Ich würde vorschlagen, ihr tut es allein. Oder möchte jemand in die Geheimnisse der Abtrünnigen eingeweiht werden?“ fragte Merevas.


    Alle winkten eifrig ab. Dadurch wurde Lelaina sehr mulmig zumute. Ob das wirklich so gut war, was sie hier tat? Dunkle Magie ...


    Sie erhob sich und sah Merigon vielsagend an. Die beiden begaben sich in das Gästezimmer, um dort zu beginnen.


    


    „Es wäre wirklich ganz toll, wenn es euch endlich gelänge, einen von Merevas‘ Leuten aufzuspüren und ihm eine Nachricht für den Kerl zu geben. Sie wissen ja, wo er ist. Ich habe keine Ahnung! Wie soll ich ihm da einen Boten schicken?“ Kortas stöhnte genervt. War er nur von Stümpern umgeben? Seine überaus nichtsnutzigen Männer hatten sich bislang nicht die Mühe gemacht, Rebellen zu suchen, da sie aus irgendeinem Grunde der Meinung waren, Kortas würde einen Boten direkt zu Merevas schicken. Und wie, bitteschön? Er packte sich an den Kopf.


    „Sehr wohl, mein Herr. Ich werde mein Bestes tun. Habt Ihr bereits eine Nachricht verfaßt?“


    „Nein“, sagte Kortas kopfschüttelnd. Wann hätte er bei all der Idiotie Zeit dazu gehabt? „Komm später wieder, dann ist der Brief fertig.“


    Der Wächter verneigte sich und ging. Kortas ließ sich hinter seinem Sekretär auf den Stuhl sinken und seufzte inbrünstig. Wie sollte er es Merevas sagen? Er griff zu Feder und Tintenfaß, kramte aus der Schublade einen Briefbogen heraus und begann zu schreiben.


    


    


    An Merevas, Maios‘ Bruder und Oberhaupt der Rebellen,


    


    ich wende mich im Namen meiner Gefangenen an Euch und wünsche mir, die Verhandlungen zur Auslieferung von Arinaya und Marthian voranzutreiben. Die beiden sind wohlauf und weilen im Kerker unseres königlichen Palastes. Ich gebe zu, mit ihrer Gefangennahme einen Fehler begangen zu haben, denn König Rothar stellt den Nutzen der beiden als Geiseln in Frage. Ehrlich gesagt bezweifle ich selbst, daß Ihr mir Lelaina gegen die beiden ausliefern würdet. Ich bin letzthin zu der Überzeugung gelangt, daß die beiden nichts mit unserem Krieg zu schaffen haben und möchte Euch anbieten, sie auszulösen. Laßt uns über einen Gegenwert verhandeln. Schreibt mir oder schlagt einen Treffpunkt vor.


    Ich hoffe, bald von Euch zu hören.


    


    Kortas, Hoher Staatsbeamter des Vandhrukönigs Rothar


    


    Wieder und wieder überflog er die Zeilen. Merevas mußte ihn für übergeschnappt halten. Vermehrt hatte er überlegt, ob er Arinayas Schwangerschaft als Grund nennen sollte. Da er aber befürchtete, daß Unbefugte den Brief möglicherweise lasen, hatte er es lieber verschwiegen. Vermutlich bekam er schon genug Ärger, wenn er ohne das Wissen des Königs über eine Auslösung der Gefangenen verhandelte. Aber wahrscheinlich waren die beiden Rothar sogar so egal, daß er es zuließ. Kortas hoffte auf strategische Vorteile oder einen Batzen Gold. Falsch war das bestimmt nicht.


    Er erhob sich und brachte dem draußen postierten Wächter den Brief. Anschließend machte er sich auf den Weg zum Kerker. Er schaute mittlerweile mindestens einmal täglich nach den beiden. Von Zartokh hatte er nichts mehr gehört und auch ansonsten war die Lage ruhig. Arinaya und Marthian waren wie beflügelt, seit sie von der Schwangerschaft wußten.


    Auch an diesem Abend saßen sie guter Dinge im Kerker und warteten auf das Abendessen. Kortas‘ Besuch war den beiden durchaus willkommen, war es doch sonst eher einsam im Kerker.


    „Guten Abend“, begrüßte Kortas sie und begab sich zu ihnen in die Zelle. Ihn beschlich ein eigenartiges, fast freundschaftliches Gefühl. Die beiden waren so gar nicht wie typische Menschen.


    „Kortas“, sagte Marthian und lächelte freundlich. „Was gibt es Neues?“


    Der Vandhru erzählte ihnen die Neuigkeiten und fragte nach einer Pause: „Wie lang seid ihr eigentlich verheiratet?“


    Marthian überlegte kurz. „Knapp drei Jahre“, sagte er.


    „Soweit ich weiß, geht es doch bei den Menschen schneller mit dem Kinderkriegen“, mutmaßte Kortas.


    „Aber nicht, wenn man es nicht will“, grinste Arinaya.


    „Und dann freust du dich jetzt?“


    „Ja, weil wir uns vor kurzem dazu entschieden haben, nun doch ein Kind zu bekommen. Ich werde dreiundzwanzig Jahre alt, das ist viel für eine junge Frau, die ihr erstes Kind erwartet.“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Es ist gut, wenn ein Kind aus Liebe entsteht“, befand Kortas. In diesem Moment wurde die Kerkertür geöffnet. Er erhob sich und trat dem Wächter entgegen, nahm ihm das Tablett ab und brachte den beiden das Essen. Während sie sich darüber hermachten, befand er, daß der Koch ihnen wirklich gute Dinge zusammenstellte.


    Fehlte der werdenden Mutter nur noch eins: frische Luft.


    Kortas ließ die beiden essen und plauderte kurz mit ihnen, ehe er vorschlug: „Ich gehe mit euch auf den Hof, was meint ihr?“


    Fragend sahen die beiden ihn an. Marthian faßte sich zuerst. „Auf den Hof? Das ist doch nicht ungefährlich.“


    „Ach was. Wißt ihr, wozu dunkle Magier in der Lage sind?“ Er grinste. „Weder entkommt ihr mir, noch wird euch jemand stehlen. Keine Sorge.“


    Natürlich hatten Marthian und Arinaya dagegen überhaupt nichts einzuwenden. Deshalb erhoben sie sich und folgten Kortas nach draußen. Er lotste sie tatsächlich aus dem Kerker! Die Gesichter der Wachmänner waren denkwürdig, aber Kortas winkte nur ab und hieß Arinaya und Marthian, ihm zu folgen.


    Arinaya fühlte sich vom Licht wie erschlagen, als sie dem von Kerzenleuchtern erhellten Gang folgte. Kurz darauf erreichten sie bereits die Tür und verließen unter den Blicken staunender Wächter das Gebäude.


    Frische, kühle Nachtluft strich ihnen um die Nasen. Der Poros erhellte mit seinem milchigen Licht die Nacht und beleuchtete die Umrisse der nahen Gebäude, Bäume und Mauern. Arinaya atmete tief durch und hätte beinahe vor Freude einen Luftsprung gemacht, denn es war wundervoll, endlich einmal draußen zu sein.


    Nicht allzu aufmerksam beobachtete Kortas, wie die beiden über den Platz liefen und sich an ihrer kurzen Freiheit freuten. Sie hatten reine Herzen, das spürte er wieder einmal überdeutlich. Sie waren so aufrichtig wie nur wenige andere Menschen und meisterten diese Situation auf eine besondere Art.


    Kortas hätte es nicht zugeben mögen, aber er beneidete Marthian. Er hatte alles, was ein junger Mann sich nur wünschen konnte. Er hatte erzählt, daß er als Waffenschmied gut verdiente. Er hatte eine wundervolle Frau, die nun ein Kind erwartete.


    Niemals hätte Kortas erwartet, daß Menschen ihn so sehr berührten. Und er hatte Arinaya geschlagen - warum? Weil sie mit Trotz auf einen offensichtlichen Menschenhasser reagiert hatte. Sie war eine mutige Frau. Sie konnte sogar kämpfen.


    Unerwartet erwuchs in Kortas der Gedanke, daß doch alles vollkommener Irrsinn war. Wenn die beiden mit ihr befreundet waren, mußte Lelaina ein nettes Mädchen sein. Und er sollte sie töten. Langsam geriet es zur Farce. Aber Rothar bekam den Hals nie voll.


    Marthian legte die Arme um seine Frau und sah ihr ins vom Mond beschienene Gesicht, ehe er sie mühelos hob und durch die Luft wirbelte.


    „Es ist so schön“, sagte er und atmete tief durch, ehe er seine Frau küßte. Im Augenwinkel sah er zu Kortas. Er würde noch herausfinden, was diesem Vandhru durch den Kopf ging.


    Es roch nach Sommer, zahllosen Blüten und blühendem Korn. Kleine weiße Wölkchen zogen über den Himmel. Mit blutendem Herzen starrte Kortas zu seinen Gefangenen und focht innerlich die schwersten Kämpfe aus. Er könnte sie laufen lassen. Aber die Konsequenzen waren bestimmt unangenehm, und das obwohl sie Rothar nicht wichtig waren.


    Er wußte, was er zu tun hatte. Aber er konnte es nicht. Dabei wurde er das ungute Gefühl nicht los, daß es nicht gut war, sie wieder in den Kerker zu stecken.


    Er mußte mit dem König sprechen, sie umquartieren. Sein Gewissen machte ihn wahnsinnig - die innere Stimme, die ihm sagte, wie er sich verhalten mußte. Er wußte genau, wer stolz gewesen wäre.


    Er wandte sich ab und ließ die beiden einfach laufen. Schließlich hörte er sie ja überall. Weit und breit war niemand außer einigen Wächtern, die sich nicht daran störten. Kortas war frei, so ziemlich alles zu tun.


    Es ging bereits auf Mitternacht zu und Marthian und Arinaya hatten an einem stillen Springbrunnen Platz genommen, als Kortas sie bat, ihm wieder in den Kerker zu folgen. Und sie taten es, ohne Einspruch zu erheben. Brav wie Lämmer folgten sie ihm. Schnell verabschiedete er sich und ließ die beiden allein. Sie schürten seinen Kummer, dessenthalben er noch immer eine Rechnung mit Merevas offen hatte.


    Es war das erste Mal seit vielen, vielen Jahren, daß er sich in dieser Nacht ans Fenster setzte und zum Mond starrte. Der Tod war mächtig und ein Leben nicht endlos - sehr wohl aber die Erinnerung.


    


    „Soweit ich weiß, hat Merevas dir gezeigt, wie man ohne Sprache zaubert, nicht wahr?“ fragte Merigon zu Beginn.


    „So ist es“, bestätigte Lelaina.


    „Das ist der ungefährlichste dunkle Zauber. Du benutzt die Kraft deines Herzens, um deine naturgegebene Magie zu verstärken und ohne Worte zu aktivieren. Manch anderer dunkler Zauber funktioniert ganz ähnlich. Und so böse, wie man meint, ist die dunkle Magie manchmal gar nicht. Man denke nur an die Möglichkeiten der Lebensspende und des Wiederbelebens!“


    „Wie funktioniert das?“


    Merigon begann, zu erklären, wie man einem Entkräfteten Lebenskraft zu schenken vermochte. Für Vandhru stellte das kein Problem dar, da sie als Unsterbliche über vergleichsweise viel Lebenskraft verfügten. Er zeigte Lelaina Schritt für Schritt, was sie tun mußte. Er hieß sie, einen Teil ihrer eigenen Lebenskraft greifbar zu machen und zeigte ihr, wie man sie spürte und isolierte.


    „Du horchst in dich hinein und auf deinen Herzschlag. Du spürst, wie das Blut in deinen Adern rauscht, deine Gliedmaßen erfüllt sind von Energie. Darauf konzentrierst du dich und versuchst, einen Teil dieser Kraft durch dein Herz in deine Hände zu leiten.“


    „Ich nehme von mir selbst?“ fragte sie.


    „Ganz genau. Es braucht gar nicht viel. Durch intensive Konzentration kannst du das Potenzial der Kraft, die du dir nimmst, für den Empfänger verdoppeln. Spürst du die Kraft in den Händen?“ Lelaina nickte, deshalb fuhr Merigon fort. „Du speist diese Lebenskraft zusätzlich mit Magie. Du mußt Lebenskraft in Form von Magie spenden und beim Empfänger wieder in Kraft umwandeln. Es ist notwendig, den anderen zu berühren, am besten über seinem Herzen. Du mußt deinen Geist mit seinem verbinden, aber das spürst nur du. Wenn dein Herz im Takt mit dem Herzen des Empfängers schlägt, kannst du durch die Hände Lebenskraft in sein Herz lenken. Dazu mußt du nicht sprechen, die bloße Absicht reicht. Wie das funktioniert, weißt du ja.“


    Lelaina nickte. Merigon bat sie, es einmal auszuprobieren und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden.


    „Das kannst du üben. Schwieriger wird es mit der Wiederbelebung. Das kann ich dir nur erklären, da ich nicht vermute, daß sich jemand als Opfer zur Verfügung stellt!“ Der Magier lachte und auch Lelaina grinste leicht. Welch absurde Vorstellung.


    „Das Wiederbeleben greift essenziell auf die Lebensspende zurück. Es funktioniert aber nur, wenn der Betreffende kürzlich noch am Leben war. Ist er nämlich schon länger tot, verläßt seine Seele den Körper. Die Seele wird auch als etwas begriffen, das mit Magie beeinflußt werden kann, deshalb ist sie gerade dann wichtig, wenn der Körper nicht mehr kann. Du sendest Lebenskraft in den Körper des Toten und versuchst, sein Herz zum Schlagen zu bringen. Das schaffst du, indem du deine Hand im Rhythmus deines Herzschlags bewegst und gleichzeitig damit Energie ins Herz des Toten sendest. Damit wird jedes Herz anfangen zu schlagen, nur vielleicht nicht von selbst. Dazu mußt du die Seele des Toten finden und sie wecken. Zuerst muß ich dir aber zeigen, wie du eine fremde Seele findest - womit wir bei der Gedankenbeherrschung angekommen wären.“


    Lelaina staunte nicht schlecht und versuchte, sich alles zu merken, was Merigon ihr erklärte. Das war nicht gerade wenig; vor allem das Wiederbeleben erschien ihr sehr abstrakt.


    Die Gedankenbeherrschung war ihr unheimlich. Merigon erklärte es als einen Akt der Übernahme, der Willensbrechung eines anderen. Dazu war es nicht einmal nötig, den anderen zu berühren.


    „Du mußt nur seine Gefühlsregungen auffangen und deuten lernen. Das schaffst du besonders gut, wenn du das schlagende Herz mit einbeziehst. Denn ob es schnell oder langsam schlägt, verrät bereits sehr viel. Das Herz öffnet dem dunklen Magier alle Pforten.“


    „Gefühlsregungen spüre ich ja ohne weiteres Zutun“, warf Lelaina ein.


    „Richtig. Wie sieht es bei mir aus?“


    „Entspannt. Konzentriert.“


    Merigon nickte. „Achte gut auf einen dieser Eindrücke. So gut, daß du für einen Augenblick alles andere vergessen mußt. Wenn du das schaffst, hörst du schließlich einen Gedanken des anderen.“


    Lelaina schloß die Augen und lauschte tief in Merigon‘ Konzentration hinein. Sie berührte ihn nicht, sah ihn nicht einmal an. Sie spürte nur seine Gegenwart, seine Stimmung.


    Ruhig ... ruhig ... Plötzlich fing sie in Gedanken immer wieder dasselbe Wort aus Merigons Kopf auf.


    „Es geht“, sagte sie leise.


    „Du mußt diesen Gedanken nun selbst denken und versuchen, dich damit zu verbinden. Wenn du dadurch einen Zugang erhältst, stehen dir alle Pforten offen und du kannst die Gedanken des anderen manipulieren. Probier es einmal aus.“ Ermutigend sah Merigon sie an und verhielt sich wieder ganz normal. Lelaina versuchte ihr bestes, als sie plötzlich ein Klopfen an der Haustür vernahm. Sofort brach sie den Zauber ab und erhob sich. Merigon beobachtete sie schweigend.


    Merevas stand mit Taikas in der Tür. Sie hatten beide den Kopf über ein Pergament gebeugt. Lelaina trat eilig hinzu und auch die anderen sahen sehr neugierig aus. Taikas war zurück, und er hatte einen Brief mitgebracht?


    Lelaina fiel sogleich die Unterschrift ins Auge. Kortas! In Windeseile überflog sie den Rest des Briefes und starrte ihren Onkel ungläubig an. Dieser las den Brief ein zweites Mal, um sicher zu gehen.


    „Der Mann, der mir den Brief gab, sagte, er hätte ihn von einem königlichen Wächter bekommen. Er muß echt sein!“ sagte Taikas.


    „Ist er auch. Ich kenne Kortas‘ Schrift. Was ist nur in ihn gefahren?“ murmelte Merevas ungläubig.


    „Was ist denn los?“ fragte Nilas.


    „Kortas scheint vom König einen Dämpfer bekommen zu haben. Er backt auf einmal ganz kleine Brötchen. Er will uns Marthian und Arinaya gegen ein Lösegeld überlassen - und das schönste ist, daß er uns die Spielregeln überläßt! Wir sollen mit ihm in Kontakt treten.“ Merevas schüttelte noch immer den Kopf, während er sprach.


    „Im Ernst?“ fragte Kaliron.


    „Ja“, sagte nun Lelaina. „Das ist doch verrückt!“


    „In der Tat“, stimmte Merigon zu. „Wenn sie ihm nicht mehr von Nutzen sind, hat er mit ihnen nur eine Last. Für ihn wäre es das einfachste, sie freizulassen oder zu töten, wobei letzteres besser zu ihm passen würde.“


    „Ja, aber dann bekommt er nichts mehr für sie. Er ist ein gerissener Hund!“ stellte Merevas fest.


    „Ob er das ernst meint? Oder ist das eine Falle?“ überlegte Komon.


    „Schwer zu sagen. Menschen... warum tut er so etwas bei Menschen? Bei Simeyna hatte er doch auch keine Vorbehalte, sie zu töten“, grollte Merevas böse.


    „Aber wir müssen das doch nutzen“, sagte Lelaina. „Es geht jemand hin und verhandelt mit ihm. Was soll schon passieren? Wir könnten die beiden freikaufen!“


    „Ja, aber womit?“ erwiderte ihr Onkel. Bei den Rebellen war niemand reich. Und wogegen sollten sie die beiden sonst auslösen, wenn nicht gegen Gold?


    Es wollte ihm nicht in den Kopf, daß Kortas sie jetzt auf diese Art loswerden wollte. Daß sie befreit wurden, hatte er ja auch nicht zugelassen. Der Gedanke an eine Falle lag sehr nah, aber eins wußte Merevas genau: Heimliche Fallen waren nicht Kortas‘ Stil. Das hatte er gar nicht nötig. Rothar konnte schon eher dahinter stecken, aber danach klang der Brief nicht.


    Nein, Kortas hatte ihn selbst und allein verfaßt. Und es war so sicherlich ernst gemeint. Aber warum? Doch nicht, weil Rothar sich nicht für die Gefangenen interessierte. Merevas hatte sich oft gefragt, ob Kortas wohl so etwas wie ein Gewissen hatte. Warum griff es wohl nun?


    „Wir werden mit ihm verhandeln. Wir müssen uns einen guten Gegenwert überlegen und dann lösen wir die beiden aus. Und ich finde heraus, warum er das auf einmal will. Kortas tut nichts ohne Grund. Entweder ist etwas zu seinem Vorteil oder es gibt andere Motive.“


    Lelaina stimmte ihrem Onkel mit einem Nicken zu. Sie fand den Gedanken spektakulär, daß sie Arinaya und Marthian einfach so bald wiedersehen würden. Wenn es doch nur so käme!


    Während sich allgemeine Aufregung breitmachte, überlegte Merevas ganz sachlich. Welches Lösegeld sollte es geben? Kortas hatte geschrieben, daß sie über einen Gegenwert verhandeln sollten. Also hatte er selbst keine Ahnung. Es klang so, als wolle er Arinaya und Marthian um jeden Preis loswerden und vermutlich wollte er dem Ganzen nur den Anschein der Rechtmäßigkeit geben.


    Das war verrückt. Merevas verzog die Lippen. Was war der Grund? Er begriff es nicht. Aber es war gut, sehr gut sogar. Nun mußte es nur noch vorangetrieben werden.


    Ein Gedanke drängte sich ihm unnachgiebig auf: Er mußte selbst mit Kortas sprechen. Durch einen regen Briefkontakt fand Kortas vielleicht heraus, wo sie sich befanden. Also mußte Merevas sich mit ihm treffen und das an einem möglichst neutralen Ort. Es durfte ihn nicht gefährden, denn sollte Kortas ihn gefangennehmen wollen, hatte vor allem Lelaina ein Problem.


    „Wer begleitet mich Richtung Tarindon?“ fragte er in den Raum. Irritiert sahen ihn die anderen an, weshalb er seine Beweggründe erklärte.


    „Ich komme mit“, sagte Taikas.


    „Kann ich auch?“ fragte Nilas. Auch Komon wollte dabei sein, ebenso sein Vater. Aber sie mußten zahlreicher werden.


    „Wir organisieren das heute“, sagte Komon, „und überlegen uns ein Lösegeld. Morgen gehen wir nach Tarindon und reden mit Kortas. Wer weiß, vielleicht bringen wir Arinaya und Marthian gleich mit zurück!“


    Lelaina war außer sich vor Freude. Während Komon hinaus ins Dorf lief und einigen vertrauenswürdigen Männern davon berichten wollte, überlegte Merevas hin und her. Er hatte Kortas ewig nicht gegenübergestanden, aber er hatte nie vergessen, wie er aussah. Vor allem aber beschäftigte ihn dir Frage, welches Lösegeld seinen Gegner zufriedenstellen würde.


    Während Lelaina und Merigon wieder versuchten, an die Arbeit zu gehen, zerbrach Merevas sich den Kopf. Nolaw brachte schließlich die Lösung, denn ihm fiel ein, daß ganz in der Nähe ein den Rebellen zugetaner Goldschmied seine Werkstatt hatte. Er war kein armer Mann und wenn nun alle ihr Möglichstes dazugaben, damit ein Präsent für den König angefertigt werden konnte, hatten sie die Lösung.


    Das würde Merevas Kortas anbieten. Und wenn es diesem nicht gefiel, sollte er etwas anderes fordern. Es würde interessant werden, nach all der Zeit wieder auf ihn zu treffen.


    


    

  


  
    10. Kapitel: Der Feind schläft nicht


    


    Lelaina versuchte, sich auf die Gedankenübernahme zu konzentrieren, aber es fiel ihr reichlich schwer. Das Gedankenlesen war nicht weiter schwer, es war nur eine Konkretisierung der naturgegebenen vandhrischen Fähigkeit, Gefühle von anderen zu spüren. Was jedoch schwer war, war die Manipulation von Gedanken. Genau wie Merigon empfand Lelaina das als sehr unfein und es war auch nicht einfach. Sie versuchte, Merigon ihre Gedanken aufzuzwingen und ihn Dinge tun zu lassen, die sie bestimmte. Aber das Prozedere war sehr energieraubend, so daß sie bald keinerlei magische Kräfte mehr zur Verfügung hatte. Jedoch hatte sie es geschafft.


    Merigon lobte sie rundheraus, während sie sich erschöpft auf eine Liege bettete und an die Decke starrte. Sie bedankte sich herzlich.


    „Die Gedankenübernahme wird nur selten angewendet, weil jeder sie als unfein empfindet. Es ist ehrenlos, andere zu manipulieren. Aber es gibt noch viele andere Dinge, die man lernen und benutzen kann, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Die Wiederbelebung und Lebensspende sind meiner Meinung nach zu Unrecht als böse Magie geächtet. So ein Unsinn! Aber vieles ist wirklich nicht schön. Die Gedankenbeherrschung und das Gedankenlesen kennst du nun. Es gibt jedoch noch weitaus mächtigere Fähigkeiten, die man als dunkler Magier beherrschen kann. Dazu gehört nicht nur, die Gestalt eines anderen Vandhru oder Menschen anzunehmen - was ich dir auf jeden Fall zeigen möchte, da es gerade für dich wichtig werden könnte. Nein, es ist sogar möglich die Zeit zu manipulieren - sie für andere anzuhalten, zu beschleunigen, sogar sie zurückzudrehen. Das wird jedoch nur sehr selten gemacht, weil es soviel Kraft raubt, daß dabei schon Magier ums Leben kamen.“


    „Oh. Dann möchte ich das nicht lernen.“


    „Ich kann es dir gar nicht zeigen, weil ich es selbst nicht kann. Einer der wenigen, die es überhaupt noch beherrschen, ist Zartokh, der Herr der Abtrünnigen. Aber auch für ihn gibt es Dinge, die er nicht beherrscht. Einmal wäre da der Todeswunsch, also die Möglichkeit, jemanden durch bloße Gedanken zu töten. Das geht nicht, bislang braucht es noch immer den Feuerblitz. Und dann ist da noch die Frage, wie man aus sich selbst heraus Leben erschafft. Das kann niemand. Leben kann nicht aus nichts erschaffen werden. Es braucht immer einen Anstoß. Das hat er durch Experimente herausgefunden. Er hofft, mit der Lebenskraft eines Wesens ein anderes erschaffen zu können, nur stellt sich da niemand zur Verfügung!“


    „Ach was“, sagte Lelaina stirnrunzelnd.


    „Aber kommen wir zurück zu den Dingen, die du lernen sollst. Ich möchte dich lehren, deine Gestalt zu verändern und - was auch möglich ist - unsichtbar zu werden. Doch während du beim Gestaltwandel alles verändern kannst, mußt du, um unsichtbar sein zu können, nackt sein.“ Merigon lächelte. „Und eigentlich ist es nicht, so wie etwa Luft, ein richtiges Unsichtbar-Sein. Du nimmst nur das Äußere deiner Umgebung an, so daß du aus jedem Blickwinkel nicht zu entdecken bist. Das funktioniert aber nur bei Menschen, denn Vandhru spüren, daß du da bist - zumindest, wenn sie aufpassen.“


    „Dann hat es wenig Sinn.“


    „Vielleicht. Der Vorteil dabei ist aber, im Gegensatz zur Verwandlung in einen anderen, daß du es allein tun kannst.“


    Lelaina lauschte fasziniert. Sie konnte nicht recht verstehen, warum die dunkle Magie so sehr geächtet wurde. Natürlich war es gefährlich, wenn jeder sie beherrschte. Niemand konnte sich mehr dessen sicher sein, was er sah. Und auch, wenn man sich bei unüberlegtem Handeln selbst gefährdete, so gewann man doch auch viele Möglichkeiten. Jemanden wiederzubeleben war doch eine Gabe, ein unschätzbares Geschenk!


    „Zwei geniale Fähigkeiten, die es auch noch gibt, ist einmal das Beschwören von Explosionen - immer nützlich, wenn man einer Überzahl gegenübersteht - und das Fliegen. Diese Fähigkeit ist purer Luxus, da man schweben lernt, ohne gleichzeitig seine Gestalt zu verändern und beispielsweise wie ein Vogel auszusehen. Immer dann gut, wenn man allein ist und schnell verschwinden muß. Dann muß man sich nicht erst verwandeln. Und die Explosionen können ganz unterschiedlich sein. Sie werden durch Haß beschworen und können entweder mit Feuer einhergehen und Feinde versengen oder sie durch eine Druckwelle unschädlich machen.“ Merigon schlug jedoch vor, sich diesen Übungen am nächsten Tag zu widmen, da Lelaina sowieso nicht mehr richtig zuhörte. Sie dachte viel zu sehr daran, daß ihr Onkel sich für Arinaya und Marthian mit Kortas treffen würde.


    Am Abend wurden die letzten Vorbereitungen getroffen, so daß der Aufbruch am nächsten Morgen reibungslos vonstatten ging. Der arme Taikas gönnte sich keinen Tag Ruhe, er war ständig unterwegs. Merevas hatte Nilas mühsam davon überzeugen können, daß er doch besser nicht mitkam, weil er als Mensch zu sehr auffiel. Er nahm so nur Komon, Nolaw, Taikas und einige andere Männer aus dem Dorf mit nach Tarindon. Sehr zu Lelainas Bedauern nahmen sie noch kein Lösegeld mit, denn zuerst wollten sie nur verhandeln.


    „Sei vorsichtig“, bat sie ihren Onkel, ehe dieser das Haus verließ.


    „Aber natürlich. Es wird keinen Ärger geben, Kortas hätte solche Tricks nicht nötig. Keine Angst, bald sind wir mit deinen Freunden wieder da.“ Merevas schenkte seiner Nichte und Kaliron ein ermutigendes Lächeln. Seine Frau küßte er zum Abschied. Lelaina verließ das Haus nicht; Merevas und seine Männer brachen allein auf. Dafür widmete die junge Frau sich bald wieder ihren Lehrstunden bei Merigon.


    Sie fand schnell heraus, daß beim Gestaltwandel der dunklen Magie eigentlich nur ein Unterschied zum normalen Gestaltwandel bestand: Man mußte es im Einklang mit dem Herzschlag tun, weil man dafür Lebensenergie brauchte. Man mußte es weiterhin zu zweit tun und das, was man werden wollte, genau kennen und beschreiben können. Der Einfachheit halber verwandelte Lelaina sich in ein genaues Abbild von Merigon, was diesen sichtlich amüsierte.


    Sie übten und vertieften den ganzen Tag konzentriert alles, was von Bedeutung war, ehe sie etwas Neues beginnen wollten. Die anderen begegneten den beiden fast ein wenig kritisch. Nilas und Kaliron beschäftigten sich hauptsächlich mit Timenor. Das Haus war nun bedeutend leerer als vorher, was angenehm war.


    Kaliron machte sich am meisten Sorgen um seine Frau. Er stellte sich die dunkle Magie alles andere als gut vor und es gefiel ihm überhaupt nicht, daß Lelaina so etwas lernte. Dabei war sie inzwischen zu der Überzeugung gelangt, daß man auch nur viel Geschrei um das alles machte. Allerdings konnte sie nicht die Augen davor verschließen, daß die Abtrünnigen, die sich so sehr den Studien der dunklen Magie widmeten, wohl auch gruselige Rituale begingen. Zumindest sagte Merigon das.


    „Was dein Vater mit dir getan hat, war schon nicht schön. Einen Säugling das eigene Blut trinken zu lassen, kostet Überwindung. Aber er war so davon überzeugt, daß ich ihm geholfen habe. Und jetzt sitzt du hier und legst die gleiche Entschlossenheit an den Tag wie er. Ich schätze es, wenn jemand Dinge tut, die getan werden müssen.“


    „So ist es. Es muß getan werden. Ich will nichts mit den Abtrünnigen und ihren Ritualen zu tun haben, aber das muß ich ja auch nicht“, erwiderte Lelaina.


    „Zartokh behauptet, er könne sogar anderen die Magie stehlen. Ich weiß nicht, ob das geht. Ich kann es jedenfalls nicht. Sollen sie das bei ihren Orgien tun, mir ist es gleich.“


    „Warst du dabei?“


    „Einmal. Danach habe ich die Flucht ergriffen. Diese Orgien sind wirklich nicht schön. Es ging darum, durch das Empfinden erotischer Gefühle Magie zu verstärken. Das ist auch möglich. Aber wenn es in Unzucht vor aller Augen gipfelt ... nun ja.“


    Lelaina verzog erschrocken das Gesicht. „Wie schön.“


    Merigon lachte. „Ich sage ja, dunkle Magie an sich ist nicht schlecht. Böse ist nur das, was man daraus macht.“


    „So hört es sich an“, pflichtete Lelaina kopfschüttelnd bei.


    


    Sie ritten den ganzen Tag zügig und ohne größere Pausen. So kam es, daß sie noch vor Sonnenuntergang Tarindon erreichten und ganz unerschrocken in die Stadt ritten. Die Wächter, die Merevas erkannten, reagierten überrascht, taten aber nichts.


    Kurz bevor sie den Palast erreichten, blieben alle auf einem großen Platz stehen. Merevas schlug vor, in einem Gasthaus als neutralem Ort einzukehren und schickte nur Taikas und Nolaw zum Palast. Die übrigen begleiteten ihn. In den Palast trauten sie sich nicht für die Verhandlungen, denn vielleicht würden sie ihn nicht wieder verlassen.


    Taikas und Nolaw fühlten sich seltsam, als sie zum Palast ritten und den Torwächtern erklärten, daß sie Kortas zu sprechen wünschten.


    „Wir schicken nach ihm“, erklärte einer der Wächter daraufhin und gab einem weiteren Mann Bescheid, der sich zum Palast begab.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich auf der anderen Seite des Tores wieder etwas tat und es geöffnet wurde. Kortas stand mit Mekhan und einem weiteren Gefolgsmann da und grinste, als er Taikas sah.


    „Du schon wieder! Merevas schickt dich, nehme ich an.“


    „Nicht ganz - er ist selbst hier. Er wartet in einem Gasthaus auf Euch. Wärt Ihr bereit, uns zu begleiten?“


    „Nur zu“, sagte Kortas sogleich. Er nickte den Wächtern zu und folgte Taikas schließlich. Dieser konnte sich nach einem Seitenblick nicht verkneifen, zu sagen: „Jetzt wollt Ihr die Gefangenen loswerden? Das hätten wir einfacher haben können.“


    „So würde ich das nicht sagen. Aber laßt uns gleich darüber sprechen.“


    So schwiegen sie, bis sie das Gasthaus betraten. Merevas, der mit einem Krug Bier so am Tisch saß, daß er die Tür sehen konnte, spürte, wie sich bei Kortas‘ Eintreten sein Puls beschleunigte. Auch Mekhan sah ihn sofort und nickte ihm zu.


    Es wurde schlagartig ruhig in der Gaststube, als Kortas eintrat. Schon bei Merevas hatten die Leute neugierig geschaut. Als sich nun beide an einen Tisch setzten, war das Staunen groß.


    „Kortas“, sagte Merevas. „Du bist gekommen.“


    „Na sicher. Ich will hören, was du zu sagen hast. Es überrascht mich, daß du meine Nachricht so schnell erhalten hast! Dann hast du dich nicht weit von hier verkrochen.“


    Merevas spürte, wie ihm heiß wurde, aber er überspielte es geschickt. „Nein, ich habe Tarindon gar nicht verlassen. Daß ich hergekommen bin, weißt du sicher schon.“


    Kortas nickte. „Es wurde mir zugetragen. Zwar erst heute, aber ich weiß es. Es heißt, du hast Merigon gesucht, den komischen Kauz.“


    „Ja. Er ist ein nützlicher Mann.“


    Mit verstehender Miene nickte Kortas wiederum. „Du witterst also immer noch eine Falle.“


    „Ein wenig. Ich frage mich, warum du plötzlich deine Gefangenen loswerden willst. Sind sie Rothar so unwillkommen?“


    „Er findet sie unnütz, und allmählich stimme ich ihm da zu. Es ist lästig, sich mit ihnen zu befassen.“


    „Ich hätte bei Euch eigentlich erwartet, daß Ihr die Menschen tötet, wenn sie Euch unnütz werden“, sagte Merevas stirnrunzelnd. Er bemerkte augenblicklich Kortas‘ Zögern.


    „Ich weiß, worauf Ihr anspielt. Nein, auch ich töte nicht bereitwillig. Außerdem hätte ich davon nichts. Von einer Ablöse verspreche ich mir strategische Vorteile oder einfach ein freundliches Präsent Eurerseits.“


    Nicht nur Merevas wunderte sich sehr über diese Worte, sondern auch die anderen. Kortas sprach genau wie in seinem Brief.


    „Ihr habt keine genaue Vorstellung von dem, was Ihr wollt?“ fragte Merevas ungläubig.


    „Ich würde Lelaina wollen, aber Ihr gebt sie mir niemals. Da laßt Ihr die Menschen doch eher beide sterben. Davon haben wir nichts. Weiß Eure Nichte das? Wenn es hart auf hart käme, würde sie nicht wollen, daß ihre Freunde sterben.“


    „Nein. Aber ich würde sie zwingen.“


    Kortas schaute sehr interessiert. „Wirklich, ja?“


    „Ja“, sagte Merevas, ohne sich tatsächlich sicher zu sein. „Also, wie kommen wir ins Geschäft? Ihr wißt, niemand bei uns ist wirklich reich. Wir können Euch kein Vermögen anbieten, sondern eher so etwas wie eine freundliche Geste.“


    „Verstehe“, sagte Kortas. „Das reicht auch völlig. Bietet mir etwas für die beiden an und wir kommen ins Geschäft.“


    Merevas schilderte ihm, an welches Schmuckstück er gedacht hatte. Eine wertvolle, edelsteinbesetzte Goldkette sollte es sein.


    „Das ist doch eher ein Präsent für den König“, sagte Kortas.


    „Findet Ihr?“


    „Nun, auch er würde sich darüber freuen. Es geht ja hier nicht um meine persönliche Bereicherung.“


    Allmählich fand Merevas die Worte seines Kontrahenten immer eigenartiger. Kortas meinte das aber anscheinend vollkommen ernst. Es war ihm egal - er wollte die beiden loswerden und nichts weiter als ein nettes Präsent?


    „Was ist es wirklich, das euch dazu bewegt, die beiden jetzt freizulassen? Es gibt doch einen Grund, nicht wahr?“ fragte Merevas stirnrunzelnd. Er konnte sehen, wie Kortas sich wand und krümmte. Er schaute sich kritisch um und befand, daß doch einige Ohren zuviel zuhörten.


    „Ich würde es Euch wirklich sagen, aber es ist zu gefährlich. Ihr werdet es aber von den beiden selbst erfahren, wenn sie wieder bei Euch sind“, sagte er geheimniskrämerisch. Fragend runzelte Merevas die Stirn.


    „Zu gefährlich?“


    „Ja. Hört zu, Zartokh stand schon bei mir vor der Tür und wollte mir die beiden abschwatzen, aber das ist wirklich albern und nicht in meinem Interesse. Dafür mache ich mir nicht die ganze Mühe! Er hat seine Ohren überall, deshalb will ich Euch hier nicht sagen, was der Grund ist.“


    Damit begann Merevas, das alles höchst seltsam zu finden, aber er wollte sich damit zufrieden geben. Offensichtlich war Kortas ja wirklich etwas an der Unversehrtheit der beiden Menschen gelegen.


    „Wann soll die Übergabe stattfinden?“ wechselte Lelainas Onkel das Thema.


    „Wie lang braucht Euer Mann? Ich bin bereit, die beiden an jeden Ort zu bringen, den Ihr nennt. Oder ich übergebe sie Euch. Wie wäre es in zwei Tagen?“


    „Bis dahin ist unser Mann niemals fertig.“


    „Ihr seid kein Wortbrecher, Merevas. Das glaube ich nicht. Wir halten es schriftlich fest, wenn Ihr kommt.“


    „Warum so eilig?“


    „Wegen Zartokh“, murmelte Kortas leise. „Ich traue diesem Hund nicht. Er hat einen seiner Gesandten noch hier und ich warte nur darauf, daß sie mir die beiden wieder abschwatzen wollen. Das ist mir viel zu dumm, die Abtrünnigen sollen sehen, wie sie zurechtkommen. So zugetan bin ich ihnen auch wieder nicht.“


    „Wenn Ihr das sagt“, erwiderte Merevas skeptisch.


    „Also gut. In zwei Tagen zur Mittagsstunde vor dem Palast?“


    Merevas nickte. Kortas erhob sich, verabschiedete sich erschreckend höflich von jedem und verschwand mit Mekhan und seinem anderen Begleiter.


    Als die Tür zugefallen war, starrten Merevas und die anderen einander ungläubig an.


    „Das war wirklich Kortas, oder?“ fragte Taikas. „Ich meine, ich habe ihn vor einigen Tagen gesehen, aber da war er völlig anders. Glaubt ihr an einen Schwindel?“


    „Nein“, sagte Merevas. „Er macht sich Sorgen um die beiden, das finde ich gerade so absurd. Warum würde er das tun? Sie sind Menschen und seine Gefangenen!“


    „Ich kann verstehen, daß er sie nicht Zartokh überlassen will“, sagte Komon.


    „Ja, aber das ist es nicht. Er hat gerade sogar zugegeben, daß er etwas verschweigt. Aber was?“


    „Was gibt es denn, das Kortas dazu bewegen würde, sich Sorgen um die Menschen zu machen?“ überlegte Taikas laut. Noch während er das sagte, stöhnte Merevas und verdrehte die Augen. Konnte das wirklich sein? Das wäre doch sehr seltsam. Er hatte Arinaya und Marthian doch kennengelernt. Das war nicht lang her. Er hatte Arinaya als eifrige, sehr beschäftigte junge Frau kennengelernt. Und sie war nicht schwanger gewesen. Ob sie es jetzt war?


    Da es nur eine Vermutung war, behielt er sie für sich. Er war nur froh, daß der Goldschmied bereits an der Arbeit war. Genaugenommen waren es gar keine zwei Tage mehr, bis Kortas ihnen die beiden übergeben wollte. Wenn nur alles gut ging!


    


    Schon der zweite ereignislose Tag näherte sich seinem Ende. Gelangweilt saßen Arinaya und Marthian im Dämmerlicht des Kerkers und vertrieben sich die Zeit, indem sie sich einen Namen für ihr Kind überlegten - sowohl einen Mädchen- als auch einen Jungennamen. Damit verbrachten sie unendlich viel Zeit und waren froh drum. Mekhan und Kortas hatten gelegentlich nach ihnen gesehen und Kortas hatte berichtet, daß es noch keine Neuigkeiten gab, was keinen sonderlich freute.


    „Du kannst sagen, was du willst, aber mir gefällt Arminea“, beharrte Marthian und hob grinsend eine Augenbraue.


    „Reg mich nicht auf. Mein Kind wird so nicht heißen! Vor allem könnte es auch ein Junge sein“, erwiderte Arinaya. Doch wenigstens, was den Jungennamen anging, waren sie sich einig: Er würde Tarinas heißen.


    „Und wie willst du deine Tochter nennen?“ spottete Marthian. „Doch nicht etwa Vikira?“


    Arinaya streckte ihm die Zunge heraus. Blieb zu hoffen, daß sie einen Jungen bekamen, sonst hatten sie ein Problem. Timenor war ja auch schon vergeben.


    Das Abendessen war längst vorüber und eigentlich rechneten sie nicht mehr mit Besuch, doch plötzlich wurde die Tür geöffnet und Kortas kam herein.


    „Was gibt es?“ fragte Marthian neugierig, als er den Vandhru vor der Zelle sah.


    „Merevas war bei mir. Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, habe ich mich mit ihm auf eine Übergabe übermorgen Mittag geeinigt.“


    „Tatsächlich?“ rief Arinaya. „Er war hier?“


    „In der Stadt in einem Gasthaus. Er mißtraut mir, und das verstehe ich auch. Er wollte wissen, was der Grund ist, aber ich wollte es ihm so nicht sagen. Er erfährt es ja von euch. Ein Goldschmied will ein Schmuckstück als Lösegeld anfertigen. Das muß sein, damit der König mir nicht den Kopf abreißt. Aber es klappt schon alles.“


    „Das ist ja wunderbar“, freute Marthian sich.


    „Mir gefällt es auch. Dann habe ich eine Sorge weniger, genau wie ihr. Ich glaube fast, ihr werdet mir fehlen.“ Kortas grinste.


    „Und das sagst du“, stimmte Marthian lachend ein.


    „Also, ihr wißt Bescheid. Es ist nicht mehr lang. Gute Nacht.“ Kortas verneigte sich höflich und ging.


    Arinaya freute sich fast noch mehr als Marthian. Sie konnte kaum glauben, was sich ereignet hatte. Kortas ließ sie wirklich frei! Merevas würde sie holen und alles wurde wieder gut. Sie würde ihren Bruder und Lelaina wiedersehen!


    „Ich bin froh, daß Kortas so ist. Aber ich würde gern erfahren, was ihn bewegt. Ob wir das noch schaffen?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Wir fragen ihn einfach, bevor wir gehen. Morgen. Was meinst du?“


    Marthian nickte. Gähnend schlang er die Decke um seine Schultern und lehnte sich an die Wand. Arinaya setzte sich neben ihn und machte es sich gemütlich. Es war noch nicht recht Schlafenszeit, aber sie hatten ohnehin nichts zu tun. Fröhlich dachte sie darüber nach, daß sie bald wieder bei den anderen war. Sie sah ihren Bruder wieder. Sie würde ihnen erzählen, daß sie nun auch ein Kind bekam. Das würde besonders Kaliron sehr amüsieren. Seufzend träumte sie davon, wie schön das wohl sein würde.


    Sie saß im Halbschlaf an Marthian gelehnt, als sich die vorderste Kerkertür quietschend öffnete. Sie blinzelte müde und lauschte auf die Stimmen, die durch den Gang hallten.


    „Unser Herr Zartokh hat mit Herrn Kortas gesprochen. Er zeigte sich einverstanden, uns die menschlichen Gefangenen zu überlassen.“


    Als sie das hörte, zuckte sie zusammen und richtete sich auf. Marthian schlug die Augen auf und sah sie fragend an.


    „Ich würde mich dessen gern vergewissern“, wandte der Wächter ein.


    „Das ist nicht nötig. Gebt uns die Schlüssel.“


    „Aber sie sind wichtige Gefangene. Er würde nicht wollen, daß Ihr sie holt!“


    Angespannt lauschten beide und vernahmen das Geräusch klirrenden Metalls, ehe ein Stöhnen die unheimliche Stille erfüllte. Sie hörten, wie jemand zu Boden ging und sahen einander erschrocken an. Sofort sprang Marthian auf. Schritte näherten sich, dann erschienen verhüllte Gestalten vor der Zelle. Sie alle trugen helle Umhänge. Marthian drängte sich vor Arinaya und versuchte, seiner Angst Herr zu werden, als einer der Männer das Türschloß aufsperrte. Sie betraten die Zelle und umstellten die beiden.


    „Es ist also wahr“, sagte der vorderste der Männer. Er hatte stechende, helle Augen und pechschwarzes Haar. Seine Begleiter trugen Kapuzen, so daß ihre Gesichter kaum zu erkennen waren.


    „Was wollt Ihr?“ fragte Marthian mit zitternder Stimme. „Wovon sprecht Ihr?“


    „Von dem Kind, das sie unter dem Herzen trägt“, erwiderte der Vandhru und grinste finster in Arinayas Richtung. Mit einem Male war ihre Kehle wie zugeschnürt.


    „Wagt es nicht, Hand an meine Frau zu legen!“ rief Marthian und griff rücklings nach Arinayas eiskalter Hand. In diesem Moment schnellten die anderen Männer vor und zerrten ihn in eine andere Ecke. Arinaya wich zitternd an die Wand zurück.


    „Wer seid ihr?“ fragte sie leise.


    „Ihr habt noch nicht von unserem Herrn Zartokh gehört, dem Herrn der Gesegneten?“


    Marthian spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Er hatte irgendwann aufgeschnappt, daß die Abtrünnigen sich selbst die Gesegneten nannten. Während er von zwei Männern an den Armen gehalten wurde, beobachtete er mit einem Schaudern, wie der Sprecher vortrat und eine Hand an Arinayas Kinn legte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und starrte ihn reglos an.


    „Ihr werdet uns sehr nützlich sein“, sagte der Mann mit dem eiskalten Blick. „Los, fesselt sie.“


    „Nein!“ brüllte Marthian und wehrte sich aus Leibeskräften, aber es hatte keinen Sinn. Wie Arinaya wurde er bäuchlings an die Wand gedrückt und gefesselt. Zu Tode erschrocken dachte er daran, wer die Abtrünnigen waren. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Kortas konnte das nicht wollen!


    Er nahm allen Mut zusammen und rief so laut um Hilfe, wie er konnte. Die Antwort war ein harter Fausthieb gegen die Wange, der ihn so hart traf, daß der Schmerz bis in seine Zähne aufflammte. Halb benommen wurde er geknebelt und aus der Zelle geschleift. Arinaya erging es nicht besser. Auf dem Gang sah er den Wächter bewußtlos liegen.


    Keuchend kämpfte er darum, losgelassen zu werden, aber er hatte keinen Erfolg. Sie wurden nach oben gebracht und durch die Seitentür auf den Hof gezerrt, wo eine große Kutsche stand. Weitere Abtrünnige standen dort und öffneten sofort die Tür, als sie Arinaya und Marthian entdeckten. Rasch wurden sie in die Kutsche gestoßen, die sich anschließend gleich in Bewegung setzte.


    Ein zartes Licht magischen Ursprungs erhellte den Innenraum der Kutsche. Zwei Männer und der Wortführer aus dem Kerker saßen Arinaya und Marthian gegenüber. Die Angst der beiden jungen Menschen hing unausgesprochen und deutlich für die Vandhru spürbar in der Luft.


    „Herr Zartokh wird sich sehr freuen, Merkil. Das habt Ihr hervorragend gemeistert. Ist es wahr, was behauptet wurde?“ sagte einer der beiden vermummten Männer.


    „Ja, das ist es. Spürt Ihr es denn nicht?“ erwiderte Merkil. Er richtete sich auf und ging vor Arinaya in die Hocke, die ihn ängstlich ansah. Marthian ballte die Hände zu Fäusten und biß die Zähne zusammen, ehe seine Furcht übermächtig wurde. Hilflos mußte er mitansehen, wie Merkil die Hand ausstreckte und auf Arinayas Bauch legte. Ihr entfuhr ein erstickter Schrei. Sie zappelte wie wild, aber davon ließ Merkil sich nicht beeindrucken.


    Mit Tränen in den Augen starrte sie ihn an, während er versonnen lächelte und sich zu den anderen umdrehte. Seine Hand erschien ihr unnatürlich warm.


    „Es ist ein junges, starkes Leben. Sie ist genau das, was Herr Zartokh sucht.“


    Marthians Augen weiteten sich, während Arinaya in sich zusammensank und sich fragte, was er damit wohl gemeint haben könnte. Es würde gewiß nichts Gutes sein.


    


    „Sie haben was?“ brüllte Kortas, außer sich vor Wut.


    „Ich wollte sie aufhalten, mein Herr, aber da haben sie mich bewußtlos geschlagen. Als ich zu mir kam, waren die Gefangenen fort“, erklärte der Wächter kleinlaut. Er rieb sich den schmerzenden Nacken.


    „Und sie haben behauptet, ich würde sie Zartokh überlassen? Der bringt die beiden doch um! Ich brauche sie aber lebend, als Gefangene! Er muß völlig närrisch sein! Das ist doch nicht sein Ernst, meine Gefangenen zu stehlen!“


    „Er will sie töten?“


    „Nein, ich denke nicht, daß er sie töten will. Aber das wird passieren, wenn er an ihnen das ausprobiert, was ihm auf der Seele brennt. Vor allem das Mädchen ist in Gefahr. Vermutlich bin ich es selbst schuld, ich mußte ja dem Koch erzählen, daß sie schwanger ist. Sie trägt die doppelte Lebensenergie in sich. Das ist für Zartokh ideal.“


    „Sprecht mit dem König. Verlangt sie doch zurück!“ schlug der Wächter vor.


    „Ach, Unsinn! Zartokh gibt sie nicht mehr her. Welch ein Affront! Nein, ich muß mir jetzt selbst ausdenken, wie ich verhindere, daß Merevas davon erfährt. Ohne die beiden Gefangenen habe ich nichts in der Hand, und ich bezweifle, daß er mir glaubt, daß die beiden geraubt wurden.“ Nervös lief Kortas im Raum auf und ab.


    „Es tut mir wirklich leid, mein Herr. Ich wollte Euch zuerst fragen, aber dazu ließen sie es nicht kommen.“


    „Es ist nicht dein Fehler. Sie hatten das geplant, ich weiß. Zartokh ist doch wahnsinnig. Er riskiert den Unmut des Königs und Streit mit mir, nur wegen den beiden! Er wußte, daß ich sie ihm nicht überlassen würde. Also weiß er genau, daß sie sterben könnten.“


    Kortas ließ den Wächter kurz darauf einfach stehen und stapfte wutentbrannt durch den Palast. Er wußte nicht genau, wo der König sich aufhielt, aber davon mußte er erfahren. Das konnte auch nicht in seinem Sinne sein. Zumindest verlangte er, fest davon überzeugt, Einlaß in die Privatgemächer des Königs und wurde auch von ihm empfangen.


    „Was gibt es?“ erkundigte der Monarch sich fast beiläufig.


    „Mein Herr“, begann Kortas und verneigte sich höflich. „Soeben ließ Zartokh die beiden Gefangenen aus dem Kerker rauben. Der Wächter wurde überwältigt. Die beiden sind fort.“


    Überrascht blickte der König auf. „Tatsächlich?“


    „Ja. Stellt Euch das nur vor, Majestät! Sie waren unser wichtigstes Faustpfand gegen Merevas. Wenn er erfährt, daß sie fort sind, haben wir unseren Trumpf verloren. Wie kann Zartokh es nur wagen?“


    „Reg dich nicht auf, Kortas. Sollen sie meinetwegen erfahren, wo die beiden jetzt sind, dann werden sie sie dort suchen. Wir müssen nur warten.“


    „Aber Euer Majestät, vermutlich sind die Menschen bis dahin tot. Ich gehe davon aus, daß er durch ihre Hilfe versucht, Leben zu erschaffen. Besonders das Mädchen mit seiner doppelten Lebensenergie kann ihm da sehr nützlich sein! Sie ist doch schwanger.“


    Rothar hob interessiert eine Augenbraue. „Er ist dumm, wenn er sie sterben läßt. Es ist halb so schlimm. Falls es Zartokh wirklich gelingt, dieses letzte Rätsel der Magie zu lösen, sollten wir uns freuen!“


    Sprachlos starrte Kortas den König an. Er konnte nicht glauben, daß es den König so wenig störte, was Zartokh getan hatte. Vor allem schätzte es seine eigene Arbeit so gering.


    „Also gedenkt Ihr nichts zu tun?“ fragte er vorsichtig.


    „Nein, Kortas. Ganz und gar nicht. Aber du wirst ihnen folgen und Merevas und seinen Kameraden dort eine Falle stellen, wo Zartokh die beiden versteckt. Du bietest dich ihm als Helfer an.“


    „Sehr wohl“, erwiderte Kortas und verneigte sich. Dann verließ er wutschnaubend den Raum.


    Zartokh helfen. Der König hatte interessante Vorstellungen. Das würde er nicht tun. Er würde ihnen folgen, aber er würde von Zartokh die Auslieferung der beiden verlangen. Er wollte seine Gefangenen zurück. Die Spielereien der Abtrünnigen gingen ihm gelegentlich zu weit, und das war jetzt so ein Moment. Sie würden niemals und unter keinen Umständen neues Leben erschaffen können, deshalb sah Kortas es nicht ein, daß ausgerechnet seine Gefangenen für die verrückten Gedankenspiele der Abtrünnigen herhalten mußten.


    Er hatte Arinaya anfangs nicht viel abgewinnen können, aber wenn ihr jetzt etwas zustieß, war es seine Schuld. Er hätte sie laufen lassen können, als es noch möglich gewesen war. Und jetzt war sie schwanger und starb vielleicht. Für ihn war nie davon die Rede gewesen, daß sie sterben sollten. Lelaina sollte sterben, aber nicht die beiden Menschen.


    Kortas suchte Mekhan und brach dann auf, obwohl es finstere Nacht war. Es war ihm gleich. Man spielte keine Spielchen mit ihm.


    


    So reglos wie möglich versuchte Marthian, seine Fesseln zu lösen. Den Knoten hatte er bereits in den Fingern und versuchte geduldig, ihn zu durchschauen und zu öffnen. Dabei gab er sich redlich Mühe, nicht daran zu denken, da er fürchtete, die Abtrünnigen könnten seine Gedanken lesen. Arinaya hatte sich dicht an ihn geschmiegt und stierte ununterbrochen Merkil an, was diesen überhaupt nicht störte. Marthian hörte ihren stoßweisen Atem. Zu gern hätte er sie beruhigt, aber das war ihm unmöglich.


    Nach einer kurzen Zeit des Schweigens hatten die Vandhru begonnen, sich wie selbstverständlich über irgendwelche Dinge zu unterhalten, die ihre Gemeinschaft betrafen. Es war, als wären Arinaya und Marthian für sie gar nicht da. Und immer noch hatten sie nichts darüber verlauten lassen, was sie von ihnen wollten.


    So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, die Fesseln zu lösen. Nur Arinaya spürte die Bewegungen seiner Hände im Rücken. Aber sie sah ihn erst an, als er aufhörte.


    Als er aufblickte, spürte er Merkils Blick auf sich. Böse kniff er die Augen zusammen und starrte den Vandhru durchdringend an.


    „Warum so wütend?“ sagte Merkil unvermittelt. Marthian wunderte sich nicht, wußte er doch, daß der Vandhru seine Gefühle spürte. Er wollte etwas versuchen. Ich sage es dir, wenn du mich läßt,dachte er stumm. Sogleich erhob Merkil sich und nahm ihm den Knebel ab.


    „Und meine Frau?“ brummte Marthian. Ohne erkennbare Regung befreite der Vandhru auch Arinaya.


    „Ihr könnt uns einen großen Dienst erweisen. Ist das denn gar keine Ehre?“ fragte der Abtrünnige.


    „Und welche Ehre soll das sein?“ Finster starrte Arinaya ihn an, und genauso klang sie auch.


    „Uns kam zu Ohren, daß du guter Hoffnung bist, mein Kind. Das ist ein wahrer Glücksfall! Es gibt für die Abtrünnigen noch immer ein Geheimnis, das sie zu lüften versuchen. Niemandem ist es bislang gelungen, neues Leben zu erschaffen. Aus sich heraus scheint es unmöglich. Aber wenn vielleicht fremde Lebensenergie den Anstoß gibt ...“


    Kerzengerade saß Arinaya an der Wand und hielt die Luft an. „Nicht mein Kind.“


    „Nein, du bist wichtig. Da du ein Kind unter dem Herzen trägst, gibt es sehr viel Lebensenergie, die wir dir nehmen können. Und wenn das nicht reicht, gibt es ja immer noch ihn.“ Merkil deutete auf Marthian.


    „Was soll die Teufelei?“ rief dieser. „Was für Bastarde seid ihr, daß ihr euch an einer werdenden Mutter vergreifen wollt?“


    Merkil lachte. „Gerade das Kind ist doch ihre Lebensversicherung! Wißt ihr, wir haben bereits viele Studien über Lebensenergie betrieben. Bleibt zu befürchten, daß einer sein Leben lassen muß, um es einem anderen zu schenken. Aber gerade das wissen wir nicht und wollen sehen, ob sie nicht ...“


    „Nicht meine Frau!“ Marthian sprang auf und baute sich wutschnaubend vor Merkil auf, der mit keiner Wimper zuckte.


    „Das langweilt mich“, sagte er herablassend. Arinaya konnte sehen, wie Marthian die gefesselten Hände zu Fäusten ballte und sich langsam wieder neben sie sinken ließ. Er war kreideweiß im Gesicht. So langsam dämmerte ihm, was die Abtrünnigen im Sinn hatten. Er biß die Zähne so fest zusammen, bis es schmerzte. Sein Magen rebellierte beim bloßen Gedanken daran, daß jemand seiner Frau Böses wollte. Und das nicht nur, obwohl sie schwanger war, sondern gerade deshalb.


    Ihm wurde speiübel. Das war ein Witz. Ein Alptraum. Das war nicht echt. Er schloß die Augen und ballte die Hände noch stärker zu Fäusten. Mit aller Kraft zwang er sich dazu, ruhig zu atmen. Nicht ausrasten. Ihn trennten nur seine Fesseln davon, den Abtrünnigen an den Hals zu springen und sie nacheinander zu erwürgen.


    Tief Luft holend, sah er Merkil an. „Ich habe viel über die Vandhru gelernt, als ich mit Lelaina nach Vanojda ging, damit sie dort die Beherrschung der Magie lernen konnte. Ich habe gelernt, daß Vandhru sehr klug sind und sogar, daß sie Frauen genauso behandeln wie Männer. Ihr seid weitaus klüger als die meisten Menschen. Ihr schätzt das Leben so sehr. Wie könnt ihr dann so etwas verantworten?“


    Die Vandhru hoben fragend die Augenbrauen. Damit hatten sie nicht gerechnet.


    „Du bist ein kluger Junge“, spottete Merkil. „Aber du solltest dich nicht so aufregen. Wir hätten selbst nichts davon, wenn wir deine Frau töten.“


    „Und was ist mit meinem Kind?“ rief Marthian.


    Merkil gab keine Antwort. Mutlos ließ Marthian die Schultern hängen und küßte seine Frau auf die Stirn. Arinaya vermied es, irgendjemanden anzusehen.


    „Mir kam zu Ohren, daß Kortas euch zu Merevas bringen wollte“, sagte Merkil.


    „So sagte er“, murmelte Marthian.


    „Seit wann interessiert er sich denn für Menschen? Er war ja ganz vernarrt in euch. Wird ihm nicht gefallen, daß ihr jetzt hier seid.“


    „Dann bringt uns zurück.“


    Höhnisch lachend, runzelte Merkil die Stirn und winkte ab. Marthian zog es vor, sich nicht länger mit ihm zu unterhalten. Aber so wurde es eine wirklich langweilige Fahrt. Erst am Morgen machten sie eine Pause, als Marthian und Arinaya - vermutlich genau wie die Vandhru selbst - bereits ausgehungert waren. 


    Die Sonne ging gerade auf, als sie mit den Vandhru die Kutsche verlassen durften. Merkil nahm ihnen die Fesseln ab und gestattete ihnen, ihre Notdurft zu verrichten.


    „Und Magie kann weh tun“, gab er derweil zu bedenken. Arinaya starrte ihn düster an. Allerdings dachte Marthian dennoch ganz ernsthaft über einen Fluchtversuch nach, den er nur mit viel Vernunft nicht in die Tat umsetzte.


    Während die Vandhru sich in der Nähe die Füße vertraten und nicht auf sie zu achten schienen, schloß Marthian seine Liebste fest in die Arme und strich ihr übers Haar. Sie war am ganzen Körper deutlich spürbar angespannt.


    „Sei ganz ruhig“, wisperte er. „Ich bin bei dir. Du mußt keine Angst haben.“


    „Und was willst du tun?“ erwiderte Arinaya verzweifelt.


    „Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Aber Kortas wird das nicht auf sich sitzen lassen. Er wird uns zurückfordern, da bin ich sicher. Auch Merevas wird davon erfahren. Keine Angst.“


    Arinaya biß sich auf die Lippen. „Aber ich habe Angst. Sehr große sogar. Was wird denn aus unserem Kind?“ Fast traten ihr Tränen in die Augen. Sie konnte es nicht fassen - sie war darüber so glücklich gewesen und jetzt das.


    Marthian drückte sie an sich und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Es war wie ein Tanz auf dem Vulkan. Sie wußten genau, daß ihnen etwas Furchtbares drohte - und sie mußten dem tatenlos ins Auge sehen.


    In der Kutsche bekamen sie etwas zu essen und ein wenig Wasser. Nichts, verglichen mit dem, was Kortas ihnen letztlich hatte zukommen lassen. Schweigend nahmen sie es an. Als sie sich kurz darauf wieder auf den Weg machen, zog Marthian seine Frau auf seinen Schoß und legte die Arme um sie. Schon nach kurzer Zeit spürte er, wie sehr sie das beruhigte.


    Zur Untätigkeit verdammt zu sein war ein wirklich unangenehmes Gefühl. Vor sich hin sinnierend lehnte er an der Wand, während Arinaya bald darauf einschlief. Marthian strich ihr übers Haar und überlegte, wie er aus dieser Situation das Beste machen konnte. Aber ihm fiel nicht allzu viel dazu ein.


    Irgendwann schlief er selbst ein. Einen großen Teil des Weges verschliefen die beiden. So bekamen sie nicht mit, wie sie das Aztor-Gebirge überquerten. Weitere Pausen gab es nicht, bis sie Rasteija erreichten. Es war hellichter Tag, als die Kutsche anhielt und die Vandhru ihre Gefangenen unsanft packten. Erneut wurden die beiden gefesselt. Marthian und Arinaya wurden über eine Treppe in ein hohes, riesiges Gebäude geführt, das aus hellem Gestein errichtet war. Innen waren die Wände getäfelt, die Flure mit roten Läufern ausgelegt. Es war das Haus eines reichen Mannes.


    Über einige Gänge und Treppen führte ihr Weg, bis sie sich plötzlich einem hageren Vandhru gegenübersahen.


    „Ich wußte, daß ihr kommt“, sagte er. „Und ihr habt die beiden hergebracht!“


    „Wer seid Ihr?“ fragte Marthian mißtrauisch.


    „Ich bin Zartokh, Herr der Gesegneten und heiße euch willkommen. Ist euch bewußt, welche Bedeutung ihr für uns habt?“


    „Nur zu gut.“


    „Nun denn, bis wir alle Vorkehrungen getroffen haben, müßt ihr euch noch ein wenig gedulden. Wachen!“


    Ehe sie wußten, wie ihnen geschah, wurden die beiden Menschen gepackt und in einen nahen Raum gestoßen. Rasch fiel die Tür hinter ihnen zu. Es war stockfinster in der leeren, kleinen Kammer.


    „Marthi“, wisperte Arinaya. „Sie tun uns doch nichts?“


    „Ich weiß nicht“, gab er ehrlich zu. Vermutlich würden sie, wenn sie konnten - und bislang sah er nichts, was sie davon abhalten würde. Seufzend setzte er sich in eine Ecke, wo Arinaya sich an ihn lehnte. Er konnte ihr nicht verübeln, daß sie zu weinen begann.


    


    Merevas hatte seit langem nur noch einen leichten Schlaf. So hörte er die Schritte, noch ehe Komon das Zimmer betrat. Mit einem Auge blinzelte er und erhob sich, als er den jungen Vandhru in der Tür stehen sah.


    „Merevas!“ zischte Komon aufgeregt. Leise schlich Merevas auf den Flur hinaus, wo sie sich in eine Ecke verzogen.


    „Was gibt es denn?“


    „Ich stand noch gar nicht lang da, als ich eine große Kutsche kommen sah. Eine weiß gewandete Person stieg aus. Ich könnte schwören, es war ein Abtrünniger! Aber Zartokh war es nicht. Die Kutsche fuhr in den Palast und kam kurz darauf wieder heraus, allerdings um einiges schneller, als sie eingefahren ist. Es dauerte überhaupt nicht lange, als das Tor sich wieder öffnete und Kortas und Mekhan kamen heraus, beinahe ebenso schnell wie die Kutsche.“


    „Kortas und Mekhan?“


    Komon nickte. „Es ist mitten in der Nacht! Warum würde er denn jetzt verschwinden?“


    „Du sagst, einer der Reisenden in der Kutsche sein ein Abtrünniger gewesen?“


    „Es sah sehr danach aus.“


    Merevas spürte, wie ihm heiß wurde. So etwas hatte Kortas doch gesagt. Er hatte sich Sorgen gemacht. Aber warum verschwand er einfach und gab ihm nicht Bescheid? Es gab doch Probleme!


    „Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden“, sagte Merevas. „Wir müssen nachsehen. Ich befürchte, Arinaya und Marthian schweben in Gefahr.“


    „Und wie willst du das tun?“


    „Mit deiner Hilfe, mein Junge. Wir verwandeln uns. Dafür brauche ich dich.“ Merevas erklärte dem jungen Vandhru, was er im Sinn hatte. Komon erklärte sich sofort einverstanden. Ohne ein Wort, einen weiteren Kommentar, verschwanden sie. Still und heimlich verließen sie das Gasthaus und verwandelten sich im Hof gemeinsam und gleichzeitig in kleine Vögel.


    Merevas dachte stumm daran, daß es eine gute Idee gewesen war, einen Wächter vor dem Palasttor zu postieren. Eigentlich hatte er Kortas nicht getraut, aber anscheinend gab es noch ganz andere Probleme. Die Abtrünnigen - Merevas hatte so eine Befürchtung, worum es hier ging.


    Gemeinsam flogen sie durch die Nacht und näherten sich dem Palast. Dort war alles überraschend still. Die Wächter standen auf ihren Posten, die meisten Lichter waren verlöscht. Es war nicht besonders viel zu hören. Neugierig spionierten sie die Privatgemächer des Königs aus, als sie diese erst gefunden hatten. Der König saß in seinem Sessel und war ganz in ein Schreiben vertieft. Merevas starrte ihn haßerfüllt an. Er gab Komon ein Zeichen, ihm weiter zu folgen.


    Nach nicht allzu langer Zeit fanden sie heraus, wo der Kerker sich befand. Merevas hatte schnell auf das Wächterhaus getippt. In der Finsternis unter Bäumen landeten die beiden Vögel und nahmen kurz ihre normale Gestalt an, ehe sie sich in zwei struppige Wanderratten verwandelten.


    Merevas lief voraus. Es war ein seltsames Gefühl, zu spüren, wie der Wind durch das dichte Rückenfell strich. Kurz darauf hatten sie das betreffende Gebäude erreicht und schlichen durch die nur angelehnte Hintertür hinein.


    Auf den dämmrigen Fluren war es still. Die beiden huschten an den Wänden entlang und kamen sich recht winzig vor. Merevas fand es eigenartig, auf vier Füßen zu laufen.


    Es dauerte nicht lang, bis sie den Kerkerabgang gefunden hatten. Als sie keinen Wächter vorfanden, wurde Merevas bereits mißtrauisch. Er hüpfte Stufe um Stufe hinab, bis er die angelehnte Tür erreichte. Der Kerker war leer. Aber Kortas hatte doch gesagt, daß sie dort wären!


    Merevas huschte durch die Tür und lief den ganzen Kerkergang ab. In einer der letzten Zellen fand er ein Tablett, auf dem die Reste eines kürzlich zubereiteten Abendessens lagen. Es sah köstlich aus, fand er. Decken lagen auf dem Boden. Daneben fand er das Stück eines Stricks.


    Sie waren hier gewesen. Dessen war er sich ganz sicher. Unerfreut schaute er zu Komon, der keine Reaktion zeigte. Flink verließen sie den Kerker und verwandelten sich draußen im Schutz der Bäume wieder zu Vögeln. Erst, als sie den Palast verlassen hatten, verwandelten sie sich im Schutz der Nebenstraßen zurück.


    „Sie waren dort, oder?“ fragte Komon.


    „So sah es aus. Das Essen war von diesem Abend. Und die Decken lagen auf dem Boden. Das sah nicht so aus, als wären sie freiwillig gegangen.“


    Die Abtrünnigen hatten Arinaya und Marthian entführt, soviel stand fest. Das bedeutete nichts Gutes. Merevas wußte genau, warum diese Bastarde an Menschen interessiert waren. Angst und Ekel beschlichen ihn.


    Oder war Kortas ehrlich gewesen und versuchte nun selbst, sie zurückzuholen? Warum hatte er dann nichts gesagt?


    „Es ist egal, warum sie weg sind. Aber sie sind weg. Und ich fürchte, die Abtrünnigen werden es nicht gut mit ihnen meinen. Ich werde sofort meine Sachen packen und in euer Dorf zurückkehren. Ihr werdet ihnen bereits folgen. Ich muß nur Bescheid geben und Lelaina und Merigon holen. Vor allem müssen die anderen an einen sicheren Ort.“


    „Aber wer begleitet sie dabei?“


    „Es sind noch genügend Männer da. Ich veranlasse das. Ich vermute zwar, daß sie nach Rasteija gebracht werden, aber ich weiß es nicht. Ihr müßt das für mich herausfinden. Jetzt müssen wir handeln! Was das soll, können wir uns später noch fragen. Dafür ist jetzt keine Zeit. Lelaina und Merigon sind die einzigen, die sich gegen die Abtrünnigen durchsetzen können. Ich muß sie holen.“


    „Verstehe“, sagte Komon, während sie das Gasthaus betraten. Sie bemühten sich nicht, leise zu sein, sondern weckten alle. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Merevas begann, geräuschvoll einzupacken. Für ihn gab es jetzt keine Müdigkeit mehr. Allerdings fragte er sich die ganze Zeit, welche Rolle Kortas in diesem Spiel spielte. Hatte er damit zu tun oder nicht? Hatte er gelogen?


    „Was ist passiert?“ fragte Nolaw.


    „Die Abtrünnigen haben die beiden Gefangenen aus dem Kerker geholt. Ich fürchte, sie bringen sie nach Rasteija. Ihr folgt ihnen, ich hole meine Nichte“, erklärte Merevas kurz. Noch während die anderen fragend schauten, verließ er das Zimmer und lief hinab in den Stall. Mit etwas Glück war er schon am nächsten Morgen im Dorf.

  


  
    


    11. Kapitel: Unbarmherzig


    


    „Ich kann dich auch die Unsichtbarkeit lehren, ohne daß du nackt sein mußt“, erklärte Merigon augenzwinkernd.


    „Wie beruhigend“, sagte Lelaina trocken.


    „Du selbst wirst unsichtbar sein, aber dein Kleid werde ich vermutlich noch sehen. Naja, was solls, zum Ausprobieren reicht es. Nun denn, stell dich einmal hier mitten in den Raum und sieh dir alles ganz genau an. Du mußt dir alles so genau einprägen wie möglich. Je genauer du es dir merkst, umso sicherer kannst du sein, daß deine Tarnung nicht auffliegt. Deine Tarnung wird nämlich nach dem Bild erschaffen, das du von der Umgebung im Kopf hast. Zwar reagieren die magischen Fähigkeiten durch deine scharfen Sinne sofort auf Änderungen der Lichtverhältnisse oder andere Dinge. Aber manchmal wird man sichtbar, weil man Details vergessen hat.“


    Konzentriert nickte Lelaina und begann, den Raum auf sich wirken zu lassen. Merigon trainierte sie, indem er sie bat, die Augen zu schließen und ihm Dinge zu zeigen, die sich im Raum befanden. Lelaina sagte alles laut auf und hatte aufgrund ihrer scharfen Sinne kaum Schwierigkeiten.


    „Also schön. Du legst deine Hand auf dein Herz und wirst eins mit deinem Herzschlag, so wie du es kennst. Diese Tarnung aufrechtzuerhalten ist hauptsächlich eine Sache der Konzentration. Du mußt ständig ein Auge auf die Umgebung haben und darfst dich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Du mußt Magie in deine Gedanken speisen und dies nach außen lenken. Wenn du tief in dich hinein lauschst, schaffst du es. Du mußt die Umgebung nach außen abstrahlen. Versuche es.“


    Lelaina nickte und tat genau, was Merigon gesagt hatte. Sie legte die Hand aufs Herz, wurde bald bestimmt von ihrem Herzschlag und verinnerlichte die Umgebung genau. Ruhig saugte sie mit der Magie das Bild in sich auf und versuchte, die warme Kraft nach außen zu lenken. Merigon lachte plötzlich, doch Lelaina hörte nicht auf.


    „Geh ein paar Schritte“, bat der gelehrte Vandhru sie. Sie tat es, ohne nachzufragen, weil sie verstand, daß es funktionierte. Selbst sah sie es noch nicht.


    „Ja, ja!“ rief Merigon. „Sehr gut. Es sieht ein wenig eigenartig aus, weil ich noch dein Kleid sehe. Das ist noch da. Ansonsten sehe ich von dir überhaupt nichts mehr. Du mußt es dir vorstellen wie einen magischen Schild, den du nach außen trägst.“


    „So fühlt es sich auch an.“ Lelaina ließ die Hand wieder sinken, brach den Zauber aber nur langsam ab.


    „Ich finde, ich lerne jetzt viel schneller als damals. Aber da mußten wir auch die alten vandhrischen Schriften übersetzen. Vikormos beherrschte die Sprache jedoch recht gut“, sagte sie.


    „Oh, verstehe. Ja, die Gelehrtensprache wird auch heute immer noch benutzt. Sie war damals populär, um sich gegen die Menschen abzugrenzen. Das ist ja heute nicht mehr nötig. Sie ist längst aus der Umgangssprache verschwunden. Aber daß sie euch Probleme bereitet hat, kann ich mir vorstellen.“


    „Ich beherrsche sie nicht wirklich. Lernen junge Vandhru sie?“


    „Das nötigste, ja. Wer möchte, kann auch mehr lernen. Aber meist ist sie nur zum Zaubern vonnöten. Außer bei dunkler Magie.“


    „Ja, das ist wahr“, stimmte Lelaina zu.


    „Wollen wir nach dem Mittagessen weitermachen?“


    Lelaina war einverstanden. Sie halfen den Frauen in der Küche und aßen gemeinsam. Kaliron hatte alle Mühe, den quengelnden Timenor zum Mittagsschlaf zu bewegen. Der Kleine wollte unbedingt aus dem Haus, aber so war es unmöglich.


    Lelaina und Merigon gingen wieder ins Gästezimmer und setzten ihre Übungen fort. Der Gelehrte erklärte der jungen Frau als nächstes, wie man Explosionen verursachen konnte. Es war ein gleichermaßen wut- und haßgesteuerter Zauber, der aus dem tiefsten Innern kommen mußte und mit gewaltiger Energie nach außen getragen wurde. Wut sorgte für eine Druckwelle, Haß dagegen für eine feurige Explosion. Merigon bat Lelaina, die Vorgehensweise soweit zu üben, bis die Explosion fast geschah, sie jedoch knapp vorher abzubrechen. So wußten sie zwar nicht, ob es gelang, aber sie konnten unmöglich das Haus verwüsten und draußen üben war erst recht keine Option.


    „Ich denke, daß es funktioniert“, sagte Lelaina schließlich.


    „Ja, der Meinung bin ich auch. Bleibt uns jetzt noch das Fliegen, nicht wahr?“


    „Nur zu.“


    „Das ist eigentlich recht einfach. Lausche auf den Wind, alles was sich um dich herum bewegt. Wenn du nach oben in den Himmel schaust - wir behelfen uns mit der Zimmerdecke - solltest du ein Gefühl dafür bekommen, was es heißt, schwerelos zu sein. Das mußt du dir so intensiv vorstellen und wollen, daß es schließlich so wird. Breite die Arme aus, lausche auf deinen Herzschlag und mache dir bewußt, daß dein Herz deinen Körper mit Kraft und Magie speist. Dann lenkst du die Magie in deine Füße. Dunkle Magie brauchst du deshalb, weil du sie konstant aus deinem Körper heraus lenken mußt und dafür brauchst du soviel Kraft - über die Zeit gesehen - daß du deine Lebenskraft möglicherweise angreifen mußt. Versuche es. Stell dir vor, du erschaffst ein magisches Polster unter deinen Füßen.“


    Eifrig nickte Lelaina. Sie legte den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und lenkte magische Kraft aus ihrem Herzen in die Füße. Nach kurzer Zeit spürte sie, wie die Magie aus ihren Füßen drang und sie vom Boden abhob. Merigon spornte sie an, weiterzumachen und schärfte ihr ein, aufs Gleichgewicht zu achten. Irgendwann stieg Lelaina immer höher.


    „Und jetzt versuche, dich nach vorn zu bewegen. Aber deine Magie mußt du vorab steuern, damit du nicht in ein Loch fällst!“ fügte er hinzu.


    Es dauerte recht lang, bis Lelaina das wirklich schaffte. Immer wieder fiel sie zu Boden, aber sie war darauf vorbereitet und tat sich nichts. Als sie es irgendwann wirklich beherrschte, wurde das Zimmer schnell zu klein zum Üben. Da niemand mehr sah, wie Lelaina es anstellte, traute sie sich aus dem Zimmer und zauberte draußen. Kaliron und Timenor beobachteten gespannt, was sie tat und staunten nicht schlecht.


    „Das war eigentlich alles, was ich dir zeigen kann“, sagte Merigon beim Abendessen.


    „Willst du zurückkehren?“ erkundigte Sophaya sich.


    „Ja, das würde ich gern. Oder gibt es noch etwas für mich zu tun?“


    „Ich denke, ich komme allein zurecht“, sagte Lelaina. „Zum Üben mußt du nicht hier sein.“


    „Also schön. Dann breche ich morgen früh auf!“


    Alle waren einverstanden. Lelaina ging an diesem Abend mit einem guten Gefühl zu Bett. Dunkle Magie war nicht schlimm, wenn man sie mit Bedacht einsetzte. Und das tat sie.


    Es tat ihr leid, daß sie so wenig Zeit für ihre Familie hatte. Aber genau deshalb war Kaliron dort. Er wollte auf Timenor achten und mit Nilas vertrieb er sich schon die Langeweile.


    Es drehte sich eben alles um sie; Lelaina stand im Mittelpunkt. Und das hatte ihr noch nie sehr gefallen.


    Am nächsten Morgen verabschiedete Merigon sich von allen. Lelaina dankte ihm aufrichtig für die Hilfe und einer von Merevas‘ Männern, die noch zurückgeblieben waren, schärfte Merigon gründlich ein, das Versteck nicht auszuplaudern.


    „Das würde ich niemals tun! Ich liefere doch das Mädchen, das ich einst zu retten half, nicht an Rothar aus. Was hätte ich denn davon?“ Merigon schüttelte den Kopf. Dann verließ er das Haus, winkte und verschwand.


    „Man kann ihm vertrauen“, versuchte Lelaina, den Kameraden ihres Onkels zu beruhigen.


    „Ja, ich denke auch. Merevas wird sich dabei schon etwas gedacht haben. Aber wir müssen aufpassen.“


    Lelaina wiederholte ständig in Gedanken, was sie gelernt hatte. Irgendwie mußte sie ihre Gedanken an Merevas und ihre Freunde vertreiben, denn sie machte sich immerzu Sorgen. Nilas trug ihren Sohn auf den Schultern durchs Haus, während Kaliron dem Kleinen mit fachkundigen Händen ein Holzschwert schnitzte.


    Ahnungslos saßen sie herum und schlugen Zeit tot, als plötzlich die Tür geöffnet wurde. Wie elektrisiert fuhren die Anwesenden hoch, doch es war nur Merevas.


    „Du bist es!“ rief Lelaina. „Hast du mich erschreckt.“


    „Entschuldigt. Ich hätte klopfen sollen. Tut mir einen Gefallen und packt zusammen, was ihr für eine Reise braucht. Wir müssen alle von hier fort“, sagte Merevas hastig.


    „Was ist los?“ Eindringlich sah die junge Vandhru ihren Onkel an.


    „Ich weiß nicht genau. Komon hat gestern Nacht beobachtet, wie Abtrünnige im Schloß waren. Kurz darauf hat auch Kortas es verlassen. Um sicherzugehen, haben wir im Kerker nachgesehen und ihn leer vorgefunden. Arinaya und Marthian sind fort.“


    „Was?“ rief Kaliron entsetzt. „Meine Schwester!“


    „Die Abtrünnigen?“ fragte Lelaina mit großen Augen.


    „Ich fürchte, sie haben die beiden entführt. Kortas sagte so etwas. Dabei wollten wir sie morgen auslösen!“ fluchte Merevas.


    „Und was willst du jetzt tun?“ fragte Sophaya.


    „Du gehst mit Kaliron, dem Kleinen und Nilas in den Makuron-Tempel. Dieses Versteck ist jetzt für euch am sichersten. Meine Männer werden euch begleiten. Ich werde mit Lelaina den anderen nach Rasteija folgen. Wo ist Merigon?“


    Lelaina erklärte es ihm. So erfuhr Merevas, daß sie bereits alles beherrschte, was wichtig war. Erleichterung war seine Reaktion.


    „Genau das hatte ich gehofft. So werden auch wir beide sicher ans Ziel kommen. Zu dumm, daß Merigon fort ist. Wir hätten ihn brauchen können. Aber mit dir kommen wir auch schon weit. Seid ihr einverstanden?“


    „Rettet meine Schwester! Tut alles, was nötig ist. Ich gehe überall hin, wo du meinst, Merevas“, sagte Kaliron.


    Der Vandhru nickte. In Windeseile begannen sie alle, zu packen. Lelaina stellte ihrem Onkel keine weiteren Fragen, denn dazu hatten sie noch genügend Zeit, wenn sie sich auf den Weg machten. Merevas war zutiefst aufgewühlt, das spürte sie deutlich. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, war die ganze Nacht geritten. Aber jetzt kannte er keine Ruhe, und dafür war sie ihm dankbar. Er bemühte sich so sehr, ihre Freunde zu retten.


    „Wir sehen uns im Tempel wieder“, sagte Merevas, als sie mit gepackten Taschen vor der Tür standen. Lelaina umarmte Mann und Sohn, so wie Merevas es mit seiner Frau tat.


    „Alles kommt in Ordnung“, versuchte Lelaina, Kaliron zu beruhigen.


    „Aber paß auf dich auf. Ich bitte dich.“


    „Natürlich. Hab keine Angst um mich. Wenn du wüßtest, was ich jetzt alles kann!“ Lelaina küßte ihren Mann, dann zog sie die Kapuze über und schulterte ihre Tasche, um Merevas aus dem Haus zu folgen. Ein Glück, daß Kaliron ihre Sorgen und Ängste nicht spürte, dachte sie stumm. Sie würde den Abtrünnigen gegenübertreten.


    


    


    Fast die ganze Nacht hindurch ritten sie schweigend. Mekhan maßte es sich nicht an, seinen Herrn in seiner Nachdenklichkeit zu stören und ließ ihn deshalb in Ruhe.


    Kortas dachte ununterbrochen darüber nach, ob er Zartokh dazu bewegen konnte, die beiden wieder herauszugeben. Er bezweifelte es ausdrücklich, und er hatte auch keinen Rückhalt vom König. So gesehen stand er auf verlorenem Posten und fluchte innerlich, weil er sie nicht längst zu Merevas gebracht hatte. Sie könnten jetzt sicher sein.


    Nach Tagesanbruch kam das Aztor-Gebirge bereits in Sicht. Kortas konnte es nicht leugnen, er wurde müde. Sie mußten eine Pause machen. Aber da sie die nötigsten Dinge dabei hatten, schlugen sie an einem geschützten Platz ein kleines Lager auf und schliefen dort bis Mittag.


    Als sie wieder aufbrachen, überlegte Kortas, ob es nicht besser gewesen wäre, so lang zu reiten, bis sie die Fliehenden eingeholt hatten. Doch dann wäre ihm nur geblieben, Arinaya und Marthian gewaltsam zu befreien. Das wäre nicht gut gewesen.


    „Ich finde es unsäglich, was Zartokh hier veranlaßt hat“, murmelte Mekhan.


    „In der Tat. Und er ist sich so widerwärtig sicher, daß niemand etwas dagegen tut! Aber die Gefangenen sind mein Verdienst. Es kommt überhaupt nicht in Frage, daß er sie für seine unsinnigen Experimente einsetzt.“


    „Aber was wollt ihr dagegen allein ausrichten? Vermutlich hat er viele Männer in seinem Hauptquartier versammelt.“


    „Ich bin sein Verbündeter und ein Mann des Königs. Ob es hilft, wenn ich es ihm untersage?“


    Mekhan zuckte mit den Schultern. „Wir müssen es versuchen. Das Mädchen ...“


    Kortas nickte. Genau das war der springende Punkt.


    Schritt für Schritt überquerten sie das Gebirge. Nachts rasteten sie noch einmal kurz und machten sich danach an das letzte Stück Weg nach Rasteija. Die Mittagsstunde war vorbei, als die Stadt in Sicht kam. Sie war nicht allzu groß und recht unscheinbar, aber die Hochburg der Abtrünnigen. Kortas war schon oft dort gewesen, um mit Zartokh zu sprechen. Er kannte den Weg zu seinem Anwesen im Schlaf. Wenn Arinaya und Marthian nur dort waren! Aber davon ging er aus. Zartokh hatte keine Angst vor ihm.


    Ungestört, aber fragend von den Leuten gemustert ritten die beiden durch die Stadt. Kortas überlegte die ganze Zeit, wie er Zartokh gegenübertreten sollte. Sein Geduldsfaden war inzwischen recht kurz.


    Das Hauptquartier kam endlich in Sicht. Kortas verzog grimmig die Lippen, ehe er kurz darauf vor den Treppen absaß und einen Wächter herbeiwinkte, um die Pferde unterzustellen.


    „Herr Kortas“, wurde er freundlich begrüßt. Aber um seine Freundlichkeit war es nicht allzu gut bestellt.


    „Spart euch das. Ich muß mit Zartokh sprechen. Es duldet keinen Aufschub“, bellte er die Wächter an.


    „Folgt uns“, war die hastig gemurmelte Antwort. Ein Wächter schritt voran, Kortas und Mekhan folgten ihm strammen Schrittes. Sie wurden durch die labyrinthartigen Gänge des Gebäudes geführt, bis sie Zartokhs Privatgemach erreichten. Es war Kortas, als hätte er ganz in der Nähe die Stimmen der beiden Menschen gehört. Die Anzahl der Wächter sprach für sich.


    Zaghaft klopfte der Wächter und erhielt ein „jetzt nicht“ zur Antwort. Kortas ließ das nicht gelten, griff am Wächter vorbei nach dem Türgriff und öffnete.


    „Ich sagte ...“ begann Zartokh, verstummte aber, als er Kortas sah.


    „Ich bitte Euch nicht um Anhörung, ich fordere sie“, sagte Kortas. Gemeinsam mit Mekhan trat er ein und setzte sich Zartokh gegenüber.


    „Ihr seid es“, stellte Zartokh seelenruhig fest.


    „Habt Ihr mit mir gerechnet?“


    „Nein, ehrlich gesagt nicht. Zumindest nicht so bald. Hat Rothar es gestattet?“


    „Er hat mich geschickt“, sagte Kortas. Das war nicht einmal gelogen.


    „Wie kann ich Euch helfen?“


    Kortas senkte den Kopf und sah Zartokh verständnislos an. War das sein Ernst? „Ihr werdet mich augenblicklich zu den beiden Menschen bringen.“


    „Sicher nicht. Seid Ihr deshalb hier?“


    Sich auf die Zähne beißend, zischte Kortas: „Wohl kaum, weil ich Sehnsucht nach Euch hatte.“


    Interessiert runzelte Zartokh die Stirn. „Wohl kaum, natürlich. Nun, ich bedauere es zutiefst, wenn ich Euch verärgert haben sollte. Aber ich fürchte, ich kann gar nichts für Euch tun.“


    „Ach nein? Ihr habt meine Gefangenen geraubt, und wozu? Ihr wollte Eure dämonischen Spielchen mit ihnen spielen! Aber nicht mit mir, Zartokh. Sie gehören mir, unterstehen meiner Verantwortung und meinem Schutz! Ist das klar? Ihr habt Euch eine maßlose Frechheit erlaubt und ich verlange sofort die Freilassung meiner Gefangenen!“


    Vollkommen unbeeindruckt lehnte Zartokh sich zurück. „Rothar hat Euch doch nicht geschickt, weil er die beiden Menschen zurückfordert?“


    „Das nicht, nein. Aber ich tue es. Verärgert mich besser nicht! Ich verabscheue Eure Pläne zutiefst. Habt Ihr denn keinen Anstand? Das Mädchen ist guter Hoffnung! Wie könnt Ihr nur daran denken, sie für Eure Experimente zu mißbrauchen? Das ist abstoßend!“


    „Gerade deshalb ist sie doch wichtig für uns. Ihr braucht sie nicht! Was ist es, das Euch so stört?“


    Für einen Moment schloß Kortas die Augen und holte tief Luft. „Ihr nehmt in Kauf, eine werdende Mutter zu töten! Seid Ihr noch bei Trost?“


    „Oh, ich verstehe“, stichelte Zartokh. „Das gefällt Euch nicht, ich weiß. Aber sie ist nur ein Mensch!“


    „Nur ein Mensch? Ihr behandelt sie doch wie Vieh! Zartokh, seht Euch vor. Ich kann sehr unangenehm werden. Wenn Ihr dem Mädchen ein Haar krümmt, lernt Ihr mich kennen!“


    Ungläubig beobachtete Mekhan die unfeine Auseinandersetzung der beiden. Zartokh war sich indes seiner Sache so sicher, daß er mit keiner Wimper zuckte.


    „Und der Bursche?“ fragte er.


    „Laßt ihn in Frieden! Bei allem, was Euch heilig ist, habt Ihr weder Verstand noch Anstand? Wo sind sie? Laßt mich wenigstens einen Blick auf sie werfen!“


    „Nein, Kortas. Ihr solltet jetzt besser gehen. Es ist beschlossene Sache. Ich werde die Sache mit Rothar besprechen. Ich denke, er wird mir in allem zustimmen.“


    Kortas hätte sich die Haare raufen können. Zartokh, dieser Bastard - er wähnte sich auf der sicheren Seite. Und leider waren ihm auch die Hände gebunden. Ihm saß noch immer der König im Nacken. Wollte er wirklich in Ungnade fallen? Vor allem hatte er gegen all die Abtrünnigen keine Chance. Selbst wenn er wollte, konnte er Arinaya und Marthian nicht befreien.


    „Ich werde nicht gehen“, sagte Kortas. „Ich verlange Eure Gastfreundschaft. Laßt es Euch während meiner Anwesenheit besser nicht einfallen, den beiden weh zu tun!“


    Das gefiel Zartokh gar nicht, aber Kortas wußte genau, daß er ihm die Gastfreundschaft anbieten mußte. Zähneknirschend nickte Zartokh. Damit war Kortas vorerst zufrieden und winkte Mekhan, als er sich erhob. Noch war das letzte Wort nicht gesprochen.


    


    Alles, was sie in der Stockfinsternis der winzigen Kammer wahrnehmen konnten, waren Geräusche. Arinaya hörte ihren eigenen Atem, lauschte auf ihren Herzschlag, das Rauschen ihres Blutes. Stumm lehnte sie an Marthian und spürte seinen flachen Atem. Er rechnete jeden Augenblick damit, daß etwas geschah. Angespannt lauschte er auf die Schritte, die er vor der Tür bemerkte. Stets eilten sie vorüber und blieben nicht stehen, sehr zu seiner Erleichterung.


    Arinaya lauschte in sich hinein und versuchte, irgendetwas von ihrem Kind zu spüren. Es war Unsinn, das wußte sie, denn noch war es viel zu klein. Vielleicht nicht einmal zu sehen. Aber es war da, es war ein kleines Lebewesen und der Gedanke machte sie wahnsinnig, daß diesem kleinen Leben etwas zustoßen konnte.


    Sie zuckten gleichermaßen zusammen, als ein Schlüssel ins Schloß gesteckt und es mit einem lauten Knacken entriegelt wurde. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Schon das schwache Licht der Fackel auf dem Flur blendete die beiden. Marthian spürte, wie ihm schlagartig heiß wurde. Erst sah er nur einen Vandhru in der Tür stehen, doch dann folgten weitere.


    „Steh auf“, wisperte er hastig. So schnell wie möglich versuchte er, auf die Beine zu kommen und stellte sich vor Arinaya. Sie wich zurück in die Mauernische hinter ihm. Wütend ballte er die gefesselten Hände zu Fäusten und betete, daß nichts geschah. Er würde doch nicht eingreifen können!


    Die Vandhru sagten kein Wort. Die beiden ersten packten Marthian an den Oberarmen und rissen ihn ohne Mühe von Arinaya weg.


    „Laßt mich“, stieß sie mit zitternder Stimme hervor und drückte sich an die Wand. Der dritte Vandhru kam, legte seine Hand an ihren Hinterkopf und packte sie an den Haaren. Ihr entfuhr ein Schrei, als er sie grob zu sich zerrte. Ihr schossen die Tränen in die Augen, als sie ihm Folge leistete.


    „Verschwindet!“ brüllte Marthian hilflos. Er versuchte vergeblich, sich loszureißen und mußte so mitansehen, wie der letzte Vandhru Arinaya an den Haaren aus der Kammer schleifte.


    „Marthi!“ rief sie mit erstickter Stimme.


    „Laßt mir meine Frau!“ brüllte er, dann versagte seine Stimme. Es hatte ja doch keinen Sinn.


    In Todesangst schaute sie zu ihm zurück. Sie beobachtete, wie er losgelassen und wieder eingesperrt wurde, dann folgten die anderen Vandhru ihr.


    Sie wurde über den mit einem dicken Teppich ausgelegten Gang gezerrt und malte sich in Gedanken die furchtbarsten Dinge aus. Ganz fest rechnete sie damit, daß die Abtrünnigen fürchterliche Rituale abhielten und gruselige Dinge taten. Sie hatte gehört, daß sie Blut tranken und Unzucht betrieben, aber vielleicht sagte man das auch nur.


    Es war kein weiter Weg. Schon nach wenigen Augenblicken sah sie, wie der Vandhru vor ihr eine Tür öffnete und sie dann in einen erstaunlich unspektakulären Raum stieß. Das war ein einfaches Arbeitszimmer, kein Ort für düstere Riten. Bücherregale standen an den Wänden vorbei. Aber es war recht düster, nur Kerzen erhellten den Raum. In seiner Mitte stand ein riesiger Tisch. Auf dem Stuhl dahinter saß Zartokh und lächelte breit, als er Arinaya sah.


    „Ihr wißt, was ihr zu tun habt“, sagte er. Seine Männer nickten. Arinaya wurde für einen kurzen Augenblick losgelassen und stellte sich wieder aufrecht. Der Vandhru hatte ihr einige Haare ausgerissen, aber sie spürte den Schmerz kaum. Zu groß war ihre Angst.


    Plötzlich wurde sie gepackt, angehoben und auf den Tisch gesetzt. Mit einem raschen Schnitt wurden ihre Fesseln hinterrücks zertrennt. Zu dritt griffen sie nach ihren Armen und Beinen und drückten sie rücklings auf den Tisch nieder.


    So laut sie konnte, rief sie nach Marthian. Sie schrie in Panik, als ihre Handgelenke mit langen Stricken an die Tischbeine gebunden wurden. Danach banden die Vandhru auch ihre Beine auf diese Art fest, so daß sie reglos dalag und die Männer keuchend anstarrte. Die Stricke saßen so fest, daß sie ihr augenblicklich das Blut in den Händen abschnürten. Es tat weh.


    Verzweifelt fragte sie sich, ob diese Vandhru die Menschen ebenso verabscheuten, wie Kortas es getan hatte. Sie hoffte es inständig, denn sie konnten nun alles mit ihr machen und die Angst davor, daß sie dasselbe erleiden mußte wie Lelaina damals, fraß ein Loch in ihre Seele. Ihr Herz raste, während ihr der Schweiß ausbrach. Mit Tränen in den Augen zerrte sie an ihren Fesseln. Im Augenwinkel sah sie, wie Zartokh sich erhob. Langsam legte er seine eiskalte Hand auf ihren Bauch. Diese Berührung erschreckte sie so sehr und rief so große Abscheu in ihr hervor, daß sie einen ängstlichen Schrei nicht unterdrücken konnte.


    Kopfschüttelnd sah Zartokh sie an. Jemand trat hinter sie und drückte ihr einen Knebel in den Mund. Arinaya glaubte sich dem Wahnsinn nah. Keuchend starrte sie an die Decke und kämpfte vergeblich gegen die Tränen.


    „Ist es hinderlich, daß sie Angst hat?“ fragte jemand. Ihr Herz pochte immer stärker. Instinktiv ballte sie die Hände zu Fäusten.


    „Ich denke nicht. Vielmehr könnte es nützlich sein, denn es mobilisiert verborgene Kräfte.“ Das war Zartokh. „Aber das Kind in ihrem Leib ist noch sehr, sehr jung. Setzt ihr nicht zu sehr zu, sonst sterben sie vielleicht beide. Das wäre denkbar ungünstig.“


    Arinaya mußte fast lachen, denn das klang wie Hohn in ihren Ohren. Mühsam unterdrückte sie ein ängstliches Wimmern. Sie konnte kaum noch atmen. Inzwischen hatte Zartokh seine Hand zurückgezogen.


    Für einige quälende Augenblicke geschah gar nichts. Dann wurde die Tür geöffnet und zahlreiche andere Vandhru erschienen im Raum. Flehentlich starrte Arinaya an die Decke. Verzweifelt kämpfte sie gegen die erneut aufsteigende Todesangst. Vor ihrem inneren Auge flammten längst vergessen geglaubte Erinnerungen auf. Obwohl ihr gerade niemand Schmerz zufügte, glaubte sie, das unerträgliche Bohren im Kopf zu spüren, das man beim Einschläfern durch Magie empfand. Sie wollte so gern schreien, wie sie es damals bei den Lebenshäschern getan hatte. Sie sah es wieder vor sich, wie sie gefesselt und halb entblößt zwischen diesen Bestien kniete und spürte, wie ihr eigenes heißes Blut über ihre Haut rann.


    In diesem Augenblick verfielen die umstehenden Vandhru in einen monotonen Beschwörungsritus. Mit einem verzweifelten Gedanken an Marthian dachte Arinaya daran, daß sie nicht sterben wollte. Als Zartokh seine Hand auf ihre Brust legte und Magie zu ihrem Herzen sandte, wimmerte sie erstickt und glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


    Der folgende Schmerz entriß ihr einen gepeinigten Schrei. Sie spürte, wie ihre eigene, sengend heiße Lebenskraft aus ihrem Herzen gesaugt wurde. Es war, als verbrenne ihre Haut, während Zartokh ihr alle Kraft zu rauben begann. Schreiend wand sie sich und zerrte panisch an den Fesseln. Während die Tränen über ihre Wangen liefen, biß sie wimmernd auf ihren Knebel und spürte, wie der Schmerz in ihrer Brust immer größer wurde. Zartokh saugte das Leben aus ihr heraus. Es fühlte sich an, als verbrenne ihr Fleisch. Augenblicke später spürte sie, wie ein Blutstropfen über ihren Hals lief. Der Stoff ihres Kleides klebte an ihrer Brust. Sie blutete dort überall.


    Arinaya litt höllische Qualen. Bis in ihre Fingerspitzen drang Zartokhs Magie und raubte ihr alle Kraft. Sie spürte, während der Schmerz immer größer wurde, wie er auch zu ihrem Kind vordrang. Sie flehte nur noch in Gedanken, daß er es nicht töten möge.


    Bald fielen ihr die Augen zu. Es fehlte ihr die Kraft, sie weiter offen zu halten. Sie wehrte sich nicht mehr, lag einfach nur noch da und ertrug den Schmerz. Dann endlich hörte es auf.


    Ihre Fesseln wurden gelöst. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, aufzuspringen und wegzulaufen, aber sie konnte keinen Finger rühren. Vor Schmerzen stöhnend wurde sie von einem Vandhru auf die Arme gehoben. Wohin er sie brachte, konnte sie nicht sehen. Wimmernd dachte sie an ihr Kind. Sie fragte sich, ob es noch am Leben war.


    Ein Schloß wurde entriegelt, jemand öffnete eine Tür. Dann hörte sie Marthian.


    „Ari“, stieß er entsetzt hervor. Sie schaffte es, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Seine Lippen zitterten, als er einen Blick auf sie warf.


    „Meine Güte, Liebes“, stieß er hervor und warf dem Vandhru, der sie in den Armen hielt, einen flehenden Blick zu.


    „Was ist mit unserem Kind?“ fragte er ängstlich. Der Vandhru gab keine Antwort, er legte Arinaya nur vorsichtig auf den kalten Boden und wollte schon wieder gehen, als Marthian sagte: „Bitte, nehmt mir die Fesseln ab. Sie braucht mich doch. Mehr will ich gar nicht!“


    Arinaya beobachtete matt, wie die beiden einander ansahen. Dann trat der Vandhru vor, zückte einen Dolch und zertrennte Marthians Fesseln. Er verbannte die beiden wieder in die Finsternis, als er die Tür verriegelte.


    Stumm sank Marthian neben Arinaya auf die Knie. Vorsichtig schob er die Arme unter sie und zog sie hoch, ehe er sie zitternd an sich drückte. Sie spürte, wie er von Schluchzern geschüttelt wurde. Gern hätte sie etwas gesagt oder getan, aber sie konnte nicht.


    Es war das erste Mal, daß sie ihn so sehr weinen sah.


    „Was haben sie getan?“ stieß er mit erstickter Stimme hervor, schluchzte laut und drückte sie unter Tränen an sich. Sie hielt es kaum aus, daß er so sehr litt. Aber er hatte gesehen, was die Abtrünnigen mit ihr gemacht hatten. Ihr Kleid war am Oberkörper blutgetränkt, das hatte er im Augenwinkel gesehen und sie spürte es immer noch deutlich.


    „Ari“, wisperte er tonlos. Weinend lehnte er sich mit ihr an die Wand und ließ sie gar nicht mehr los. Seine Tränen tropften auf ihren Hals. Mit aller Kraft gelang es Arinaya, einen Arm zu heben. Schwach legte sie die Hand an seine Wange und streichelte ihn zärtlich.


    Mit zitternden Fingern löste er ihren Knebel. Als sie noch immer nichts sagte, fragte er: „Was ist los?“


    Arinaya holte tief Luft. Es kostete sie viel Mühe, aber sie schaffte es nun wieder, zu sprechen. „Keine Kraft ...“


    „Was haben sie gemacht? Sie haben dich doch nicht angerührt, oder?“


    „Nein“, flüsterte sie.


    „Hast du Schmerzen?“


    „Ja ...“


    „Ist es schlimm?“


    „Jetzt nicht mehr.“


    „Weißt du etwas von unserem Kind?“ fragte er leise.


    „Nein, nichts ...“


    Marthian nickte stumm. Er kam schon zu dem Schluß, daß es vermutlich tot war, als sie sagte: „Wenn es nicht mehr lebt, bekomme ich eine Blutung. Dann wissen wir es.“


    Erneut schossen ihm Tränen in die Augen. Auch er fühlte sich so sehr an den Moment erinnert, in dem sie halbtot in seinen Armen gelegen hatte, als sie gerade den Lebenshäschern entrissen war. Auch damals hatte er so sehr um sie gebangt.


    „Wir werden ein Kind haben“, sagte er. „Das weiß ich. Und wenn es noch lebt, lasse ich nicht zu, daß sie es wirklich töten. Wir werden fliehen, Ari. Sobald wir können.“


    „Das geht nicht ...“


    Für einen Augenblick erwiderte nichts. Äußerst vorsichtig legte er die Hand auf ihre Brust. Er konnte sich vorstellen, was Zartokh getan hatte. Allerdings kam die Blutung schnell zum Stillstand.


    „Es muß gehen. Ich lasse nicht zu, daß sie dich noch einmal holen. Wir werden fliehen“, wiederholte er stoisch.


    „Aber wie?“


    Das war eine wirklich gute Frage. Marthian wußte ebensogut wie sie, daß es eigentlich unmöglich war. Er biß sich auf die Lippe und überlegte. Es würde ihnen niemals gelingen, gemeinsam zu fliehen.


    Dann mußte sie allein gehen.


    Wenn sie erst fort war, dann hatte sie eine Chance. Sie würde leben. Und wenn das Kind noch am Leben war, würde sie es zur Welt bringen und ...


    Er seufzte. Dann würde ihr wenigstens das Kind bleiben. Aber das würde er ihr nicht sagen.


    „Wir werden es schaffen. Ich lasse nicht zu, daß sie dich wieder holen. Ich lasse dich nicht sterben. Ebensogut können wir es riskieren, zu fliehen.“


    „Ich bin zu schwach“, widersprach sie.


    „Dann trage ich dich eben“, erwiderte er. Er würde alles dafür tun, daß sie entkam. Mehr war ihm nicht wichtig. Er wußte genau, es würde übel enden, wenn die Flucht nicht gelang. Für sie beide oder nur einen, das war ganz egal. Aber das nahm er in Kauf. Er war bereit, ihren Platz einzunehmen, wenn nur sein Kind überlebte.


    


    „Das verstehe ich alles nicht. Kortas haßt Menschen! Warum würde er all das tun?“ überlegte Lelaina laut. 


    „Ich habe da so einen Verdacht, aber ich weiß nicht recht, ob das stimmen könnte. Es würde auch zu seiner Sorge wegen Zartokh passen. Ich glaube, daß Arinaya ein Kind erwartet.“


    „Was?“ rief Lelaina und schaute Merevas sprachlos an. „Sie will noch kein Kind - zumindest sagte sie das.“


    „Mag schon sein. Aber ich denke, das ist es - und ich fürchte, Zartokh weiß das ebenfalls. Er und die Abtrünnigen sinnen schon seit Ewigkeiten darauf, das Geheimnis des Lebens herauszufinden. Und Arinaya ist so zu verlockend für sie. Deshalb haben sie sie entführt. Sie wollen mit ihr herumexperimentieren.“


    Lelaina spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. „Das ist doch krank.“


    „Das muß es sein. Und Kortas hätte das niemals zugelassen. Erstens läßt er sich nicht seine Arbeit zunichte machen und ich vermute, daß er die beiden deshalb freilassen wollte.“


    „Der Mann, der meine schwangere Mutter getötet hat?“


    Merevas zögerte kurz, dann nickte er. „Er hat dafür bezahlt. Ich denke, er hat daraus gelernt, und ehe die Abtrünnigen Arinaya töten, wollte er sie uns zurückbringen. Er ist vielleicht skrupellos, aber er hält auch viel von Ehre.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Lelaina kopfschüttelnd.


    „Du müßtest ihn kennen. Du mußt es dir so vorstellen - er ist mein Erzfeind. Er hat mich noch lang nach dem Tod deines Vaters gejagt, weil ich ihn rächen wollte. Ich trat in seine Fußstapfen als Aufrührer. Kortas hat mich durch ganz Nalemdor gehetzt - bis ich Sophaya traf. Von heute auf morgen verschwand er nach Tarindon und ich hörte nie wieder von ihm.“


    Fragend hob Lelaina eine Augenbraue, dann lachte sie. „Verrückt!“


    „Mir war es damals klar. Denn du mußt wissen: Er hatte selbst eine Familie, die er verloren hat. Ich denke, das ist der Schlüssel zum Ganzen.“


    „Oh“, sagte Lelaina. „Er und eine Familie?“


    „Ja. Er ist ein gutaussehender Mann, heute noch. Er hat sich auch äußerlich kaum verändert. Er ist ein sehr großer Mann, kräftig, blond. Und er weiß genau, was er will. Ich verstehe nur nicht, warum er uns nicht Bescheid gegeben hat. Allein kann er die beiden niemals zurückholen. Zwar kenne ich Zartokh nicht persönlich, aber ich weiß, daß er wirklich überhaupt nicht mit sich reden läßt. Und so ist Kortas allein.“


    Sie ritten abseits der Straßen. Lelaina behielt stets ihre Kapuze auf, hatte aber Merevas schon darum gebeten, daß er ihr im Notfall beim Gestaltwandel half. Von sich aus hatte er sie gefragt, ob sie ihm zeigte, wie Explosionen funktionierten. Auch er durfte nicht vergessen, daß sie bald dunkle Magier vor sich hatten.


    Auch die ganze Nacht hindurch ritten sie, um im Schutze der Dunkelheit Tarindon passieren zu können. Erst, als sie weit genug von der Stadt entfernt ein Wäldchen fanden, dachten sie an Schlaf. Merevas besann sich darauf, nicht zu fest zu schlafen. Sie entzündeten kein Feuer, wickelten sich umso fester in Decken und Mäntel und versuchten, ein wenig Schlaf zu finden.


    Doch besonders bei Lelaina war er nicht allzu sehr mit Ruhe gesegnet. Merevas bemerkte ihre Unruhe nicht, aber sie sah nun zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder ein beunruhigendes Traumbild. Im Morgengrauen schrak sie schweißgebadet hoch und fuhr sich zitternd über die Stirn.


    Merevas, der ihre rasche Bewegung bemerkt hatte, blinzelte. „Was ist los?“


    „Ich habe dir doch erzählt, wie ich vor deiner Ankunft von dir geträumt habe.“ Er nickte. „Ich habe jetzt wieder so etwas gesehen.“


    „Und was?“


    Stockend begann Lelaina, zu erzählen. Sie hatte Arinaya und Marthian in einer finsteren Kammer gesehen - Arinaya mit blutverschmierter Brust und vollkommen geschwächt. Sie sahen beide nicht besonders gut aus. Dann hatte sich die Tür geöffnet und die Abtrünnigen hatten Marthian geholt. Präzise beschrieb sie, wie die Vandhru ihn an einen Tisch gefesselt hatten, ehe Zartokh sich an ihm zu schaffen gemacht hatte. Obwohl Merigon ihr nicht erklärt hatte, wie das vonstatten ging, hatte sie es genau gesehen.


    „Sie haben erst aufgehört, als er das Bewußtsein verloren hatte“, berichtete sie mit erstickter Stimme. „Und er hat so schlimm geblutet, genau wie Arinaya - oh, bitte laß das nicht passiert sein!“ Sie verbarg das Gesicht in den Händen.


    „Das kann ich dir nicht versprechen“, murmelte Merevas traurig.


    „Ich weiß. Denkst du, wir können sie retten?“


    „Ja. Das werden wir. Kortas ist ein Idiot, er wußte, daß du dunkle Magie lernst. Ich habe es ihm gegenüber angedeutet. Ihr beiden zusammen könntet immerhin mehr gegen die Abtrünnigen ausrichten als du allein.“


    „Das würde ich auch tun“, sagte Lelaina geradeheraus. „Bist du noch müde?“


    „Nicht mehr“, erwiderte er und lächelte. Sie frühstückten rasch, dann ritten sie weiter. Merevas wunderte sich nicht über die Zielstrebigkeit seiner Nichte. Sie kam darin vollkommen auf ihren Vater. Ob sie wohl auch genau so rachsüchtig war? Er ging davon aus.


    Ohne jegliche Ermüdungserscheinungen ritten sie den ganzen Tag fast ohne Unterbrechungen und erreichten schnell das Gebirge. Lelaina überlegte stumm und voller Sorgen, wie lang ihre Freunde nun wohl schon bei den Abtrünnigen waren. Einen oder zwei Tage vielleicht, eine schiere Ewigkeit.


    Sie waren auf ihrem Weg fast keiner Seele begegnet. Das war ein Glück, denn die beiden befürchteten gleichermaßen, daß Lelaina leicht erkannt wurde. Vorsichtig beritten sie den Gebirgspaß am nächsten Tag, denn dort konnten sie nicht ausweichen. Aber es war eine einsame Gegend. Obwohl die Straße gut ausgebaut war, war dort kaum jemand anzutreffen.


    Als sie gegen Abend den Paß verließen, überlegten sie kurz, wohin sie sich nun richten wollten. Merevas hatte keine Ahnung, ob seine Männer wohl nach Rasteija gegangen waren. Kurz darauf erübrigte sich die Frage, da aus dem Gebirge ein Eisblitz neben sie gezielt wurde. Merevas wollte sich sofort verteidigen, aber der Verursacher stand gut sichtbar auf einem Felsen und winkte. Erleichtert erkannte er Komon.


    „Dieser Verrückte“, brummte er kopfschüttelnd. „Bringt sich hier noch um.“


    „Da sind sie ja“, seufzte Lelaina erleichtert.


    „Komm, wir hören uns an, ob sie bereits etwas erfahren haben. Das hier scheint mir ein gutes Versteck zu sein.“


    Stumm warf Lelaina einen Blick auf Rasteija, die Stadt der Abtrünnigen.


    


    

  


  
    12. Kapitel: Bohrende Angst


    


    Sie schlief schon seit einiger Zeit. Da durch den Spalt unter der Tür ein wenig Licht fiel, konnte Marthian ihre Umrisse ausmachen. Mit Kopf und Oberkörper lag Arinaya auf seinem Schoß, lehnte halb an ihm. Er glaubte sogar, den riesigen dunklen Blutfleck auf ihrem Kleid sehen zu können. Zartokh mußte ihr sehr zugesetzt haben - nicht umsonst schlief sie im Augenblick wie ein Stein. Viel hatten sie nicht gesprochen, denn sie hatte nicht gekonnt. Sie hatte nur gezittert, geweint, war völlig außer sich gewesen.


    Marthian legte seine kalte Hand auf ihren Bauch. Wie sehr hätte er sich jetzt gewünscht, über dieselben Fähigkeiten zu verfügen wie die Vandhru. Doch so war es ihm unmöglich, zu spüren, ob das Kind noch lebte.


    Er konnte noch immer nicht begreifen, wie sie dort hineingeraten waren. Traurig dachte er an Kortas. Ob er sich wirklich die Mühe machte und nach ihnen suchte? Vielleicht war er auch froh, sie als Last los zu sein. Denn er hätte längst dort sein können.


    Oder aber Zartokh verweigerte ihm den Zutritt. Es hätte Marthian einfach nur sehr interessiert, warum Kortas sich so für sie eingesetzt hatte.


    Ihm schossen Tränen in die Augen, als er an sein Kind dachte. Als sich Schritte näherten und das Schloß geöffnet wurde, zuckte er um ein Haar zusammen, aber er bewegte sich Arinaya zuliebe nicht. Diesmal drohte auch keine Gefahr. Es war nur ein Vandhru, der ihnen etwas zu essen brachte. Marthian nahm es ohne ein Wort des Dankes und begann, seine Hälfte zu essen. Er tat es nur, weil er wirklich großen Hunger hatte. Dabei war ihm der Appetit eigentlich vergangen - vielleicht war sein Kind tot.


    Arinaya schlief sehr lang. Als Marthian kurz davor war, ebenfalls einzunicken, schlug sie wieder die Augen auf. Stöhnend bewegte sie sich.


    „Ari.“ Marthian griff nach ihrer Hand. „Wie geht es dir?“


    „Könnte besser, könnte aber auch schlechter sein. Weißt du, wie spät es ist?“


    „Nein. Aber du hast lang geschlafen.“


    „Und ich habe Hunger.“


    Marthian reichte ihr Brot und Wasser. Es war nicht viel, aber es hätte schlimmer sein können. Arinaya setzte sich neben ihm an die Wand und begann zu essen. Er sah, wie sie selbst eine Hand auf ihren Bauch legte und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    Er beschloß, zu sie zu fragen. „Merkst du etwas? Eine Blutung?“


    Arinaya antwortete nicht gleich. „Nein. Bislang nicht. Es tut auch nicht weh. Vielleicht ist ja doch alles gut.“


    „Mh.“ Marthian nickte. Vielleicht.


    Sie blieben beide nicht lang wach. Bei Arinaya war es die geraubte Lebenskraft, die ihren Tribut zollte. Marthian war einfach nur müde und schlief noch schneller ein als sie.


    Er erwachte erst wieder, als die Tür erneut geöffnet wurde. Ein Vandhru kam mit Essen. Dennoch brauchte Marthians Puls eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet. Jedes Mal, wenn jemand vorüberging, bekam er es mit der Angst zu tun.


    So auch wenig später, als er Schritte vernahm, die direkt vor der Zelle stehenblieben. Er schloß die Augen und spitzte konzentriert die Ohren.


    „Der Herr ist gerade nicht zu sprechen“, sagte einer der Wächter.


    „Der Herr sollte seinen Pflichten als Gastgeber nachkommen und mich baldmöglichst empfangen!“ donnerte es. Marthian traute seinen Ohren nicht. Das hörte sich an wie Kortas.


    „Warte“, wisperte er und erhob sich, ehe er zur Tür schlich.


    „Wir werden es ausrichten.“ Das war ein Wächter.


    „Ich hoffe es sehr für euch! Meine Geduld ist allmählich am Ende. Wo sind die Gefangenen?“


    Marthian zögerte keinen Augenblick. Er hämmerte mit der Faust an die Tür. „Kortas!“


    Für einen Augenblick war es still. „Marthian!“


    „Wir sind hier! Kortas, wir ...“


    „Geht!“ rief ein Wächter.


    „Ihr habt mir gar nichts zu befehlen! Marthian, sei ganz ruhig. Zartokh hat mich am Hals, bis ich zu euch darf!“


    „Geht!“


    „Ja, schon gut. Keine Angst, Marthian, Zartokh macht schon keine Dummheiten!“


    Schritte, dann Stille. Marthian lehnte seufzend den Kopf an die Tür.


    „Kortas“, sagte Arinaya und erhob sich mühsam. Mit weichen Knien wankte sie zu Marthian und lächelte. „Er ist hier.“


    „Ja. Das ist gut, nicht wahr? Das ist sehr gut.“


    Sie nickte und lehnte sich an ihn. „Er kümmert sich um uns.“


    Marthian umarmte sie und küßte sie zärtlich. „Sie werden es nicht wieder tun.“


    „Ich hoffe es. Ein zweites Mal würde ich nicht überstehen.“


    Er nickte ernst. Wenn sie das sagte, dann war es auch so.


    


    „Ich verlange eine Entschuldigung von Zartokh! Ich bin ein Gesandter des Königs und ihr solltet euch vorsehen, so unverschämt zu sein!“ tobte Kortas, ehe er die Treppe hinabstapfte und wieder in seinem Zimmer verschwand. Mekhan, der die Brüllerei auf dem oberen Flur dank seiner guten Ohren gehört hatte, sah ihn stirnrunzelnd an.


    Kortas warf die Tür hinter sich zu. „Zartokhs Arroganz kennt keine Grenzen. Ständig weist er mich ab! Wie kann er es wagen?“


    „Er wird wissen, daß Ihr auf verlorenem Posten steht, Herr“, sagte Mekhan bedauernd.


    „Ja, Rückendeckung vom König täte Not. Aber da werde ich lang hoffen können. Immerhin weiß ich jetzt, wo sie die beiden eingesperrt haben.“ Seufzend sank Kortas neben Mekhan aufs Bett.


    „Gedenkt Ihr, sie zu befreien?“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Das würde ich, wären da nicht die vielen Wächter. Wie soll ich gegen sie etwas ausrichten? Zartokh läßt das nicht zu. Ich fürchte, es ist längst etwas passiert, ohne daß wir es gemerkt haben. Ich habe das Mädchen nicht gehört. Hoffentlich verliert sie ihr Kind nicht.“


    Verstehend sah Mekhan ihn an und nickte. „Ich weiß um Eure Sorgen.“


    „Aber kannst du dir vorstellen, wie es ist?“ fragte Kortas. Sein Begleiter schüttelte den Kopf.


    Unglücklich ließ Kortas sich nach hinten sinken und überlegte. Der König würde ihm keinen Gefallen tun. Er selbst konnte die beiden allein nicht befreien.


    Gedankenverloren starrte er an die Decke. War er bereit, für zwei Menschen alles zu riskieren, was sein Leben ausmachte? Er war ein wichtiger Mann des Königs - vielleicht der wichtigste. Rothar vertraute ihm die Jagd auf Lelaina an, und das war nun wirklich seine größte Sorge. Zudem war er der Mittelsmann zwischen dem König und Zartokh. Er bekleidete als solcher einen einmaligen Posten.


    Er verdiente gut, war ein wohlhabender Mann. Er erlebte seine Arbeit als befriedigend.


    Bis jetzt.


    Rothar verlor über die Angelegenheit mit Lelaina Sinn und Verstand. Die Jagd kostete unnötige Tote. Kortas fragte sich, ob es wirklich so schlimm war, wenn sich auf dem Kontinent der Menschen eine halbe Vandhru befand. Was kümmerte es sie?


    Vielleicht war es wirklich so unvermeidlich, wie Merevas immer gesagt hatte. Merevas, sein Erzfeind. Kortas glaubte, nun mit ihm auf der gleichen Seite zu stehen. Er wollte nicht, daß die Abtrünnigen Arinaya und Marthian etwas antaten.


    Merevas war der Einzige, der ihm jetzt vielleicht helfen konnte. Oder doch nicht? Er war kein dunkler Magier. Aber wenn es stimmte, was Merevas angedeutet hatte, war Lelaina es bald.


    Innerlich fluchte er. Wenn er Arinaya und Marthian half, verlor er alles. Der König würde ihn jagen lassen. Das war ein Problem, aber schlimmer war sicher, daß auch Zartokh Rache wollen würde. Er würde fortan ein Ausgestoßener sein, ein Rebell. Wie Merevas. Und ob er von ihm Hilfe zu erwarten hatte, war ein ganz anderes Problem. 


    Er seufzte gequält. Nein, das konnte er nicht. Sie waren eine kleine Familie. Arinaya brauchte Schutz, er mußte etwas tun, konnte das nicht zulassen. Und was war die Arbeit im Dienst eines Königs, der töten wollte und sich selbst Lügen strafte?


    Es waren jetzt schon zwei Tage. Ganz gewiß hatten sie bereits begonnen. Arinaya lebte wohl noch, vermutlich war sie noch halbwegs auf den Beinen, sonst hätte Marthian etwas gesagt.


    „Mekhan“, fragte er unvermittelt.


    „Ja, mein Herr?“


    „Was denkst du, was jetzt richtig wäre?“


    Der Angesprochene drehte sich um. „Richtig? In welcher Hinsicht?“


    „Es gibt nur eine, Mekhan. Was wäre moralisch richtig?“ Kortas verstand, worauf Mekhan anspielte. Es war ein Unterschied, ob etwas vor dem König oder vor dem Herzen richtig war.


    „Moralisch? Alles zu tun, damit sie leben können“, erwiderte Mekhan.


    „Ja, natürlich. Aber das würde viel Ärger bedeuten.“


    „Das stimmt.“


    Kortas suchte den Blick seines Kameraden. „Und wenn ich es trotzdem tun wollte - würdest du mir helfen?“


    „Aber natürlich! Ich habe Euch die Treue geschworen als dem Mann, der über mich befiehlt und für mich verantwortlich ist.“


    „Ja, das schon. Aber ich möchte, daß du frei entscheidest. Würdest du mir trotz aller Probleme helfen wollen?“


    Mekhan nickte. „Weil es richtig wäre.“


    „Ja, das wäre es.“ Kortas seufzte. „Ich muß mit Zartokh sprechen. Ich muß wissen, was er getan hat. Vielleicht bietet sich mir eine Chance, die beiden zu befreien. Wieviel Zeit bleibt mir denn? Ich muß es versuchen, ehe es zu spät ist. Denn wer würde uns helfen?“


    „Und Zartokh zeigt keinerlei Einsicht?“


    „Oh nein.“ Kortas lachte bitter. „Die beiden sind ihm ungefähr soviel wert wie Simeyna damals dem König. Ich hätte es nicht tun dürfen.“


    Mekhan zuckte mit den Schultern. Dazu konnte er nichts sagen - damals hatte er noch gar nicht gelebt. Aber dann fiel ihm doch etwas ein. „Es wäre jetzt die Chance, etwas wieder gutzumachen.“


    Genau diesen Gedanken hatte Kortas auch entwickelt. Er erhob sich und begann, unruhig im Raum herumzulaufen. Er war Mekhan für seine Treue sehr dankbar. Aber was hatte der Bursche schon zu verlieren? Er war unehelich geboren und verstoßen worden und hatte nur durch Glück überlebt. Eine alleinstehende Frau hatte ihn großgezogen. Und er hatte es tatsächlich zu etwas gebracht: Er war der wichtigste Diener von Kortas. Denn dieser schätzte seine besonnene und ruhige Art, seine Einsatzbereitschaft und Hingabe. Solche Männer waren unbezahlbar.


    Während er noch über eine Befreiung nachgrübelte, klopfte es an der Tür. Ein unterwürfig anmutender Mann stand vor der Tür und bat Kortas, ihm zu Zartokh zu folgen.


    „Er läßt sich also dazu herab!“ spottete Kortas und warf Mekhan einen vielsagenden Blick zu, ehe er den Raum verließ.


    Bevor sie Zartokhs Gemach erreichten, warf Kortas einen Blick auf die Tür, hinter der Arinaya und Marthian eingesperrt waren. Wenn er nur erreichte, die beiden sehen zu dürfen!


    „Kortas“, begrüßte Zartokh ihn betont freundlich. „Ich hörte, daß Ihr mich zu sprechen wünscht. Es tut mir aufrichtig leid, daß ich Euch nicht früher empfangen konnte, aber ich hatte wirklich sehr viel zu tun.“


    „Das kann ich mir denken“, erwiderte Kortas trocken. „Lebensenergie ist schwer zu rauben, nicht wahr?“


    Zartokhs Blick verfinsterte sich. „Ich habe es mir gestattet, einen Boten zu Rothar zu schicken, um seine Meinung einzuholen. Ich hoffe sehr, daß Ihr nicht wegen persönlichen Unpäßlichkeiten wichtigen Geschäften im Wege steht, die ihn und mich gleichermaßen interessieren!“


    Persönliche Unpäßlichkeiten. Das war ein interessanter Ausdruck für das Leid, das ihm auf der Seele brannte und seine Sorge um die beiden Menschen schürte. Aber Kortas wußte, wie gelegen Rothar die Experimente der Abtrünnigen kamen. Ärger lag in der Luft.


    „Droht Ihr mir?“ fragte er.


    „Aber wo denkt Ihr hin? Ihr sagtet doch selbst, Rothar hätte Euch geschickt.“


    Ja, um Merevas zu suchen, dachte Kortas schnell. Er wollte nicht, daß er Abtrünnige es merkte, aber Zartokh wäre nie so unverschämt gewesen, seine Gedanken zu belauschen.


    „Und was soll dann der Bote?“


    „Ich möchte ihn nicht zuletzt auch von dem unterrichten, was ich bereits herausgefunden habe.“


    „Das heißt, Ihr habt das Mädchen Euren Versuchen unterzogen“, schloß Kortas mit einem aufsteigenden Gefühl der Übelkeit.


    „So ist es. Die Lebensenergie reicht jedoch nicht, um neues Leben zu erschaffen. Ich fürchte schon fast, man braucht die Energie zweier Wesen, um nur eines durch Magie zu erschaffen. Wenn es denn überhaupt möglich ist.“


    „Und das bringt Euch zu der Überlegung, es weiter zu versuchen? Wißt Ihr denn überhaupt, ob ihr Kind noch lebt?“


    „Nein“, gab Zartokh ehrlich zu. „Aber das ist egal, sie sind ja auf jeden Fall zu zweit.“


    „Und Ihr nehmt ihren Tod in Kauf.“


    „Woher diese Sentimentalität, Kortas?“


    „Ich bin nicht sentimental. Im Gegenteil! Ich bin wütend, weil Ihr die Frechheit besitzt, mir die Gefangenen zu rauben, für die ich gearbeitet habe. Es war nie die Rede davon, daß ihnen etwas zustößt! Ich bin ein Mann, der sein Wort hält. Ich wollte sie Merevas ausliefern, ehe Ihr kamt! Wie kann man nur so wenig Anstand haben?“


    „Oh, Kortas, es sind Menschen. Was soll das Gerede?“


    „Ich verlange, daß Ihr mich zu ihnen laßt. Laßt mich das Mädchen wieder auf die Beine bringen. Sie weiß doch nicht einmal selbst, ob ihr Kind noch lebt!“ Das war wirklich grausam. Kortas schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Ihr raubt sie mir doch.“


    „Das ist eine bodenlose Frechheit. Und wo stünde es Euch zu, darüber zu urteilen?“


    „Ich kann das nicht tun, Kortas.“


    „Würde es Euch sehr schaden, sie zu verschonen? Ich meine - tut, was ihr wollt, aber laßt sie am Leben!“


    „Das kann ich gern versuchen“, versprach Zartokh freimütig.


    „Wie schön“, knurrte Kortas und erhob sich. Es hatte keinen Sinn, weiter mit Zartokh zu diskutieren. Er würde ihn ja doch nicht lassen. Ohne ein Wort des Abschieds ging er und dachte darüber nach, welchen Ärger es gab, wenn Rothar von seinem Alleingang erfuhr. Vermutlich war das bereits passiert.


    Die Zeit wurde knapp. Er brauchte dringend eine Idee, wie er den beiden helfen konnte.


    


    Sie hatten bereits Erkundigungen eingeholt. Die Abtrünnigen waren mit ihren Gefangenen vor mehr als zwei Tagen eingetroffen, kurz darauf auch Kortas. Seitdem war nicht viel passiert.


    „Kortas ist also erst nach den Abtrünnigen eingetroffen?“ fragte Merevas.


    „Soweit wir erfahren haben, ja“, erwiderte Komon.


    „Soso.“ Wäre Kortas mit den Abtrünnigen zusammen gereist, hätte festgestanden, daß er mit ihnen gemeinsame Sache machte. Aber dem war scheinbar nicht so - genau, wie Merevas vermutet hatte. Kortas wollte die Menschen vermutlich zurückholen.


    Komon erzählte, daß sie alles genau unter die Lupe genommen hatten - verwandelt und aus der Ferne. Unzählige Wächter hatten sie ausmachen können, allesamt Abtrünnige und dunkle Magier. Was aber noch weitaus beunruhigender war: Es kamen immer neue, hochdekorierte Abtrünnige zu Zartokhs Anwesen.


    Merevas verstand, daß seinen Männern die Hände gebunden waren. Von ihrem Bergversteck aus blickten sie zwar auf Rasteija, aber dennoch waren sie den gefangenen Menschen so fern.


    Er blickte zu seiner Nichte. An die Wand der kleinen Höhle gelehnt saß sie schweigend da und starrte ins Nichts. Sie hatte ihnen erst zugehört, verlor sich nun aber zunehmend in Gedanken. Sie war in Sorge um ihre Familie. Wenn nur kein Vandhru die Menschen bemerkte, die auf dem Weg zum Makuron-Tempel waren!


    Besonders Timenor fehlte ihr. Es tat ihr leid, daß sie nur noch so wenig Zeit für ihren kleinen Jungen hatte. Aber das unbeschwerte Leben, ohne im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen, war schon wieder vorbei. Rothar gönnte ihr keinen Frieden.


    „Kann ich dich etwas fragen?“ richtete sie sich an Merevas.


    „Nur zu“, erwiderte ihr Onkel. Sie bat ihn, einige Schritte mit ihr zu gehen. So verließen die beiden das Lager und begaben sich außer Hörweite. Für eine Weile suchte Lelaina nach den passenden Worten. Merevas ließ sie in Ruhe, denn er spürte, wie aufgewühlt sie war.


    „Wie hat mein Vater über mich gesprochen? Du hast einmal gesagt, du glaubst, daß er mich wollte, um Druck auf den König auszuüben“, sagte sie schließlich.


    Merevas sah sie ernst an und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Mein Bruder war manchmal sehr leichtfertig. Als er und deine Mutter gerade ein Paar waren, hatten wir eine großangelegte Diskussion darüber, daß das unmöglich funktionieren könnte. Ich habe ihm zu bedenken gegeben, daß er nicht einfach aus Liebe ein Kind zeugen kann, das unter seiner Herkunft leiden würde. Mir war klar, daß du eine solche Sonderstellung einnehmen würdest. Du bist weder Mensch noch Vandhru, du bist beides nur halb. Ich redete auf ihn ein, daß er nicht unüberlegt für ein Kind sorgen sollte. Kurz darauf habe ich auch einmal mit Simeyna gesprochen, die mir sagte, daß sie ihn zwar sehr liebte, aber das Gefühl habe, dem nicht nachgeben zu können. Ihr war bewußt, wie schwer du es haben würdest. Sie hatte es ja schon schwer genug als Menschenfrau an der Seite eines Vandhru.


    Es war eigenartig, so mit ihr zu sprechen. Schließlich machte sie selbst den Vorschlag, einfach darauf zu achten, daß sie nicht schwanger wurde. Ich traf sie sogar auf dem Weg zu einer Kräuterheilerin, die ihr helfen sollte, und trotzdem wurde sie kurz darauf schwanger. Nun verstehe ich nicht allzu viel von diesen Kräutern, aber ich habe mich doch sehr gewundert. Ich habe deinen Vater gefragt, ob er es wirklich darauf anlegte. Er sagte zu mir, daß er es sich nicht nehmen lasse, mit der Frau, die er liebte, ein Kind zu haben. Das konnte ich verstehen. Denn eigentlich bedeutete die Beziehung der beiden ja, daß sie niemals gemeinsame Kinder haben könnten. So, wie ich deine Mutter in Erinnerung habe, war sie sehr schnell sogar stolz darauf, daß es dich geben würde. Ich glaube, Maios hat so lang auf sie eingeredet, bis sie nachgegeben hat. Ja, ich denke, er wollte dich, um den König zu provozieren. Ich kann auch verstehen, daß er ein Kind mit Simeyna wollte - auch wenn das alles etwas plötzlich kam. Er hat unterschätzt, daß Menschenfrauen fruchtbarer sind als Vandhru.“


    „Das klingt so, als hätte er mich benutzen wollen.“


    „Ja, das wollte er wohl auch. Aber - und vergiß das nie - so leichtfertig er auch war, er wollte deine Mutter auch vorher schon heiraten. Er hoffte nur, daß er durch dich bessere Chancen hätte. Und wenn man davon absieht, warum er dich wohl wollte, war er während der gesamten Schwangerschaft deiner Mutter rührend um sie besorgt. Ich möchte fast meinen, er liebte sie noch mehr. Es war das Größte für ihn, zu wissen, daß er ein Kind mit ihr haben würde. Das sagte er einmal zu mir. Geh davon aus, daß du in Liebe gezeugt wurdest. Ganz bestimmt war das so. Du hättest ihn erleben sollen, als deine Mutter tot war, aber du noch am Leben warst. Obwohl er Simeyna so sehr geliebt hat, hat er sich kaum Zeit für Trauer um sie gelassen, als du in seinen Armen lagst und geschrien hast. Du warst ihm das Wichtigste. Er hat euren Tod auch nur halbwegs überstanden, weil er wußte, daß du leben würdest. Er war ein wenig fatalistisch - so als habe er gewußt, daß er Simeyna nicht haben kann. Ich glaube, hinterher wollte er dich sogar gerade deshalb, weil du ein Mischlingskind bist. Er wollte der Welt zeigen, daß dafür Platz sein muß. Und das sehe ich auch so. Auch wenn ich das wohl nicht getan hätte, aus Sorge um das Kind. Um dich. Du hast es nicht leicht.“


    „Ja, das ist wahr.“ Lelaina seufzte. 


    Merevas legte einen Arm um ihre Schultern. „Du bist ein tapferes Mädchen, weißt du? Was du schon erlebt hast, muß grausam gewesen sein. Du mußt sehr schnell erwachsen geworden sein.“


    „Das bin ich auch. Ich habe vorher nicht darüber nachgedacht, daß ich mit Kali ein Kind haben könnte. Ich habe schon gar nicht daran gedacht, daß Timi mein Schicksal teilen würde, ein Mischling zu sein. Ich bin genauso wie mein Vater. Ich habe eigentlich nur daran gedacht, was ich in diesem Augenblick wollte.“


    „Aber du warst sechzehn. Er war ... laß mich überlegen ... an die achthundert Jahre alt!“ Merevas lachte. „Das ist ein Unterschied.“


    „Ja, schon. Aber ich denke, ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Anscheinend muß es uns Mischlinge geben. Ich denke, ich hätte auf ein Kind genausowenig verzichten wollen wie er. Nur lassen die Menschen mich damit in Ruhe.“


    „Das ist genau der Punkt. Du bist für mich mehr Mensch als Vandhru, weil du als Mensch aufgewachsen bist. Du weißt doch erst seit drei Jahren, wer du wirklich bist. Und schon beherrschst du dunkle Magie.“


    „Ich bin nicht immer frei in meinen Entscheidungen, Merevas. Das konnte ich mir kaum aussuchen. Aber es war eine gute Entscheidung, die richtige. Dunkle Magie ist nicht böse.“


    Langsam kehrten sie zu den anderen zurück, die bereits lautstark berieten, was sie nun tun sollten. Komon plädierte für ein gewaltsames Eindringen, andere überlegten, ob sie sich der dunklen Magie bedienen sollten. Merevas hingegen dachte darüber nach, ob er nicht Kortas eine Nachricht zukommen lassen sollte. Er und Mekhan waren dunkle Magier, genau wie Lelaina. Damit waren sie dann zu dritt.


    „Du kannst doch mit Kortas kein Bündnis eingehen“, regte Nolaw sich auf. „Denkst du nicht an deine Nichte? Er bringt sie um!“


    Guter Einwand, dachte Merevas brummig. Er war so in dem Gedanken vertieft gewesen, daß Kortas die Menschen retten wollte, daß er vergessen hatte, was er wohl Lelaina antat, wenn er sie sah.


    Es begann, zu dämmern. An diesem Tag würde wohl nicht mehr allzu viel passieren, dachte er wenig begeistert. Aber was wollten sie tun? Nur wenn Kortas und Lelaina gemeinsam handelten, gab es eine Chance. Er mußte das zumindest einmal ansprechen.


    


    Vergeblich zerrte er an seinen Fesseln, als die Tür geöffnet wurde. Erschrocken starrte er die Vandhru an, die sich ihnen näherten. Rasch erhob er sich, doch mit rücklings gebundenen Händen konnte er sie nur hilflos anstarren.


    „Was wollt ihr?“ fragte Marthian finster. Wütend beobachtete er, wie Arinaya trotz ihrer Schwäche gepackt wurde, ehe mit ihm dasselbe geschah. Er hatte ihnen schon verübelt, daß sie seine Frau wieder gefesselt hatten. Als ob sie noch gefährlich war.


    Sie wurden in Zartokhs Gemach geschleift und blieben vor ihm stehen. Der Abtrünnige musterte die beiden genau.


    „Was gedenkt Ihr zu tun, Herr?“ erkundigte einer der Abtrünnigen sich unterwürfig.


    „Ich denke, sie werden mir beide nützlich sein. Beginnt mit ihr und laßt ihn zusehen. Das setzt Energien frei. Los, ihr wißt, was ihr zu tun habt!“


    „Was soll das?“ hörte Marthian sich brüllen. Er gebärdete sich wie wild, doch gegen zwei Vandhru hatte er gefesselt keine Chance. Einer der beiden legte seine große Hand über seinen Mund und drückte Marthians Kopf an seine Schulter. Wutschnaubend schloß der junge Mann für einen Moment die Augen.


    Entsetzt mußte er dann mitansehen, wie Arinaya zwar kurz von ihren Fesseln befreit, dann aber rücklings auf den Tisch gedrückt wurde - genau so wie schon einmal. Marthian schnappte nach Luft und stöhnte erstickt, glaubte, wahnsinnig werden zu müssen. Zartokh stellte sich grinsend neben ihn und legte seine Hand auf Marthians Brust.


    „Ja, nur weiter. Das ist gut!“ sagte er höhnisch. Marthian glaubte sich dem Explodieren nah. Er sah, wie Arinaya mit Händen und Füßen an den Tisch gefesselt wurde. Einer der Vandhru knebelte sie. Ihr ängstlicher Blick traf seinen.


    Bei allen Heiligen, das durfte nicht passieren. Marthian schnaubte wütend, als er sah, wie Zartokh sich auf sie zu bewegte und die Hand auf ihre heilende Wunde legte. Arinaya schrie.


    „Bringt ihn her“, sagte er zu seinen Männern. Sie stießen Marthian vor, bis er neben seiner Frau stand und sie hilflos ansah. Das war doch alles nicht echt.


    „Angst verstärkt die Lebenskraft. Ich denke, meine Männer sind gut, um euch Angst einzujagen. Ich habe etwas ganz Besonderes im Sinn, versteht ihr?“ Zartokh grinste Marthian breit ins Gesicht. „Sie ist bereits guter Hoffnung, deshalb kann nichts passieren, wenn ...“


    Eisern umklammerten die Arme der Männer Marthian, der einem Wutanfall verfiel. Er brüllte halb erstickt, wurde beinahe gewürgt, ins Gesicht geschlagen. Schwer atmend stand er da und starrte Zartokh an, aber es war unvermeidlich. Er mußte tatenlos mitansehen, wie einer von Zartokhs Männern der ängstlich bettelnden Arinaya immer näher kam. Seiner Frau!


    Zartokh legte beiden die Hand auf die Brust und spürte die unbändige Energie. Als Marthian Arinaya weinen sah, hätte er es ihr am liebsten gleichgetan, doch zu groß war sein Zorn. Dann schloß er die Augen, um es nicht sehen zu müssen.


    „Nein!“


    Keuchend fuhr er hoch. Er zitterte am ganzen Leib, kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Angestrengt schnappte er nach Luft und versuchte, der Übelkeit Herr zu werden, die in seinem Innersten tobte.


    Marthian erhob sich schwankend und wankte unter Arinayas fragenden Blicken im Dunkeln zur Tür. Schwer atmend lehnte er sich dagegen und versuchte, Luft zu bekommen.


    Es war nur ein Traum, ein böser Traum. Jetzt, wo er wach war, war es ihm klar. Er hatte das nur geträumt. Es war nicht geschehen. Arinaya lag ganz unversehrt - wenn man so wollte - da und wunderte sich sehr über sein Verhalten.


    Das würde Zartokh niemals tun, redete er sich ein. Arinaya war ein Mensch. Schwanger hin oder her - kein gescheiter Vandhru, schon gar kein Abtrünniger, würde sich an ihr vergreifen.


    Oder doch?


    Fast hätte er sich übergeben. Vornübergebeugt stand er da und zwang sich, ruhig zu atmen. Sein Magen rebellierte. Zartokh hätte ihm auch gleich bei lebendigem Leib das Herz herausreißen können, aber einen hilflosen Mann sehen zu lassen, wie die eigene Frau geschändet wurde ...


    „Marthi? Was ist los?“ fragte Arinaya leise.


    „Nur ein Traum“, preßte er angestrengt hervor und sank langsam neben der Tür zu Boden. Zitternd lehnte er den Kopf an die Wand. Sie sollte nicht sehen, wie er weinte.


    Aber sie hörte es. Er vernahm, wie sie aufstand. Dann kniete sie sich vor ihn und legte die Arme um ihn.


    „Willst du es mir sagen?“ fragte sie und strich ihm über den Kopf.


    „Nein“, sagte er ehrlich. Das wollte sie gewiß nicht hören.


    Sie akzeptierte es. Wenn er das so sagte, meinte er es auch so.


    Er brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen. Allmählich kam er zu Ruhe und begab sich mit Arinaya wieder in die Ecke. Sie setzte sich in die Nische und hieß ihn, sich an sie zu lehnen. Wortlos tat er es und genoß es, ihre Arme um seinen Körper zu spüren. Woher nahm sie jetzt nur diese Kraft? Sie schaffte es, ihn zu trösten, obwohl sie selbst so schwach war.


    Ja, er war bei ihr. Aber es machte ihn wahnsinnig, nichts tun zu können - er sollte doch jetzt draußen stehen und den Vandhru mit seinem Schwert zeigen, wozu er fähig war. Er wollte nicht, daß sie seine Frau oder sein Kind töteten. Doch ihnen war es gleich.


    Kurz darauf war Arinaya wieder eingeschlafen. Marthian war froh darum. Er lauschte auf ihren ruhigen Atem, legte sein Ohr auf ihr Herz und horchte auf das ruhige, gleichmäßige Schlagen. Daß dort Blut getrocknet war, störte ihn nicht.


    Blut. Das brachte ihn auf einen Gedanken. Sanft legte er die Hand auf ihren Unterleib. Sie hatte nichts gesagt. Vielleicht war noch immer alles gut. Sie durfte nur nicht bluten. Aber vielleicht tat sie es nun doch und sagte es ihm nicht?


    Er rang minutenlang mit sich, dann legte er die Hand an den Saum ihres Kleides und fuhr unter ihren Rock. Vorsichtig, kaum spürbar, tastete er an ihren Beinen nach Blut.


    Da war nichts. Seufzend zog Marthian die Hand zurück und strich ihren Rock glatt. Er wollte doch nur, daß sein Kind lebte.


    Traurig dachte er an Kortas, dem auch die Hände gebunden waren. Er stand draußen und konnte nichts tun. Doch wie weit würde er darin gehen? Würde er zulassen, daß Zartokh sie tötete?


    Marthian kam zu einem eindeutigen Schluß: Nein. Das würde er nicht tun. Er würde da sein. Ja, er war doch in der Nähe. Vielleicht gelang dadurch ein Fluchtversuch.


    Die Vandhru mußten nur kommen.


    


    Schon im Morgengrauen war Merevas wieder wach. Er fand einfach keine Ruhe, denn er machte sich Sorgen um die beiden Menschen. Sie waren doch schon den dritten oder vierten Tag bei den Abtrünnigen. Nach dem, was Lelaina schon zuvor im Traum gesehen hatte, war das nicht gut.


    Jemand mußte zu Kortas und mit ihm reden. Aber das würde interessant werden, denn Kortas befand sich im Hauptquartier der Abtrünnigen. Dort kam man auch verwandelt nicht einfach so hinein.


    Und Kortas konnte ihn erpressen, wenn er ihn bat, mit Lelainas Hilfe die Menschen zu befreien. Das war es doch nicht wert.


    Taikas fachte das Lagerfeuer an und ging mit einem Kessel, um Wasser zu holen. Schon bald kehrte er zurück und begann, Tee zu kochen. Nachdenklich saßen die beiden am Lagerfeuer, während die anderen noch schliefen.


    „Das Mädchen ist wichtig für meine Nichte“, begann Merevas unvermittelt. „Arinaya ist Heilerin. Sie war es, die Lelaina stets so gut wie möglich vor dem Mann beschützt hat, der ihr nachgestellt hat. Sie war immer für Lelaina da. Das hat sie mir einmal erzählt. Die beiden wohnen zusammen unter einem Dach. Aber so gern ich es möchte, mir fällt nichts ein, wie wir sie und den Jungen bei den Abtrünnigen befreien könnten.“


    „Frag mich mal. Wir sitzen hier schon zwei Tage länger und haben keine Ahnung. Wir haben nur ein wenig durchs Fenster gespäht und gewartet. Sie könnten doch schon tot sein.“


    Merevas nickte seufzend. Plötzlich schreckte ein Schrei die beiden und auch einige der anderen auf. Zu Tode erschrocken fuhr Merevas herum und sah Lelaina zitternd hinter sich sitzen. Sofort eilte er zu ihr hinüber. Sie hatte Tränen in den Augen und begann, heftig zu schluchzen.


    „Was ist los?“ fragte er und drückte sie an sich.


    „Sie sind tot ... oder sie werden es sein, ich weiß es nicht!“ Weinend schnappte die junge Frau nach Luft und versuchte, sich zu beruhigen.


    „Hast du das gesehen?“ fragte Merevas.


    „Ja. Sie gehen zu weit, die Abtrünnigen. Bitte, tut etwas! Das darf nicht passieren!“


    „Ganz ruhig. Das wird nicht passieren. Es wird jetzt jemand nachsehen, ob etwas vorgefallen ist, einverstanden?“


    Lelaina nickte. Komon erklärte sich sofort bereit, nachzusehen. Sein Vater half ihm dabei, sich zu verwandeln, dann flog er in Vogelgestalt davon. So abrupt, wie Lelaina hochgeschreckt war, so schnell beruhigte sie sich auch wieder. Merevas reichte ihr einen Becher mit Tee und sie versuchte, die Bilder aus dem Kopf zu bekommen, die sie so geplagt hatten. Ihr Onkel nahm das durchaus ernst, doch als Komon kurz darauf als Vogel neben ihnen landete und sich wieder zurückverwandelte, zerschlug er fürs Erste alle Sorgen.


    „Es war überhaupt nichts los. Zartokh saß an seinem Tisch und hat einen Brief studiert, so wie ich das gesehen habe, und auch sonst war alles ruhig. Es war nichts zu sehen, das besorgniserregend gewesen wäre.“


    „Aber wir müssen trotzdem etwas tun“, befand Merevas. „Es könnte sich ja jemand als ein Bote des Königs ausgeben und nach Kortas verlangen. Ich muß dringend mit ihm sprechen.“


    „Ich komme mit dir“, bot Nolaw an.


    Lelaina schenkte beiden ein Lächeln. „Es ist großartig, daß ihr das macht. Dabei sind es doch meine Freunde.“


    „Du tust gar nichts“, sagte Nolaw augenzwinkernd. „Und nicht vergessen, wir sind nicht diejenigen, die mit Menschen Schwierigkeiten haben. Wir bringen dir die beiden schon zurück.“


    Lelaina nickte und verabschiedete sie besorgt. Ihr ungutes Gefühl blieb jedoch. Sie hatte etwas gesehen, das ihr so echt vorgekommen war, daß es sich bewahrheiten mußte. Am liebsten wäre sie losgelaufen und hätte Kortas persönlich um Hilfe gebeten. Er würde sie schon nicht auf der Stelle töten, dachte sie stumm.


    Unruhig lief sie auf und ab und schaute hinab nach Rasteija. Es war noch früh am Tag, die Sonne stand nicht allzu hoch am Himmel. Sie hatte das untrügliche Gefühl, daß sich Unheil zusammenbraute, als sie plötzlich von fern eine magische Explosion spürte. Mit pochendem Herzen schaute sie zur Stadt und hoffte, daß das kein schlechtes Zeichen war.


    


    

  


  
    13. Kapitel: Verzweiflungstat


    


    „Mir bleibt nur, mit Merevas zu sprechen. Er muß ja irgendwo in der Nähe sein. Ganz bestimmt weiß er, was hier vorgeht. Aber er kann nichts tun, denn er ist kein dunkler Magier. Höchstens Lelaina verfügt über diese Kenntnisse“, murmelte Kortas unerfreut.


    „Sie haben allein genausowenig Chancen wie wir, Herr“, stimmte auch Mekhan zu.


    „Nur frage ich mich, ob er zuließe, daß wir uns zusammentun.“


    „Das ist schwer zu sagen.“


    Kortas nickte. Vermutlich würde Merevas ihm nie seine Männer zur Verfügung stellen. Er mußte ja an einen Trick glauben.


    „Wir müßten ihn ja erst einmal finden. Was weiß denn ich wieder, wo er ist! Aber ich kann ja hier nicht weg. Ich muß doch wissen, wenn Zartokh wieder etwas tut. Das arme Mädchen.“


    „Ich könnte ihn suchen“, bot Mekhan an.


    „Ja, das könntest du. Dich würde er nicht gleich verjagen, hoffe ich. Aber ich bin nicht sicher, ob ich dich hier auch brauchen würde. Ich muß die beiden doch irgendwie schützen.“


    „Das schafft Ihr, Herr. Besser wäre es, wenn Hilfe kommt. Ich suche sie!“


    Während Kortas noch das Für und Wider dieser Idee abwägte, klopfte es an der Tür. Ein Diener bat Kortas, zu Zartokh zu kommen. Neugierig, was das nun wieder sollte, folgte er dem Mann sofort.


    „Kortas“, begrüßte Zartokh seinen Gast freundlich, als dieser das Gemach betrat. Skeptisch musterte Kortas ihn.


    „Mich erreichte soeben ein Schreiben von Rothar. Er wunderte sich doch sehr, daß Ihr allein mit Eurem Gefährten hier seid und nicht Merevas jagt! Ihr seid doch nicht etwa im Alleingang hier?“


    „Und wenn?“ provozierte Kortas ihn.


    „Nun, wenn, müßte ich Euch bitten, augenblicklich mein Refugium zu verlassen.“


    Refugium nannte er das also. Kortas grinste innerlich. „Aber mein Freund, das wäre unklug in Anbetracht der diplomatischen Beziehungen, die immerhin ich leite. Habt Ihr denn von Rothar eine Legitimation für Eure Versuche?“


    Zartokh nickte selbstsicher und legte Kortas das Schreiben vor. Er erkannte die Schrift des Königs sofort und überflog das Schreiben. Rothar zeigte sich über Kortas‘ Alleingang nicht überrascht, sondern empört und verlangte eine Stellungnahme. Vor allem aber entzog er ihm bereits alle Befugnisse und übersandte ihm den Befehl, alle Aufgaben niederzulegen und auch nicht weiter nach Merevas zu suchen.


    Also war er wütend.


    Was Kortas jedoch am schlimmsten fand, war Rothars ausdrücklicher Wunsch, dem Geheimnis der Lebenskraft auf den Grund zu gehen. Um jeden Preis, schrieb er.


    „Ihr seht, Rothar ist verärgert. Ich bin nicht nur legitimiert, Ihr seid abgesetzt. Was denkt Ihr Euch nur dabei?“


    „Das wißt Ihr genau“, erwiderte Kortas gereizt.


    „Wie dem auch sei, Ihr solltet besser nach Tarindon zurückkehren.“


    „Aber nicht mehr heute“, versuchte Kortas, Zeit zu schinden. „Es ist Nachmittag. Ich breche morgen früh auf, wenn es recht ist.“


    „Wenn Ihr bis dahin nicht mehr stört“, erwiderte Zartokh. „Und nun geht.“


    Das tat Kortas. Ohne ein Wort des Abschieds kehrte er in sein Zimmer zurück. Mekhan erahnte durch seinen Gesichtsausdruck sofort, daß es keine guten Nachrichten gab. Ruhig schilderte Kortas ihm, was er erfahren hatte.


    „Also müssen wir morgen fort“, schloß Mekhan.


    „Ich fürchte es. Dann bleibt uns nicht allzu viel Zeit, um etwas zu tun. Wir müssen Merevas finden! Vor morgen müssen die beiden frei sein, oder sie sind tot. Es ist jetzt zwei Tage her, daß Zartokh sich an Arinaya versucht hat. Sie ist soweit wiederhergestellt, daß er es wieder tun kann. Und das wird er.“


    „Denkt Ihr nicht, daß er damit bis zu Eurer Abreise wartet?“


    „Nein, warum sollte er? Er rechnet ja nicht damit, daß wir jetzt Merevas suchen wollen.“


    „Ich breche am besten gleich auf.“


    Kortas nickte. Das war wohl am besten. Und er würde sich überlegen, was er solange tat. Er mußte irgendwie Arinaya und Marthian zu Gesicht bekommen.


    Mekhan legte sein Schwert zurecht, suchte einige Dinge zusammen und steckte sie in seine Tasche. Er wollte gerade seinen Umhang umlegen, als sie plötzlich beide etwas hörten, was sie aufhorchen ließ.


    „Wenn du mich liebst, dann lauf!“


    Kortas sprang auf und verschwendete einen Gedanken an sein Schwert, dachte dann aber nicht weiter daran.


    „Der Junge“, schloß Mekhan und sah Kortas fragend an.


    „Ja. Bleib du hier, ich hole sie. Warte.“ Damit riß Kortas die Tür auf und rannte den Gang entlang.


    


    Marthian spürte, wie sein Puls in die Höhe schoß, als die Tür entriegelt wurde. Diesmal war er nicht gefesselt. Diesmal hatte er eine Chance.


    Er erhob sich und schloß seine Frau schützend in die Arme. Arinaya wußte genau, was er jetzt im Sinn hatte. Es war ihre einzige Chance. Sie ließen die Vandhru näher kommen und versuchten das Einzige, was vielleicht auch gegen Magier half. Nur einen winzigen Augenblick, ehe einer der Vandhru Marthian packen konnte, holte er mit aller Kraft aus und schlug dem Vandhru mit der geballten Faust mitten ins Gesicht. Ehe der zweite reagieren konnte, trat Marthian ihm mit aller Kraft in den Schritt. Auf die gleiche Weise versuchte Arinaya, den letzten unschädlich zu machen.


    Einer der Vandhru brüllte vor Schmerzen, der andere vor Wut. Marthian zögerte nicht lange, griff nach Arinayas Hand und zog sie hinaus auf den Gang. Für einen Moment zögerte er, denn er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er laufen mußte. Dann rannte er einfach los.


    „Die Gefangenen versuchen zu fliehen!“ brüllte einer der Vandhru. Marthian achtete nicht darauf, ebensowenig wie Arinaya. Bestürzt stellte er fest, daß sie immer noch recht langsam war.


    „Komm“, sagte er und zog sie mit sich. So schnell es ihr möglich war, versuchte sie, ihm zu folgen. Aus einem Impuls heraus drehte er sich um und sah, daß einer der Vandhru wieder aus der Kammer gekommen war. Er zielte auf die beiden Fliehenden und sandte einen wenig energieraubenden Schattenschlag nach ihnen. In der Kürze der Zeit, die Marthian nur blieb, stieß er Arinaya zur Seite. Er selbst konnte nicht mehr in Deckung gehen und wurde von dem magischen Schlag schmerzhaft getroffen. Er geriet ins Taumeln und rannte dann Arinaya hinterher, die am Ende des Ganges eine Treppe ausgemacht hatte. Marthian hatte noch keine drei Schritte gemacht, als er von einem Eisblitz getroffen wurde und reglos verharrte.


    „Lauf!“ brüllte er Arinaya hinterher. Sie blieb stehen und drehte sich um. Die drei Vandhru kamen immer näher. Marthian hatte keine Chance mehr.


    „Nein!“ rief sie und überlegte fieberhaft.


    „Wenn du mich liebst, dann lauf! Ich flehe dich an!“ rief er. Arinaya sah, wie auch auf sie ein Eisblitz gezielt wurde. Sie drehte sich um und floh. Schon nach wenigen Schritten spürte sie, wie ihr die Kraft auszugehen drohte. Alles in ihr sträubte sich, Marthian zurückzulassen, aber sie respektierte seinen Wunsch und lief. Ganz zufällig entging sie einem Eisblitz, weil sie ins Taumeln geriet. Sie erschrak und drehte sich kurz um. Dann endlich hatte sie die Treppe erreicht und stolperte hastig die Stufen hinab.


    Sie konnte Marthian und die Vandhru nicht mehr sehen. Ängstlich lief sie weiter und entging so nur knapp einem weitere Angriff, weil sie aus dem Sichtfeld des Vandhru hinaus lief.


    „Bleib stehen, es hat keinen Sinn!“ brüllte er ihr hinterher. „Deinen Mann haben wir schon!“


    Das war ihr klar und für einen Moment zögerte sie tatsächlich, aber dann lief sie weiter. Es würde nichts bringen, wenn sie jetzt aufgab. Keuchend rannte sie weiter und wollte gerade in einen Nebengang einbiegen, als plötzlich vor ihr jemand erschien, der sie beinahe zu Tode erschreckte: Kortas.


    Arinaya blieb abrupt stehen und starrte den blonden Vandhru einfach nur an, als er sie harsch packte und zu sich in den Gang zog. Im nächsten Augenblick schoß ein Eisblitz vorbei.


    „Ruhig“, zischte er, dann drehte er sich um und rief: „Mekhan, hilf mir! Schnell!“


    Aber er wartete nicht, sondern hielt Arinaya ganz fest und lief mit ihr den Gang hinab. Einen Augenblick später kam Mekhan aus einem Raum. Ohne ein Wort griff Kortas nach seiner Hand. Arinaya beobachtete fasziniert, wie die beiden blitzschnell einen magischen Schutzwall erschufen, in dem auch sie stand.


    Und es war keinen Augenblick zu früh, denn schon schoß ein weiterer Schattenschlag auf sie zu, gefolgt von einer eisigen Attacke.


    „Kortas!“ brüllte einer der beiden Gefolgsleute von Zartokh. „Laß das Mädchen los!“


    „Das könnte dir so passen!“ bellte Kortas zurück. „Sie war meine Gefangene!“


    „Zartokh wird sehr wütend sein!“


    „Prima, das bin ich auch!“ Kortas tauschte einen kurzen Blick mit seinem Gefolgsmann, dann plötzlich explodierte um sie herum wie aus heiterem Himmel die Luft. Arinaya hörte schmerzerfülltes Geschrei. Sogleich lief Kortas los und zog sie mit sich. Obwohl seine Gesellschaft nicht gerade das war, was sie sich ersehnt hatte, folgte sie ihm durch die brennende Luft. Die beiden feindlichen Vandhru waren verschwunden.


    Sie hatte erst wenige Schritte gemacht, als ihr plötzlich die Knie wegbrachen. Kortas reagierte sofort und hob sie auf die Arme, als habe sie kein Gewicht. Arinaya ließ ihn gewähren. Er wußte wenigstens, wo ein Ausgang war.


    Sie hatten den Schutzwall fallen lassen und deshalb mußten sie sich umso mehr beeilen. Ängstlich schaute Arinaya zurück und versuchte, Marthian irgendwo zu entdecken. Er war nicht zu sehen.


    Kortas verließ das große Gebäude durch eine Seitentür. Mekhan folgte ihm eilig, rannte in den nahen Stall und holte zwei Pferde heraus. In Windeseile sprangen sie in die Sättel und ritten los. Die ganze Zeit über hielt Kortas Arinaya fest an sich gedrückt. Sie sagte kein Wort. Es erschien ihr unbegreiflich, was gerade geschah.


    Schnell hatten sie die Stadt hinter sich gelassen. Kortas hielt auf die Berge zu und machte erst Halt, als sie einen geschützten Platz hinter Felsen gefunden hatten.


    „Wo ist der Junge?“ fragte Mekhan, während er sich aus dem Sattel rutschen ließ.


    „Sie haben ihn geschnappt, das habe ich gehört“, erwiderte Kortas und bat ihn, Arinaya aus dem Sattel zu helfen. Sprachlos schaute sie vom einen zum anderen, dann geriet sie wieder ins Taumeln.


    Kortas beeilte sich, aus dem Sattel zu kommen und kniete sich neben sie. „Leg dich hin“, bat er. Sie tat es einfach, weil sie das eigenartige Gefühl nicht los wurde, daß es richtig war. Stumm beobachtete sie ihn, wie er seine Hand auf ihren Bauch legte und leise seufzte.


    „Es ist schwach, aber es lebt noch“, sagte er. „Dein Kind ist nicht tot.“


    Arinaya lächelte matt. „Das hatte ich mir so gewünscht.“


    „Es wäre diesen Bastarden egal gewesen, wenn es stirbt. Aber mir nicht.“ Er sah sie nicht an, als er das sagte.


    „Was?“ fragte sie ungläubig.


    Er ging nicht darauf ein. „Ich kann dir deine Kraft zurückgeben, wenn du möchtest. Mir würde es nichts ausmachen, ich habe genug. Du brauchst Kraft, genau wie dein Kind.“


    Arinaya nickte stumm. Kortas legte ohne Scheu die Hand auf ihre blutverschmierte Brust und schloß die Augen. Obwohl er es als Mann der dunklen Magie nicht gemußt hätte, sprach er die Zauberformel und ließ seine Kraft warm in Arinayas Körper fließen. Sie spürte, wie langsam ihre Energie zurückkehrte. Ihr Herz schlug wieder kräftiger, ihre schwachen Glieder erhielten ihre Kraft bis in den letzten Muskel zurück. Mit geschlossenen Augen kniete Kortas über ihr und spendete ihr Kraft, bis es genug war. Langsam ließ er sich nach hinten sinken und sah sie nachdenklich an.


    „Warum hast du das getan?“ fragte sie, als sie sich aufrecht setzte. „Ich denke, du haßt Menschen.“


    Mekhan entfernte sich ohne ein Wort und hielt Ausschau nach Feinden. Kortas musterte Arinaya für einen Moment, dann schaute er wieder zu Boden.


    „Vor etwas über tausend Jahren stand ich schon im Dienste unseres Königs. Ich hatte gerade den Wachdienst, als Maios das zweite Mal mit Simeyna im Palast erschien, um beim König vorzusprechen. Er hatte eine unglaubliche Energie, war sehr charismatisch und so enthusiastisch, als er zum König sprach und versuchte, ihm zu erklären, daß er Simeyna heiraten müsse, weil sie schwanger sei. Ich traute meinen Ohren kaum, als ich das hörte. Ich habe den König selten so tobsüchtig erlebt. Monatelang ging es so. Es gab keinen größeren Skandal als das, was Maios getan hat. Ich konnte diesen Frevel kaum begreifen. Unzählige Male redete der König auf ihn ein, daß er sie zwar heiraten könne, aber daß dieses Kind niemals leben dürfe. Er redete auf die beiden ein, es von einer Heilerin töten zu lassen.“ Kortas hielt inne, als er Arinayas versteinertes Gesicht sah. „Das fand in diesem Moment niemand grausam.“


    „Das ist es nicht, was ich gerade dachte. Aber ich bin selbst Heilerin. Ich weigere mich, solche Dinge zu tun“, sagte Arinaya.


    „Oh. Verstehe.“ Kortas nickte und lächelte. „Maios zeigte keine Vernunft. Er weigerte sich einfach. Also ging er mit Simeyna wieder nach Hause. Zu diesem Zeitpunkt war bereits deutlich zu sehen, daß sie schwanger war. Und sie waren kaum fort, als der König mich und einige andere zu sich rief und uns den Befehl erteilte, sie mitsamt dem Kind zu töten.“


    Starr vor Schreck sah Arinaya ihn an. „Was hast du da gedacht?“


    „Ich habe gar nicht so genau darüber nachgedacht. Wir handelten nur nach dem Gesetz. Einige Tage später gingen wir zu dem Haus und verschafften uns gewaltsam Zutritt. Sie war allein, zumindest dachten wir das. Maios war nicht in der Nähe, als zwei meiner Männer sie an die Wand drückten. Ich erhob mein Schwert und tat, was der König mir befohlen hatte. Ich stach ihr das Schwert in den Bauch und glaubte in diesem Moment, Recht getan zu haben.“


    Für einen Augenblick blieb Arinaya die Luft weg. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Übelkeit stieg in ihr auf.


    „Dann kam Maios, weil er ihre Schreie hörte. Er lieferte sich einen bösen Kampf mit uns und wir machten, daß wir wegkamen. Der König entlohnte mich reich für das, was ich getan hatte. Simeyna und das Mädchen waren tot. Aber damit fing der Ärger erst an.“


    „Wie konntest du das tun? Hast du das ertragen?“ fragte Arinaya fassungslos.


    „Es war mir in diesem Moment gleich. Sie war ein Mensch. Sie wäre sowieso irgendwann gestorben. Und dieses Kind!“ Er seufzte. „Es durfte nicht sein. So dachten wir damals alle. Aber dann zettelte Maios diesen Krieg an. Einer meiner Männer tötete ihn und damit wähnten wir uns in Sicherheit. Wir verließen eure Welt, gründeten hier den Staat neu und Maios‘ Gefolgsleute ließen die Rebellion hinter sich, da er, Simeyna und das Kind ohnehin tot waren. Es kehrte Frieden ein. Ich ging wieder meiner Arbeit nach und lernte gut hundert Jahre später eine wunderbare Frau kennen, die ich bald darauf heiratete. Sie hieß Vasjah. Es dauerte nicht lange, nur einige Jahre, bis sie schwanger wurde. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Wir freuten uns so sehr und ich konnte beobachten, wie das Kind in ihrem Leib wuchs. Es war ein Junge, das wußten wir sehr früh. Und eines Nachts hatte ich dann einen Traum, in dem ich mitansehen mußte, wie jemand meine schwangere Frau tötete. Sie hatte plötzlich Simeynas Gesicht.“


    Arinaya blieb stumm und starrte ihn einfach nur an. Es erschien ihr ungeheuerlich. Sie hätte alles erwartet, aber nicht das.


    „Ich hatte ein schlechtes Gewissen, und damit hatte ich niemals gerechnet. Aber mir wurde klar, daß ich einem Mann Frau und Kind genommen hatte. Ich dachte nicht mehr darüber nach, daß Simeyna nur ein Mensch war. Ich sah ständig meine wunderbare Vasjah und hatte diese Alpträume, daß es ihr widerfahren würde. Ich hielt diese Visionen für meine gerechte Strafe, weil ich eine werdende Mutter getötet hatte.“


    „Vielleicht war es das.“


    „Nein. Dabei blieb es nicht. Eines Nachts, als wir schliefen, brach jemand bei uns ein. Es war einer von Maios‘ Gefolgsleuten. Wir hörten ihn nicht. Ich wurde erst wach, als dieser Kerl meine Frau neben mir erstach.“


    Entsetzt schnappte Arinaya nach Luft. Sie spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten. „Oh nein.“


    Kortas senkte den Kopf und nickte langsam. „Er tötete meine Frau so, wie ich Simeyna getötet hatte. Er erstach das Kind in ihrem Leib und er schnitt ihr die Kehle durch, ehe ich etwas tun konnte. Er tötete eine andere Vandhru. Das tun Vandhru nicht, verstehst du? Eigentlich nicht. Aber ich schnappte ihn mir und brachte ihn mit einem Feuerblitz um. Da war es allerdings zu spät. Sie waren beide tot, Vasjah und mein Sohn.“


    „Du meine Güte, das tut mir so leid“, murmelte Arinaya. Eine Träne kullerte über ihre Wange. Als Kortas ihren Blick suchte, entdeckte sie auch in seinen Augen Tränen.


    „Merevas behauptete immer, er hätte davon nichts gewußt. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich erfuhr viel zu spät, daß ich sie mit Hilfe dunkler Magie hätte wiederbeleben können, wenn ich sofort eingegriffen hätte. Und so kam ich zu den Abtrünnigen und lernte ihre dunkle Kunst. Ich wollte es denen zeigen, die mir meine Frau genommen hatten. Aber das war nicht das Schlimmste. Normalerweise verlieren Vandhru ihre Angehörigen nicht. Mir war das passiert, meine Familie war tot. Sie war eine Vandhru, meine Frau, und trotzdem war sie tot. Wie ein Mensch. Ich haßte die Sterblichkeit fortan so sehr und ich vergaß Simeynas Tod; ich war einfach nur noch der Meinung, Sterblichkeit sei ein Übel und Menschen nichts wert. Ich machte Jagd auf Merevas, fünfzig oder hundert Jahre. Ich weiß es nicht mehr. Aber als er eine Frau fand, ließ ich ihn in Ruhe. Und was ist sein Dank? Er begibt sich in die Fußstapfen seines Bruders und stiftet Unfrieden! Als ich erfuhr, daß Maios‘ Tochter lebt und Merevas sie sucht, schickte der König mich gleich hinterher. Ich sollte sie töten und ich war überzeugt davon, daß es gut war. Ich glaubte nicht, daß Menschen etwas wert seien. Vor allem durften sie und ihr Sohn nicht leben. Menschen sind schlecht. Das dachte ich.“ Er fuhr sich durchs Haar und suchte Arinayas Blick. Sie sagte kein Wort, sah ihn nur mitfühlend an.


    „Bis ich spürte, daß Marthians Liebe zu dir sich nicht von der Liebe unterscheidet, die ich für meine Frau damals empfand. Er liebt dich sehr. Ich hätte das nie für möglich gehalten, bei einem Menschen. Deshalb ließ ich euch immer zusammen. Das war gefährlich, aber ich wollte es so. Er bat mich, dich gehen zu lassen. Ich wollte das nicht tun. Das ging mir noch zu weit. Deshalb brachte ich euch her und achtete darauf, daß ihr im Kerker eure Ruhe habt. Und dann spürte ich, daß du schwanger bist. Ich erinnerte mich an alles, was geschehen war und sah, daß da eine werdende Mutter ist, die vielleicht sterben könnte. Ich hätte dich gern befreit, aber da ging es nicht mehr.“ Er seufzte. „Deshalb schaute ich nach euch. Ich hätte es nicht ertragen, daß dir etwas passiert. Nicht noch einmal, verstehst du? Ich hatte schon Simeyna getötet, meine eigene Frau sterben sehen - dabei sollte es doch ein Appell an die Gnade eines Jeden sein, eine werdende Mutter gut zu behandeln. Heute weiß ich das. Ich achtete also auf dich und bat die Köche, immer etwas für dich zurückzuhalten. Das war vermutlich ein Fehler, denn so muß Zartokh erfahren haben, daß du schwanger bist. Das war für ihn enorm verlockend, wie du weißt; mit viel Lebenskraft läßt sich gut experimentieren. Er will immer noch wissen, wie man Lebenskraft raubt und anderes Leben erschafft. Und er hat dich entführt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, daß du beschützt werden solltest. Er nimmt deinen Tod in Kauf, deinen und den deines Kindes. Zwar befahl der König mir, Merevas hier eine Falle zu stellen. Aber ich kam, um euch zurückzuholen. Ich habe täglich bei Zartokh vorgesprochen, deshalb war ich in der Nähe. Er ließ sich nicht erweichen. Ich durfte euch nicht einmal sehen. Er hatte meine Arbeit zunichte gemacht. Und er hätte euch getötet. Eine junge Familie.“


    Das war es also. Arinaya war entsetzt über das schreckliche Geheimnis, das Kortas gehütet hatte. Sein wunder Punkt.


    „Deshalb wolltest du mich schützen? Weil ich schwanger bin?“ fragte sie ungläubig.


    „Ganz genau. Man darf werdenden Müttern nichts tun. Das ist nicht recht, in einem Moment, wo Frauen größten Schutz brauchen. Ich habe das selbst verraten und teuer dafür bezahlt, verstehst du? Ich will es wieder gutmachen.“


    „Aber ich bin ein Mensch.“


    „Ein Mensch, der nicht weniger liebt und lebt als ein Vandhru. Marthian hat vorhin alles dafür getan, daß du entkommst, nicht wahr? Das war Wahnsinn. Sie werden ihn grausam bestrafen, vielleicht foltern. Ich weiß es nicht. Und sie werden an ihm fortführen, was sie mit dir begonnen habe, wie ich sehe.“ Er schluckte hart. „Sein Leben wird ihnen nichts wert sein. Und das alles hat er ganz bestimmt gewußt und trotzdem hat er sich dafür entschieden, sich zu opfern, damit du und das Kind am Leben bleibt.“


    „Aber dann müssen wir ihm doch helfen, Kortas“, sagte Arinaya flehend. „Er kann nicht dort bleiben!“


    „Nein, das kann er nicht. Und ich hätte ihn vorhin gern befreit, aber es war unmöglich. Dann hätten sie dich vielleicht wieder geschnappt. Nein. Ich habe ihm gesagt, daß ich euch nur als Lockvogel brauche. Ich wollte nie, daß ihr sterbt. Wozu? Bei mir wart ihr sicher. Aber ich konnte euch nicht vor den Abtrünnigen schützen. Es ist meine Schuld, daß er jetzt dort ist. Es ist meine Schuld, daß sie dich so gequält haben. Wir holen dir Marthian zurück.“


    „Bitte!“


    „Ich verspreche es dir. Aber das schaffen Mekhan und ich nicht. Wir müssen Merevas und seine Männer suchen. Ich weiß, daß sie hier ganz in der Nähe sind, denn sie wollen euch auch retten. Das ist Marthians einzige Chance.“


    „Sie dürfen ihm nichts tun“, stieß Arinaya hervor. Tränen traten ihr in die Augen.


    „Hab keine Angst. Wir holen ihn zurück!“


    Arinaya nickte. Sie wandte ihm den Blick zu und lächelte. „Das hätte ich nie gedacht.“


    „Oh, ich auch nicht.“ Kortas grinste schief. „Weißt du, unser König hat soviel Unheil über uns gebracht mit der Entscheidung, daß Simeyna sterben müsse. Ich führe das nicht mehr fort. Lelaina ist auch eine Mutter. Sie ist deine Freundin, in ihren Adern fließt eben nicht nur menschliches Blut. Ich bin nicht grausam oder dumm, weißt du? Ich will dieses Mädchen treffen, das unser Volk so spaltet. Wir machen uns gleich auf den Weg und suchen sie und Merevas, damit wir Marthian helfen können.“


    „Danke, Kortas“, sagte Arinaya und griff nach seiner vierfingrigen Hand. Er lächelte, als er ihre Wärme spürte. Ihre Hand war nicht anders als die seine, nicht kälter oder schwächer. Sie war menschlich und fühlte sich gar nicht anders an.


    Einige Augenblicke später kam Mekhan zu ihnen zurück und sagte: „Ich habe drüben in den Bergen etwas entdeckt, das wie ein Lager aussieht. Ich vermute, Merevas ist dort.“


    „Dann gehen wir hin“, sagte Kortas entschlossen und half Arinaya auf die Beine. Sie hatte noch immer weiche Knie, denn es war nicht ihre eigene Lebenskraft, die sie in diesem Augenblick aufrecht erhielt. Sie war noch immer schwach. Mekhan half ihr vor Kortas in den Sattel, dann brachen sie auf. Am Fuß der Berge mußten sie noch ein ganzes Stück zurücklegen, ehe sie den Ort erreicht hatten, den Mekhan meinte.


    „Bleib du bei den Pferden“, sagte Kortas, als er absaß. „Sie werden bei mir schon mißtrauisch genug sein.“


    „Es ist doch gefährlich“, wandte Arinaya ein. „Sie hassen dich.“


    „Ja, schon. Ich kann nur auf ihr Wohlwollen hoffen. Aber ich muß mit Merevas sprechen.“


    „Ich erkläre es ihnen. Sie werden dir nichts tun, wenn ich sie darum bitte.“


    Kortas nickte. Das hielt er für eine gute Idee. Er griff nach Arinayas Hand und machte sich daran, einen steilen kleinen Pfad zu erklimmen, der sie nach oben führte. Irgendwo an diesem Hang zwischen den Bäumen hatte Mekhan etwas entdeckt.


    Die Steigung war groß und nach einer ganzen Weile spürte Kortas, wie Arinaya mit dem Aufstieg zu kämpfen hatte. Kurzerhand bot er ihr an, sie zu tragen. Sie hatte in diesem Augenblick nichts dagegen. Kortas hob sie mühelos auf seine Arme und stapfte weiter. Es dauerte allerdings nicht lange, bis jemand aus dem Gebüsch hervorbrach und sich ihnen entgegenstellte.


    „Keinen Schritt weiter!“ rief er.


    „Ist Merevas hier?“ fragte Arinaya. Kortas hielt sie weiterhin fest. In diesem Moment nutzte er sie eher als Schutzschild.


    „Das ist doch eine Falle!“


    „Nein, ist es nicht. Hol ihn“, bat Arinaya. Allerdings trat Merevas in diesem Augenblick selbst aus dem Gebüsch. Er hatte sich mit seinem Gefolgsmann zusammen auf die Lauer gelegt, als sie Kortas hatten kommen sehen.


    „Was willst du hier?“ fragte er Kortas barsch. „Was tust du mit Arinaya hier? Wo ist Marthian?“


    Arinaya gab Kortas ein Zeichen, sie abzusetzen. Sie baute sich vor ihm auf. „Ihr habt vor Kortas nichts zu befürchten. Er hat mir vorhin wahrscheinlich das Leben gerettet.“


    „Kortas? Einem Menschen?“ Merevas lachte.


    „Wenn ich es doch sage! Habt keine Angst. Glaubt mir! Wir brauchen eure Hilfe.“


    „Das ist doch ein Trick“, beharrte Merevas. „Beherrschst du ihre Gedanken, Kortas?“


    „Nein“, sagten Kortas und Arinaya wie aus einem Munde. Die junge Frau holte tief Luft. „Kortas hat mich wirklich gerettet. Weil ich schwanger bin.“


    Sie konnte sehen, wie Merevas erbleichte. Ihm fiel der Unterkiefer herunter, dann sagte er: „Ich verstehe. Das alte Übel, was, Kortas?“


    „Sozusagen“, brummte dieser.


    „Und ich sage dir noch einmal, ich wußte damals überhaupt nichts. Das hätte ich nicht zugelassen!“


    „Auch nicht, nachdem ich die Geliebte deines Bruders getötet hatte? Und Lelaina?“


    „Du hast Lelaina nicht getötet. Da irrst du dich ganz gewaltig.“


    Kortas stutzte. „Nicht?“


    „Nein. Sie lebte noch. Wir haben sie ihrer Mutter aus dem Bauch geschnitten. Danach hat sie noch zwei Tage gelebt.“


    Kortas war sichtlich überrascht. „Merevas, eins kannst du mir glauben: Ich habe dafür bezahlt. Ich würde es gern rückgängig machen. Weißt du, ich wollte Lelaina aus Rache töten, aber das ist vorüber. Wegen dieser dummen Gesetze sterben jetzt auch nach tausend Jahren noch Vandhru und Menschen. Es ist genug.“


    Merevas sah die beiden forschend an. Er spürte keine Lüge, keine Gedankenbeherrschung. Schließlich nickte er. „Wie kommt Arinaya zu dir?“


    „Zartokh, dieser Bastard, hat die beiden entführen lassen. Ich hatte keine Ahnung und ich konnte auch nichts tun. Aber da wußte ich schon, daß sie schwanger ist. Ich wußte, warum er sie will. Und ich wollte nicht, daß er meine Gefangenen tötet, deshalb bin ich ihnen gefolgt. Vorhin haben die beiden versucht, zu fliehen, und Arinaya habe ich retten können.“


    „Also ist Marthian noch dort.“


    „Gemeinsam können wir ihn befreien.“


    „Warum würdest du das tun?“


    Kortas seufzte. „Er gehört zu seiner Familie, ganz einfach. Kommt schon, ich nehme euch nicht auf den Arm, das kannst du glauben.“


    Merevas nickte. „Ja, schon gut. Was ist mit dir passiert, Arinaya? Du siehst schlimm aus.“


    „Wenn Beherrscher der dunklen Magie versuchen, Lebenskraft zu rauben, saugen sie sie aus dem Herzen. Du weißt selbst, wie intensiv Lebenskraft ist - und wie heiß. Es hat ihr das Fleisch verbrannt“, erklärte Kortas.


    „Genauso hat es sich angefühlt“, sagte Arinaya leise.


    Kopfschüttelnd sah Merevas seinen Erzfeind an. „Ich kann nicht glauben, was du hier erzählst. Es müßte dir doch jetzt ein Fest sein, mich und Lelaina zu töten.“


    „Es ist Schluß. Ich habe nie soviel mit Menschen zu tun gehabt wie jetzt mit Arinaya und Marthian. Ich habe viel gelernt.“


    Merevas nickte und gab ihnen einen Wink, ihm zu folgen. Sie kraxelten ein Stück höher auf den Berg, bis sie unter einem Felsvorsprung ein Lager ausmachen konnten. Dahinter öffnete sich eine Höhle. Alle Vandhru sprangen entsetzt auf, als sie Kortas sahen. Noch immer hielt er sich vorsichtig hinter Arinaya.


    „Nein, es ist gut. Kortas ist nicht mit feindlichen Absichten hier“, sagte Merevas. In diesem Augenblick sah Arinaya, wie sich eine Gestalt aus dem Schatten löste. Es war Lelaina. Ganz ohne einen Schutzschild ging sie vorsichtig auf Arinaya und Kortas zu. Noch immer blieb Arinaya vor ihm stehen, weil sie nicht wußte, was jetzt geschehen würde. Kortas war sichtlich betroffen, als er Maios‘ Tochter vor sich sah. Ungläubig starrte er sie an.


    „Du bist noch viel schöner als deine Mutter“, sagte er leise.


    „Das weiß ich nicht. Ich habe sie nie kennengelernt, wie du weißt“, erwiderte Lelaina kühl.


    Kortas senkte den Kopf. „Ich nehme an, du weißt, wer ich bin.“


    „Merevas hat es mir gesagt.“


    Er hob den Blick und trat vor Arinaya. Allen Umstehenden blieb die Luft weg, als er sich vor Lelaina kniete und ihre Hand nahm.


    „Ich bereue meine Taten zutiefst. Ich kann es niemals wieder gutmachen, aber ich habe dir zumindest eine Freundin zurückgebracht. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“


    Ungläubig starrte Lelaina ihn an und drückte seine Hand. „Ja, das kann ich“, sagte sie und bat Kortas, wieder aufzustehen.


    „Danke“, sagte er. „Ich würde dir und allen anderen gern helfen, Marthian zu befreien, denn ich weiß, wo er ist. Allzu viel Zeit sollten wir uns jedoch nicht lassen.“


    Lelaina nickte, dann stutzte sie und schaute Arinaya an. „Ari, du - du bist ja ...“


    Arinaya lächelte. „Ich weiß. Kortas hat es mir gesagt.“


    Stumm umarmte Lelaina ihre Freundin. „Wie schön! Und ich bin so froh, daß du hier bist. Tut deine Wunde noch sehr weh? Dann würde ich sie heilen.“


    „Nein. Mir würde es besser gehen, wenn Marthian hier wäre.“


    Lelaina schaute zu Kortas. „Zeig uns den Weg. Ich will nicht, daß er stirbt.“


    Sprachlos schaute Arinaya zu ihrer Freundin, doch vor allem Kortas verzog keine Miene. Er nickte nur.


    „Laßt uns aufbrechen“, sagte er.


    


    Bewegungsunfähig stand er da und wurde gepackt. Zwei Vandhru griffen Marthian an den Armen und schleiften ihn durch den Gang zurück. Ängstlich dachte er an Arinaya, die gar nicht genug Kraft hatte, um ohne Hilfe einen Ausweg zu finden. Er sah sie schon wieder bei sich, eingefangen und jeder Hoffnung beraubt.


    „Laßt mich los!“ brüllte er wütend. Die Vandhru waren einfach zu stark für ihn, zumal er sich noch immer nicht richtig bewegen konnte. Seine Muskeln waren wie gefroren. Hoffend und bangend schaute er den Gang herab, als es plötzlich einen ohrenbetäubenden Knall gab und die Erschütterung der Explosion sogar den Boden zum Zittern brachte.


    Die Vandhru schauten einander nur kurz an, dann stießen sie Marthian wenige Schritte entfernt in die kleine Kammer und sperrten ihn ein. Keuchend lehnte er den Kopf an die Tür und flehte innerlich, daß Arinaya die Flucht gelingen möge. Mehr wollte er doch gar nicht. Er wünschte sich doch nur, daß sein Kind lebte. Es machte ihn rasend, daran zu denken, daß die Vandhru sich nichts daraus machten, eine Frau so zu quälen. Und das, wo sie Frauen so achteten! Doch damit nicht genug, sie quälten eine werdende Mutter.


    Es vergingen quälend lange Augenblicke, in denen er in der kleinen Zelle stand und sich die Haare raufte beim Gedanken daran, daß sie Arinaya wieder einfingen. Als sich Schritte näherten und die Tür entriegelt wurde, brach ihm der Angstschweiß aus und er betete, daß es nicht Arinaya war, die nun zu ihm zurückgebracht wurde.


    Er blinzelte ins Licht. Arinaya war nicht dort. Dafür stand Zartokh selbst vor ihm und befahl seinen anwesenden Männern, ihn zu packen. Marthian war in diesem Augenblick so erleichtert darüber, daß Arinaya nicht bei ihnen war, daß er es einfach mit sich machen ließ. Er sträubte sich nicht, als die Vandhru ihn in Zartokhs Gemach brachten. Auch dort war Arinaya nicht. War ihr die Flucht tatsächlich geglückt?


    „Wo ist meine Frau?“ fragte er vorsichtig. Zartokh bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


    „Das wüßtest du wohl gern, was? Ich verrate dir nur eins, du Abschaum von einem Menschen: Wenn ich mit dir fertig bin, dann ist sie wieder an der Reihe und dann wird es mir gleich sein, ob sie bei meinen Experimenten stirbt oder nicht. Es ist vorbei mit meiner Geduld!“


    „Wo ist sie?“ beharrte Marthian verzweifelt. Hatten die Verbrecher sie also doch geschnappt und hielten sie vor ihm versteckt? Bohrende Angst quälte ihn.


    „Aber du bist mir genauso nützlich, Junge. Ich weiß, daß Schmerz und Angst ungekannte Lebensenergien freisetzen. Das habe ich bei dem Mädchen auch schon gesehen. Ich denke, es steht dir vor deinem unseligen Ende durchaus noch zu, mir dahingehend von Nutzen zu sein“, grollte Zartokh.


    Marthian erbleichte. Er überlegte noch, was das zu bedeuten hatte, als Zartokh befahl: „Geht an die Arbeit!“


    Er wurde gepackt und rücklings auf den Tisch gedrückt, so wie die Abtrünnigen es zuletzt mit Arinaya getan hatten. An Händen und Füßen hielten sie ihn eisern fest, obwohl er sich nach Kräften wehrte. Sie fesselten seine Hände und Füße an die Tischbeine, so daß er sich nicht mehr rühren konnte. Schwer atmend lag er mit geballten Fäusten da und fragte sich, was jetzt kommen sollte. Das war doch kein Ort für düstere Rituale - aber dann fiel ihm ein, daß die Vandhru nie so sehr an sich selbst herumexperimentierten und so bislang wohl auf einen gesonderten Raum für diabolische Versuche verzichten konnten.


    „Das werdet ihr bereuen“, stieß er mit zitternder Stimme hervor, ehe er geknebelt wurde. Er schnappte hilflos nach Luft und spürte, wie wachsende Angst ihn lähmend ergriff. Übelkeit ballte sich in seinem Magen zusammen. Er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, daß es genau das war, was sie auch Arinaya angetan hatten.


    Erst viel später kam er zu dem Schluß, daß seine Qualen noch weitaus schlimmer waren.


    „Ich will seine Angst riechen! Erst dann kann ich etwas mit ihm anfangen. Fangt an!“ befahl Zartokh kalt.


    Marthian mußte schnell erkennen, daß der Vandhru darauf hoffte, daß er durch Schmerz Angst empfand. Einer der Männer griff nach seiner Hand und packte gewaltsam seine Finger. Auch bei Marthian griff dieselbe Angst wie bei den Vandhru, denn auch ihm bedeuteten seine Hände alles. Am ganzen Körper angespannt lag er da und zerrte wie wild an seinen Fesseln, aber er konnte nichts dagegen tun, daß der Vandhru ihm mit bloßer Muskelkraft den Finger so weit überdehnte, bis die ersten Knochen splitterten. Auch sein Knebel konnte nicht verhindern, daß Marthian geradeheraus schrie, bis ihm die Stimme brach.


    Aber damit war es nicht getan. Während der Schmerz sich seinen Weg ins Bewußtsein bahnte und das heftige Pochen ihm die Tränen in die Augen trieb, brach der Vandhru ihm einen Finger nach dem anderen. Marthian zerrte so sehr an seinen Fesseln, daß er sich das Blut abschnürte. Schreiend zappelte er und spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er hatte nicht gewußt, daß Vandhru sich dazu herabließen, jemanden zu foltern. Das hatte er bislang nur von Menschen gekannt.


    Er spürte, daß Zartokh die Hand auf seine Brust legte und begann, ihm unter im wahrsten Sinne brennenden Schmerzen die Lebensenergie zu rauben. In der Tat hatte Marthian bereits einiges an Energie geweckt, weil er verzweifelt versuchte, sich zu befreien und dem drohenden Schmerz zu entgehen. Vor jedem weiteren schmerzvollen Bruch war seine Angst gewachsen und damit auch seine Kraft.


    Er achtete nicht darauf, wie Zartokh einem der Männer befahl, ihm die Luft abzudrücken. Halb wahnsinnig vor Angst spürte Marthian, wie eine riesige Hand seine Kehle umschloß und ihn daran hinderte, zu atmen. Seine Panik verwandelte sich in Todesangst. Ihn beschlich der Gedanke, daß er es verstehen konnte, wenn jemand sich in einer solchen Situation wie ein kleines Kind in die Hose machte. Allerdings war er in diesem Moment so sehr damit beschäftigt, sich irgendwie zu befreien und atmen zu können, daß er darauf alle Energien verwendete.


    Während sich seine Lebensenergie einem lodernden Feuer gleich durch sein Fleisch fraß und von Zartokh begierig aufgesaugt wurde, kämpfte Marthian mit aller Kraft gegen seinen Peiniger. Die Übelkeit wurde so übermächtig, daß er für einen Moment darauf achten mußte, sich nicht zu übergeben und auf diese Weise zu ersticken. Im Glauben, daß sich seine Zähne in seinen Knebel gruben, spürte er nicht, wie er sich die Unterlippe blutig biß. Es schmerzte ungemein, wie sehr der Vandhru auf seinen Hals drückte. Marthian konnte einfach nicht atmen. Hilflos zappelte er und hörte überrascht sein eigenes hilfloses Wimmern, als er in Gedanken nur noch darum bettelte, nicht sterben zu müssen. Sternchen tanzten vor seinen Augen, alles wurde schwarz. In seinen Lungen brannte es schmerzhaft, alles in ihm schrie nach Luft, sein Zwerchfell krampfte.


    Als er der gnädigen Ohnmacht nah war, wurde er erlöst und schnappte nach Luft. Dabei schluckte er sein eigenes Blut und hustete erstickt. Bei dem metallischen Geschmack des Blutes spürte er, wie sein Magen sich zusammenzog und er befürchtete erneut, sich übergeben zu müssen, aber irgendwie hielt er diesen Drang zurück.


    Zartokh, mit seiner Ausbeute alles andere als zufrieden, griff zu einem Dolch und stach ihn langsam in Marthians Brust. Zuerst spürte der junge Mann es gar nicht, doch dann bemerkte er, daß zwar die qualvolle, äußerst heiße Energieabsaugung ihr Ende gefunden hatte, aber nicht so der Schmerz. Langsam bohrte Zartokh die Klinge bis zu Marthians Herz, ohne dieses jedoch zu berühren. Marthian brüllte vor Schmerz, als der Vandhru die Klinge zurückzog. Blut lief ihm über den Hals.


    Ihm drang der Schmerz seiner geschundenen Hand ins Bewußtsein. Sie schwoll langsam blau an und pochte fürchterlich. In seiner Brust spürte Marthian einen Schmerz, als hätte man ihm mit einem Schürhaken das Fleisch verbrannt. Er schmeckte noch immer sein eigenes Blut. Unter Tränen dachte er an Arinaya. Es war ihm gleich, ob er jetzt starb, solange sie nur lebte. Und er war inzwischen sicher, daß Zartokh ihn umbrachte.


    Der Vandhru drückte ihm wieder die Luft ab. Marthian spürte, wie Zartokh die Hand in sein Blut legte und wieder seine Lebenskraft rauben wollte. Während er erneut mit bodenloser Todesangst kämpfte und innerlich darum bettelte, atmen zu dürfen, saugte Zartokh alle Kraft aus ihm heraus.


    Sie taten es immer wieder. Als Zartokh den Befehl geben wollte, Marthian bewegungsunfähig einzuschläfern, war das gar nicht mehr nötig. Dennoch taten die Vandhru es und Marthian spürte nun zum ersten Mal am eigenen Leib, was die Lebenshäscher damals auch Arinaya angetan hatten.


    Er hatte keine Gewalt mehr über seine Muskeln. Er lag einfach nur noch da und mußte die Panik aushalten, die Zartokh so genüßlich für ihn aufrecht erhielt. Marthian spürte, wie seine rechte Schulter vor Schmerzen brannte. Er hatte sich so sehr in seinen Fesseln gewunden, daß er sich irgendwie die Schulter ausgerenkt hatte.


    Keuchend lag er da und spürte, wie Zartokh unterhalb seiner gebrochenen Hand einen Schnitt am Handgelenk ansetzte. Im nächsten Augenblick drang eine ungeheure Kraft in seinen Kopf ein. Marthian spürte, wie Zartokh seine Gedanken übernahm und zu manipulieren begann. Dagegen wehren konnte er sich nicht mehr.


    Weil Zartokh inzwischen die Ideen ausgegangen waren, tat er das, was auch Maios mit seiner Tochter getan hatte. Er versuchte, Marthian dazu zu zwingen, ihm mit der Absicht der eigenen Opferung das Leben zu spenden.


    Aber bevor Zartokh damit Erfolg hatte, verlor Marthian aufgrund seiner Schmerzen und des Blutverlustes das Bewußtsein. Fluchend begab der Abtrünnige sich daran, auch die letzte Lebenskraft aus dem geschundenen Menschenkörper zu rauben.


    


    

  


  
    14. Kapitel: Ein außergewöhnliches Bündnis


    


    Seufzend sah Kortas zu den Männern, die Merevas um sich geschart hatte. Nicht einer von ihnen beherrschte Fähigkeiten der dunklen Magie. Merevas war einer der wenigen Anwesenden, der zumindest ohne Sprache zaubern konnte. Mekhan hatte es gerade schwer, er wurde sehr mißtrauisch begutachtet.


    Es blieb Kortas nur, sich mit Lelaina zu ihrem eigenen Schutz zu verbünden. Auf die Schnelle konnte er den anderen nicht beibringen, wie sie sich unsichtbar machten. Unzufrieden erklärte er ihnen, daß sie sich unbedingt mit magischen Schilden schützen mußten, ehe sie irgendetwas anderes taten.


    „Die werden uns töten wollen, das muß euch klar sein. Zartokh läßt nicht freiwillig zu, daß wir ihm auch das andere Versuchskaninchen noch rauben. Am besten wäre es, wenn ihr gar nicht mitkämt, aber auch das wäre sehr ungünstig und gefährlich.“


    „Wir passen auf“, sagte Merevas ruhig. „Ihr könnt nicht allein gehen.“


    „Nein“, sagte Kortas. Dann schaute er zu Lelaina. „Ich werde dir sagen, was wir tun. Es kommt alles auf uns an. Töte, wenn ich es dir sage, hörst du? Du wirst gleich zum Schutz eine andere Gestalt annehmen, denn auch die Abtrünnigen wollen deinen Tod. Arinaya habe ich vorhin in einer Explosion gerettet, das werden wir vielleicht auch tun müssen. Am besten wäre es, wir versuchen bei jemandem eine Gedankenübernahme.“


    „Dunkle Magie“, sagte Lelaina.


    „Immerhin beherrscht du sie“, sagte Kortas. „Das war klug.“


    „Es war deinetwegen.“


    „Ich weiß. Also komm, wir müssen Marthian retten“, sagte der Vandhru und schaute zu Arinaya. Dann nahm er Lelainas Hände und half ihr dabei, Sophayas Gestalt anzunehmen. Sie war die einzige, die ihr in diesem Augenblick einfallen wollte.


    Fasziniert sahen die anderen sie an. Als Lelaina lachte, klang es sogar nach Sophaya.


    „Unglaublich“, entfuhr es Merevas, der seine Frau in Sicherheit wußte. Jeder der Vandhru suchte sich einen Partner, mit dem er sich gemeinsam schützen würde. Merevas scheute sich nicht, Mekhan als seinen Partner zu wählen. Er nahm auch Arinaya zur Seite.


    Als sie solchermaßen vorbereitet waren, traten sie aus der Gasse heraus und rannten über den Platz auf den Unterschlupf der Abtrünnigen zu. Auf den ersten Wächter, den Kortas sah, zielte er und lieh sich von Lelaina Kraft, um den Mann und seine Gedanken zu beherrschen. Lelaina brachte den anderen durch bloßes Einschläfern zum Verstummen und so konnten die Eindringlinge ungehindert das Gebäude betreten.


    Fasziniert und zugleich angewidert beobachtete Lelaina, wie Kortas den Wächter beherrschte und ihm befahl, voranzugehen. Er beherrschte die dunkle Magie mit einer widerwärtigen Perfektion, und das, obwohl er selbst gar kein Abtrünniger war. Die beiden hielten einander an der Hand, als wäre es selbstverständlich. Lelaina genoß den kraftraubenden Schutz von Sophayas Gestalt.


    Sie betraten den Flur, dessen getäfelte Wände gesplittert und verrußt waren - ein Zeugnis der Explosion, die Kortas und Mekhan beschworen hatten. Es war totenstill im Gebäude, da scheinbar niemand damit rechnete, daß Kortas die Frechheit besaß, einen Befreiungsversuch Marthians zu unternehmen. Schon gar nicht, indem er sich mit Maios‘ Tochter verbündete.


    Durch magische Schilde geschützt folgten die anderen ihnen. Arinaya hielt sich an Merevas und Mekhan und bewegte sich unsicher in ihrem Schild. Merevas hielt sie im Arm, da er ihre Schwäche deutlich spürte. Sie war noch immer nicht wiederhergestellt.


    Kortas ließ den gedanklich versklavten Wächter vorangehen und war so gewarnt, als der Mann oben von einem weiteren Wächter gegrüßt wurde. Skrupellos pflegte Kortas seine Wut auf die Abtrünnigen, die Arinayas Tod auch nicht sehr gekümmert hätte, und schickte einen Feuerblitz die Treppe hoch auf den Wächter, der seinen Tod nicht kommen sah.


    Lelaina schrak zusammen. Kortas reagierte nicht, dachte aber bei sich, daß er sie nur im Notfall töten lassen würde.


    Sie erklommen die Stufen nach oben. Der Flur war ansonsten frei. Vorsichtig, aber schnell ging Kortas voraus und folgte damit dem übernommenen Wächter, der sich nicht dagegen wehren konnte.


    „Hier“, sagte Arinaya und deutete auf eine verschlossene Tür. Kortas verstand und ließ den Wächter aufschließen. Eine winzige, finstere Zelle fand er hinter der Tür vor, aber Marthian war nicht dort.


    Sie hatten erst wenige weitere Schritte hinter sich gebracht, als sich die Tür zu Zartokhs Gemach öffnete und dieser mit einer leuchtenden Glaskugel in seinen blutverschmierten Händen auf den Gang hinaus trat. Als er sah, wer plötzlich vor ihm stand, erschrak er so sehr, daß ihm die Kugel aus den Händen rutschte und in tausend Stücke zersprang. Von Entsetzen ergriffen spürte Kortas die Flucht der gefangenen Lebensenergie und erbleichte. Zartokh hatte sich Marthians bemächtigt, genau wie er es befürchtet hatte.


    „Kortas!“ rief Zartokh aus. „Du gibst nicht auf, was? Dabei hast du das Mädchen doch schon, wie ich sehe.“


    „Wo ist er?“ donnerte Kortas.


    „Das ist nicht mehr von Bedeutung, mein Lieber. Übrigens, ich wußte nicht, daß Merevas‘ Frau sich auf dunkle Magie versteht.“


    Lelaina erschuf ohne ein Wort einen Schutzschild um sich und Kortas und ließ den Gestaltwandel aufhören. Das Trugbild Sophayas verschwand und die kleine Lelaina stand vor dem Oberhaupt der Abtrünnigen, der seinen Augen kaum traute.


    „Simeyna!“ krächzte Zartokh überrascht.


    „Ihre Tochter“, korrigierte Lelaina barsch.


    „Verbündet mit Kortas! Wenn das nicht verrückt ist“, sagte Zartokh und brüllte dann: „Wachen!“


    Kortas wollte noch spotten, woher die wohl kommen sollten, als auch gleich vor ihnen Männer erschienen. Aber auch hinter Merevas und seinen Männern bauten sich Augenblicke später hell gewandete Abtrünnige auf. Zwischen ihnen und dem Tod der anderen Vandhru standen nur deren magische Schutzschilde.


    Während Kortas noch versuchte, seinem Schreck Herr zu werden, ergriff Zartokh die Flucht. Ohne zu zögern rannte Kortas ihm nach und schleifte Lelaina mit sich. Aber Zartokh hatte die Tür zu seinem Gemach offenstehen lassen. Im Augenwinkel sah Lelaina im Kerzenschein auf dem Tisch eine menschliche Gestalt liegen und ließ Kortas los. Wie versteinert blieb das Mädchen stehen und unterdrückte nur mit Mühe einen markerschütternden Schrei.


    Sofort verharrte Kortas, griff nach ihrer Hand und erschuf gerade rechtzeitig einen Schild, um sie vor einem Feuerblitz zu schützen. Er wollte sie noch fragen, weshalb sie stehengeblieben und sich in Lebensgefahr begeben hatte, als er es selbst sah.


    Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. „Versucht es allein!“ brüllte er Merevas zu, dann zog er Lelaina mit sich in das Gemach und betete, daß die anderen eine Möglichkeit fanden, sich den Abtrünnigen zur Wehr zu setzen. Er konnte ihnen jetzt nicht helfen.


    „Marthi“, entfuhr es Lelaina unter Tränen. Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden beim Anblick ihres gefolterten Freundes. Kortas mußte nur einen Blick auf Marthian verschwenden, um seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet zu wissen.


    Vorsichtig traten die beiden an den reglos daliegenden Jungen heran. Zitternd streckte Lelaina ihre Hand nach Marthian aus, obwohl auch sie schon gespürt hatte, was Kortas so bestürzte. Aber erst, als sie Marthians Haut unter der Hand spürte und vergeblich nach seinem Herzschlag lauschte, begriff sie es richtig. Er war tot.


    „Nein“, wisperte sie und schluchzte laut. Während sie vor dem Tisch in die Knie sackte, lauschte Kortas auf das Zischen magischer Attacken auf dem Flur. Womöglich starben sie jetzt alle. Für Marthian war es schon zu spät.


    Weinend kniete Lelaina auf dem Boden und schaute unter Tränen auf zu Marthian. Zartokh hatte ihn umgebracht.


    „Lelaina“, sagte Kortas, während er zur Tür schaute. „Lelaina, hör mir zu. Er kann noch nicht lang tot sein, Zartokh kam doch gerade erst heraus. Sieh mich an!“


    Zitternd schaute sie zu ihm auf. Kortas zog sie hoch und legte seine Hand auf Marthians blutverschmierte Brust. Das Blut war warm. Sein ganzer Körper war noch warm.


    „Paß auf, Lelaina. Du erinnerst dich jetzt an das, was du über das Wiederbeleben weißt. Wenn Marthian vor kurzem noch gelebt hat, dann holen wir ihn zurück! Wir ...“


    In diesem Moment knallte es auf dem Flur und die Wände zitterten. Zu Tode erschrocken fuhren die beiden herum. Jemand hatte eine Explosion gezündet. Kortas ging davon aus, daß es die Abtrünnigen gewesen waren, doch da vernahm er Zartokhs Stimme.


    „Laßt sie, Männer, es ist für sie ohnehin alles verloren! Folgt mir!“


    Fragend hob Kortas eine Augenbraue, dann drehte er sich wieder um zu Marthian. Seine linke Hand war deformiert, blutunterlaufen und dick angeschwollen. Von seinem Handgelenk tropfte noch immer Blut auf den Boden. Der Knebel war wie das Hemd blutgetränkt. Bis zum Kinn und auf dem gesamten Brustkorb war der Junge blutverschmiert. Selbst an den Fesseln schien er zu bluten. Er bot ein grauenvolles Bild.


    Lelaina wollte Kortas gerade fragen, was sie nun tun wollten, als Merevas mit Mekhan und Arinaya in der Tür erschien, dicht gefolgt von den anderen.


    „Ich habe eine Explosion ...“ begann Mekhan. Merevas blieb beim Anblick Marthians ganz die Sprache weg. Arinaya stieß einen Schrei aus. Merevas versuchte noch, sie festzuhalten, aber sie lief vor zu Kortas und Lelaina und begann, heiser zu schluchzen, als sie sah, wie Marthian zugerichtet worden war. Entsetzt ging sie in die Knie und starrte ihn stumm an. Sie sah auf einen Blick, daß er nicht mehr atmete, aber das hätte sie auch überrascht.


    Sie rief seinen Namen, ehe sie halb wahnsinnig vor Schmerz zusammensank und nur noch schrie. Merevas kniete sich hinter sie und schlang die Arme um ihren bebenden Körper. Schluchzend saß sie da und wollte schon um sich schlagen, aber Merevas hielt sie fest.


    „Ruhig“, sagte er, aber es hatte keinen Erfolg. Arinaya verlor jede Beherrschung. Lelaina schloß verzweifelt die Augen und versuchte ihrerseits, die Tränen zurückzuhalten.


    „Lelaina! Komm, wir müssen es versuchen“, rief Kortas und griff nach ihrer Hand. „Weißt du noch, wie?“


    „Was tut ihr?“ fragte Merevas.


    „Sie hat doch auch gelernt, wie man jemanden wiederbelebt! Zusammen können wir es schaffen, wenn er vorhin noch gelebt hat“, erklärte Kortas leise. Merevas‘ skeptischer Blick sprach Bände.


    Kortas sah Lelaina beschwörend an und umklammerte ihre Hand. Gemeinsam legten die beiden die anderen Hände auf Marthians blutige Brust.


    Arinaya sah davon nichts mehr. Schwer sank sie gegen Merevas‘ Brust und weinte. Beruhigend strich der Vandhru ihr übers Haar und wiegte sie sanft in den Armen. Sie zu halten erinnerte ihn an seinen eigenen Bruder. Er sah den schmerzerfüllten Maios vor sich, als sei es gestern gewesen.


    Aber auch er hatte irgendwann gewußt, daß er Simeyna hätte helfen können. Vielleicht.


    Unter Tränen lauschte Lelaina auf das, was Kortas ihr sagte. Sie sandten beide einen Teil ihrer Lebenskraft zu Marthians Herz. Gleichzeitig kam Lelaina Kortas‘ Befehlen nach und versuchte, Marthians grauenhafte Stichwunde zu heilen. Kortas umschlang mit einer Hand Marthians blutendes Handgelenk und versiegelte die Wunde. Er durfte nicht noch mehr Blut verlieren. So bleich, wie er inzwischen war, hatte er bereits zuviel verloren.


    „Wir müssen sein Herz schlagen lassen“, sagte der Vandhru und sprach die Formel, die dafür sorgen sollte. Während Lelaina die riesige Wunde auf Marthians Brust verschloß, bewegte Kortas seine Hand im Rhythmus seines eigenen schlagenden Herzens und spürte, wie unter dem magischen Einfluß Marthians Herz schlug. Allerdings tat es das nur durch Kortas‘ Befehl.


    „Wir können ihn zurückholen, wenn er noch etwas hatte, das ihm Kraft gab. Wenn er noch irgendeine Hoffnung hatte, irgendeinen schönen Gedanken, dann entfachen wir seine Lebenskraft aufs Neue“, erklärte Kortas. Stumm beobachtete Merevas ihn und Lelaina bei der Praktizierung der dunklen Magie. Konzentriert lauschten sie beide in Marthians schweigende Seele hinein. Sie fanden in der Leere nichts, das ihn hätte zurückholen können. Kortas spürte nur Schmerz und Qual.


    Er versuchte das letzte, was ihm einfiel. Er legte eine Hand auf Marthians Stirn und drang in seinen Kopf ein. Arinaya ist hier, sprach er beschwörend auf ihn ein. Deine Frau. Sie und dein Kind sind wohlauf. Laß die beiden nicht allein, sie brauchen dich!


    Wenn Marthians Seele noch in seinem Körper weilte, dann mußte er das hören. Aber das ging nur, wenn er noch nicht lange tot war.


    Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge ein kleines Licht aufblitzen. Einen einzigen Schlag brachte Marthians Herz zustande, ehe es wieder verharrte. Sofort griff Kortas ein und befahl Lelaina, Marthian mit ihm gemeinsam Lebenskraft zu spenden. Gänzlich vertieft konzentrierten die beiden sich darauf, den Lebensfunken in dem jungen Mann nicht verlöschen zu lassen. Während Kortas sein Herz schlagen ließ, sandte Lelaina schmerzstillende Magie in Marthians Körper. Wenn das zu erwartende Leben für ihn nur Qual bedeutete, würde er nicht zurückkommen.


    „Komm her, Arinaya“, sagte Kortas, ohne sich zu ihr umzudrehen. Sie hörte es nicht, sehr wohl aber Merevas. Er zog sie hoch und hielt sie fest, weil ihr die Knie wegzubrechen drohten, kaum daß sie vor Marthian stand.


    „Er muß dich spüren“, sagte Kortas und schenkte ihr ein Lächeln. „Dann haben wir ihn wieder.“


    „Nein“, wisperte Arinaya ungläubig. „Wie denn?“


    „Es geht schon! Komm, glaub an uns“, machte Kortas ihr Mut. Zitternd legte Arinaya die Hand an Marthians Wange und griff mit der anderen nach seiner gesunden Hand.


    „Marthi“, stieß sie unter Tränen hervor und sank gegen Merevas. Kortas spürte einen Augenblick später, wie Marthians Herz versuchte, von selbst zu schlagen. Immer weiter spendeten sie ihm Lebenskraft, bis das Herz genug Kraft hatte, wirklich allein zu schlagen.


    Dann endlich begann Marthian wieder, zu atmen. Mit flachen und sehr schwachen Atemzügen zwar, aber er tat es.


    „Achte auf ihn“, wandte Kortas sich an Lelaina, zückte sein Schwert und zerschnitt damit vorsichtig Marthians Fesseln. Seinen eigenen Umhang nahm er ab, in den er Marthian mit Merevas‘ Hilfe wickelte, dann hob er den halbtoten Körper auf seine Arme.


    „Aber er war doch tot“, sagte Arinaya ungläubig.


    „Wir haben ihn zurückgeholt“, sagte Kortas. „Gemeinsam. Sieh nur, er atmet doch wieder ganz allein.“


    Arinaya nickte nur. Wirklich glauben konnte sie es nicht. Sie blieb bei Lelaina und Kortas, der Marthian vorsichtig aus dem Raum trug. Lelaina bat ihn kurz, stehenzubleiben, und nahm Marthian den Knebel ab. Das erleichterte seine Atmung jedoch auch kaum. Er befand sich in einer tiefen Bewußtlosigkeit am Rande des Todes, aber er war eben nicht mehr tot.


    Kortas ließ sich seine Erleichterung darüber, daß die Wiederbelebung endlich einmal geglückt war, nicht anmerken. Argwöhnisch schlich er über den Gang.


    Ungehindert verließen sie das Gebäude und setzten sich auf die Pferde. Kortas hielt Marthian schützend an sich gedrückt. Seine Schwäche war noch immer deutlich zu spüren.


    Schweigend brachten sie den Weg in ihr Bergversteck hinter sich. Die wenigen Männer, die dort geblieben waren, begrüßten sie herzlich und brachten sofort ein Feuer in Gang, als sie Marthian sahen.


    Sie breiteten Decken auf dem kalten Höhlenboden aus. Vorsichtig bettete Kortas den Bewußtlosen nieder und zerschnitt sein Hemd. Dabei sah er dann erstmals die dick geschwollene, ausgerenkte Schulter des Burschen. Mit Lelainas Hilfe schob er sie ins Gelenk zurück. Marthian entrang sich ein schmerzerfülltes Stöhnen, als es laut knackte.


    „Das ist gut“, schloß Kortas. „Dann ist er bald wieder bei sich.“


    Arinaya saß schweigend dabei und hielt Marthians unverletzte Hand, während Lelaina und Kortas sich mit Merevas‘ Hilfe um ihn kümmerte. Lelaina heilte noch ein wenig nach, gemeinsam wuschen sie das Blut ab und nahmen ihm die Fesseln ab. Seine Handgelenke waren wundgescheuert von den Stricken und blutunterlaufen.


    „Wir kümmern uns am besten jetzt um seine Hand. Noch spürt er es nicht“, sagte Kortas. Lelaina stillte Marthians Schmerzen, als ganz unerwartet Arinaya sich neben Kortas kniete und sich Marthians geschwollene Hand besah. Einerseits fiel es ihr schwer, sie abzutasten, weil sie von ihm keine Rückmeldung erhielt. Aber andererseits quälten ihn so keine Schmerzen. Er stöhnte nicht einmal, weil Lelaina dafür sorgte, daß er es nicht spürte.


    Nicht alle Finger waren gebrochen, zwei waren nur aus dem Gelenk gesprungen. Arinayas ganzes Können war gefragt, um bei der schlimmen Schwellung überhaupt etwas auszurichten. Mit Lelainas Hilfe gelang es ihr schließlich, alle Finger zu begradigen. Sie schienten die ganze Hand. Mangels Kräuter und Salben mußte es ohne gehen, aber darüber machte Arinaya sich gerade kaum Sorgen.


    Marthian war auf der Brust ähnlich wund wie sie. Seine Wunde war größer, aber die Stichwunde war nicht mehr zu sehen. Auch aus dem Gesicht wuschen sie ihm das Blut. Vorsichtig legten sie ihm an seinen Wunden Verbände an. Arinaya sah, wie sehr er sich die Lippe zerbissen hatte. Mit Tränen in den Augen strich sie ihm über den Kopf, ehe sie ihn zudeckten und um ihn scharten. Sie hielten ihn von hinten warm, während das Feuer ihn von vorn wärmte.


    „Aber er war doch tot, nicht?“ fragte Arinaya leise, während sie noch immer Marthians Hand hielt.


    „Ja. Nicht lang allerdings. Nur so konnten wir ihn retten“, erklärte Kortas.


    Mit hängendem Kopf saß Arinaya da. Lelaina legte einen Arm um ihre Schultern. „Er ist doch wieder bei uns. Mach dir keine Sorgen um ihn, er schafft das schon. Wir passen ja auf ihn auf.“


    Arinaya nickte, sagte dann aber: „Ich weiß, wie es ist, wenn man gefoltert wird. Und ich gehe davon aus, daß er es auch gespürt hat. Vielleicht sogar noch viel mehr. Sie waren schon bei mir nicht sanft.“


    „Denk daran, daß es ihm bewußt war, als er mit dir fliehen wollte“, sagte Kortas. „Er hat es in Kauf genommen. Er war bereit, zu sterben, damit du lebst.“


    „Aber ich wollte nicht ohne den Vater meines Kindes leben. Das hat er nicht bedacht.“


    „Das hat er bestimmt. Aber hatte er denn eine Wahl? Er liebt dich eben über alles. Und es wird alles wieder gut.“


    Arinaya nickte stumm und schaute auf Marthian. Er lag ruhig atmend da. In diesem Moment war nicht mehr zu vermuten, daß er bereits tot gewesen war.


    Alle Anwesenden litten mit ihr. Kortas dachte darüber nach, daß Zartokh wieder nicht geschafft zu haben schien, was er schon so lange versuchte. Arinaya hatte ihm nicht genügt und die Energie, die er Marthian geraubt hatte, war verloren. Es war so grausam und sinnlos. Aber wenigstens waren sie noch rechtzeitig gekommen. Blieb nur zu hoffen, daß Marthian wirklich wieder auf die Beine kam. Vielleicht wurde er nie mehr wie vorher. Kortas wußte, wie sehr Zartokh ihm zugesetzt hatte.


    Später aßen sie alle etwas und legten sich dann schlafen. Die Vandhru wollten abwechselnd Wache halten. Marthian war noch immer bewußtlos. Arinaya schmiegte sich an ihn und verfiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie im Morgengrauen wieder erwachte. Merevas saß am Eingang der Höhle. Er hatte zwar die Wache nicht, aber da er nicht schlafen konnte, hatte er den Wächter zum Schlafen geschickt. Als er merkte, daß Arinaya wach war, kam er zu ihr und schenkte ihr ein ermunterndes Lächeln.


    „Er schläft die ganze Zeit sehr ruhig. Vorhin habe ich seine Schmerzen gestillt. Davon sollte sein Schlaf noch tiefer geworden sein.“


    „Es ist ein Wunder, daß er lebt“, sagte Arinaya leise. Merevas wollte etwas erwidern, als Marthian plötzlich laut stöhnte und schwach die Augen aufschlug.


    „Marthi“, entfuhr es Arinaya. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie ganz fest. Es dauerte einen Augenblick, bis er sie fixierte und sie erkannte. Dann lächelte er.


    „Es ist alles gut“, sagte Arinaya, „du bist in Sicherheit. Kortas hat mich gerettet und dann geholfen, dich zu befreien.“


    Marthian brummte zufrieden. Er brachte kein Wort über die Lippen, aber er atmete sehr schnell und stöhnte leise.


    „Hast du Schmerzen?“ fragte Merevas. Der Junge nickte.


    „Ich werde dich jetzt wieder in den Schlaf versetzen, damit du die Schmerzen nicht spürst. Einverstanden?“


    Marthian nickte. Arinaya küßte ihn auf die Hand, ehe Merevas die Hand auf Marthians Stirn legte und ihn wieder einschläferte.


    „Ich weiß selbst, wie weh das tut“, murmelte Arinaya nachdenklich.


    „Oh ja. Aber vergiß nicht, er war tot. Das muß sich erst regenerieren.“


    Sie nickte. „Aber er ist noch bei mir.“


    „Ja.“ Merevas lächelte.


    


    Nach einem kargen Frühstück machten sie sich auf den Heimweg. Lelaina erklärte Arinaya, wo Kaliron, der Kleine und Nilas auf sie warteten. Arinaya konnte es kaum erwarten, sie alle wiederzusehen und staunte sehr darüber, daß sogar Nilas mitgekommen war.


    Merevas reichte ihr seinen eigenen Umhang, ehe er sie zu sich in den Sattel nahm. Er überließ es Kortas, Marthian zu hüten. Er bewunderte seinen eigentlichen Erzfeind sehr für den vollkommenen Sinneswandel. Kortas setzte sich für Menschen ein und hatte seinen Haß auf sie scheinbar vergessen. Merevas beschlich der Gedanke, daß Kortas vermutlich nur ein Opfer der Umstände war - genau wie er selbst. Eigentlich mußte er nur an seine Eltern denken und wußte schon jemanden in seiner eigenen Familie, der Menschen haßte.


    Arinaya schaute hinüber zu Kortas und Marthian. Ihr Mann saß schlafend an den Vandhru gelehnt da, wärmend in eine Decke gewickelt und vollkommen ruhig. Er war kreidebleich im Gesicht, aber das wunderte sie nicht. Er hatte zuviel Blut verloren.


    Als sie mittags eine Rast einlegten, setzte sie sich zu Kortas. Dieser hatte Marthian vorsichtig auf den Boden gebettet und sah sie nachdenklich an. Sie erwiderte seinen Blick zaghaft.


    „Du hast ihn gerettet“, sagte sie. „Zusammen mit Lelaina. Das ist wie ein Wunder.“


    „Das ist es allerdings. Daß der Mörder ihrer Mutter das einmal tun würde.“


    „Weißt du, eins habe ich schon früh gelernt: Man kann Fehler machen, aber es ist erst dann eine Schande, wenn man darin verharrt.“


    Kortas lächelte. „Klug gesprochen. Das habe ich euch Menschen nie zugetraut. Ich habe früher nie jemanden kennengelernt, der neidlos neben uns leben kann.“


    „Vielleicht ist es bei mir die Tatsache, daß ich selbst damit rechnen mußte, Maios‘ Tochter zu sein. Ich bin auf den Tag genau vier Jahre älter als Lelaina. Es hatte für mich seither eine besondere Bedeutung und bei Lelaina habe ich gesehen, daß man das Dasein als Mensch und Vandhru vereinen kann. Auch mein Bruder lebt vorbehaltlos an ihrer Seite. Es ist niemals ein Thema! Das war es nur damals, als dieser Verbrecher unbedingt ein Kind von ihr wollte.“


    „Und das ist genau die Seite der Menschen, die wir Vandhru so hassen“, seufzte Kortas. „Sie wurde also gejagt?“


    „Und gefunden. Aber das ist jetzt lange her. Niemand spricht mehr davon.“


    „Ihr wurde wegen ihrer Abstammung Gewalt angetan“, schloß der Vandhru. Arinaya nickte.


    „Ja, das hasse ich an den Menschen.“ Kortas brummte mißfällig.


    „Ich aber auch. Und die Abtrünnigen haben uns ihrerseits wie Vieh behandelt. Wir waren nur dazu da, ihnen nützlich zu sein.“


    „Das war mir klar. Ich war ihr Mittelsmann, aber ich habe nie alles gutgeheißen, was sie getan haben. Ich wußte, wie wichtig du ihnen sein würdest. Ich kenne Zartokh und habe befürchtet, daß er Marthian vor lauter Wut zu Tode foltern würde. Und er hat ihn umgebracht, ihm alle Energie geraubt. Und wäre das nicht geschehen, wäre es der Blutverlust gewesen.“


    „Ich hoffe, er wird wieder gesund. Und hoffentlich hat er nicht zuviel gespürt.“


    „Marthian hat in dir jemanden, der es versteht.“


    Übelkeit ergriff Arinaya, als sie sich vorstellte, was Marthian durchgemacht hatte. Seine Wunden verrieten es. Mit Tränen in den Augen starrte sie zum Himmel. „Weißt du, wir wollten ganz lang keine Kinder. Als Heilerin konnte ich eine Schwangerschaft verhindern. Ich hatte so viel Arbeit und das hat mir Freude gemacht. Erst jetzt wollten wir ein Kind. Ich könnte das Kind nicht ohne seinen Vater großziehen!“ Zitternd biß sie sich auf die Lippen.


    „Das mußt du nicht. Es geht ihm gut, aber er schläft so viel, weil ihm die Kraft fehlt. Ich will ehrlich reden: Zartokh wird ihm zur Strafe so zugesetzt haben, aber auch, um viel Energie zu erhalten. Angst setzt ungeahnte Kräfte frei.“


    „Oh, ich weiß“, spottete Arinaya. „Man sollte es Zartokh am eigenen Leib zeigen.“


    „Schaden würde es ihm nicht“, befand auch Kortas.


    Sie wechselten das Thema und sprachen darüber, wie weit es nach ihrer Gebirgspassage noch bis zu ihrem Ziel sein würde, als Marthian unvermittelt mit einem lauten Stöhnen aufwachte und sich suchend umschaute. Anfänglich war er sehr unruhig, aber als Arinaya seine Hand nahm und über seine Stirn strich, verlor sich seine Angst.


    „Du bist nicht mehr bei den Abtrünnigen“, sagte Kortas von der Seite. Matt wandte Marthian den Blick und sah Kortas staunend an. Noch immer sagte er kein Wort.


    „Ich stehe jetzt auf eurer Seite. Zartokh, dieser Schweinehund, wird noch dafür büßen, daß er dir so zugesetzt hat. Weißt du noch viel davon?“ 


    Marthian wollte etwas sagen, aber er bekam kein Wort über die Lippen. Überrascht sah Kortas ihn an und schob es schon auf seine Schwäche, aber ohne größere Mühe hob Marthian einen Arm und legte seine eigene Hand auf seinen Hals, um anzudeuten, was ihm widerfahren war.


    „Verstehe“, sagte Kortas. „Also weißt du das noch. Aber du hast sicher irgendwann das Bewußtsein verloren, oder?“


    Marthian nickte. In diesem Augenblick kam Lelaina herbei. „Du bist wach! Wie geht es dir?“


    „Er kann nicht sprechen“, sagte Kortas. „Sie haben ihn fast erwürgt.“


    „Du meine Güte“, entfuhr es Lelaina. „Fehlt es dir an etwas? Hast du Schmerzen?“


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. Er sah noch immer sehr schwach und müde aus.


    „Hast du Hunger oder Durst?“ erkundigte Arinaya sich. Ein Nicken war die Antwort. Kortas griff Marthian unter die Arme und diente ihm als Stütze. Als Arinaya ihm Brot hinhielt, schüttelte er den Kopf. Er wollte einfach nur etwas trinken.


    Es erschien Marthian gar nicht seltsam, an Kortas zu lehnen. Arinaya strich ihm durchs Haar und nahm die Augen gar nicht mehr von ihm. Schwach streckte er die Hand nach ihr aus und legte sie auf ihren Bauch.


    „Ja, es ist alles gut. Mach dir keine Sorgen. Wir sind wohlauf, das Kind und ich.“


    „Deine Hand kann ich heilen“, sagte Lelaina zu Marthian. „Sie sieht gar nicht gut aus.“


    Matt schüttelte Marthian den Kopf. Fast fielen ihm die Augen wieder zu, aber er riß sich zusammen und nahm sich selbst genau in Augenschein. Er schaute auf seine Verbände und stellte fest, daß er kein Hemd trug. Um seine Brust war ein dicker Verband gewickelt. Fragend schaute er zu den anderen. Ihn quälte etwas und er versuchte nach Kräften, es in Worte zu fassen, aber mehr als ein Krächzen und Husten brachte er nicht zustande. Schließlich deutete er an, was er wissen wollte, indem er die Hand in einer raschen Geste am Hals vorbeiführte. Die anderen begriffen, was er meinte.


    Kortas und Arinaya sahen einander fragend an. Wollte er nun wissen, ob er tot gewesen war oder vermutete er vielleicht, daß er dem Tod sehr nah gewesen war?


    „Wir haben dich mit dunkler Magie gerettet“, gab Kortas diplomatisch Auskunft. „Hat nicht gut ausgesehen.“


    Marthian nickte, als hätte er das erwartet. Irgendwie machte er den anderen deutlich, daß er sich noch nicht besonders gut fühlte. Dann griff er nach Arinayas Hand und zog sie an sich. Sie schloß ihn in die Arme und sah ihn mit feuchten Augen an.


    „Das hast du gewußt, nicht wahr?“


    Er nickte. Als er ihr einen Kuß auf die Wange drückte, spürte sie seine kalte Nasenspitze. Er war am ganzen Körper recht kühl. Seufzend suchte sie seinen Blick.


    „Das war keine gute Idee“, sagte sie. „Was ist unser Kind ohne Vater?“


    Er senkte den Kopf und lehnte ihn an ihre Schulter.


    „Das ist Liebe“, sagte Kortas. Marthian schaute auf und nickte. Obwohl es ihm schwer fiel, blieb er wach und ließ sich vor Kortas in den Sattel helfen. Immer wieder schaute er den Vandhru fragend an, was diesen irgendwann sichtlich amüsierte.


    „Es ist eine lange Geschichte“, sagte er schließlich. „Aber ich lasse mir meine Gefangenen nicht stehlen und ich will nicht, daß eine werdende Mutter stirbt.“


    Arinaya und Marthian zum Gefallen begruben Merevas und Kortas wieder einmal das Kriegsbeil und ritten nebeneinander. Allerdings war von Marthian nicht viel zu erwarten. Er schlief zwar nicht ein und reden konnte er auch nicht, aber er hörte den anderen auch nicht wirklich zu. Mit entrücktem Blick starrte er in die Ferne. Oberhalb der Decke hatte er die rechte Hand auf die geschundene linke gelegt. Arinaya glaubte, Tränen in seinen Augen zu entdecken.


    Er stand völlig neben sich. Arinaya erinnerte sich nur zu gut an das Gefühl, das nun auch ihn zu quälen schien. Daß es vorbei war, hatte er noch gar nicht recht begriffen. Vermutlich spukten die Bilder immer noch durch seinen Kopf.


    Er brachte den Tag völlig teilnahmslos hinter sich, wie auch Kortas besorgt feststellte. Immer wieder sprach er den Burschen an, erhielt aber ganz oft keine Reaktion. Auch ihm war klar, daß das nicht von Entkräftung herrührte. Die Qualen waren zuviel gewesen.


    Am Abend konnte Arinaya ihren Mann dazu überreden, etwas zu essen. Alle versuchten, Marthian ins Gespräch einzubeziehen und ihm Fragen zu stellen, die er mit einer einfachen Kopfbewegung beantworten konnte. Aber es fiel ihm sichtlich schwer, darauf einzugehen.


    Nur Arinaya ließ ihn in Ruhe. Sie saß einzig bei ihm und hielt seine Hand. Kortas spürte, daß er ihr dafür sehr dankbar war. Mit ihr hatte er alles, was er nur wollte.


    Während die anderen im Schein des Lagerfeuers bald einschliefen, blieb neben dem wachhabenden Vandhru auch Marthian wach. Neben ihm hatte Arinaya sich friedlich zusammengerollt und träumte bereits. Trotz seiner Schwäche war jedoch für Marthian an Schlaf kein Denken. Bevor sie sich zum Schlafen gelegt hatte, hatte er Lelaina zu sich gebeten und sie hatte versucht, seine Schmerzen zu stillen. Doch obwohl er fast zwangsläufig hätte einschlafen müssen, war das nicht passiert. Sie hatte es zwar gemerkt, aber nichts gesagt. Woran es lag, wußte niemand. Es hätte Marthian auch gefallen, wäre er endlich eingeschlafen. Aber so war es nicht.


    Er fragte sich ständig, was wohl noch geschehen war, nachdem er das Bewußtsein verloren hatte. Und trotz aller Schmerzen und des Blutverlusts hatte er sich davor nicht so elend gefühlt wie jetzt.


    Irgendetwas verschwiegen die anderen ihm. Und er war nicht sicher, ob er es wissen wollte. Fest stand, daß die Vandhru große Eingriffe an ihm vorgenommen hatten. Das spürte er deutlich. Er war geheilt worden, aber das war nicht alles.


    In ihm war eine endlose Leere. Er hätte selbst nicht mehr damit gerechnet, daß er überlebte. Irgendwie konnte er sich darüber auch nicht so recht freuen. Immer wieder dachte er daran, daß er Arinaya plötzlich so gut verstehen konnte. Er wußte, warum sie damals nach ihrer Befreiung von den Lebenshäschern so in sich gekehrt gewesen war, denn auch in ihm war das Grauen jetzt zu groß. Er fragte sich, wie er mit diesen Erlebnissen fertig werden sollte. Alles war ihm so gleichgültig geworden. Immer wieder war er sogar froh darüber, daß er gar nicht sprechen konnte. Er hätte nicht gewollt.


    Die Grausamkeit der Abtrünnigen hatte keine Grenzen gekannt. Nun war in ihm alles taub. Immer wieder flammten die düsteren Erinnerungen vor ihm auf und erschreckten ihn. Nicht die Schmerzen waren schlimm gewesen, sondern die Hilflosigkeit. Er hatte nicht einmal gewußt, ob sie Arinaya nicht vielleicht später dasselbe antaten. Dabei war wenigstens sie in Sicherheit gewesen.


    Er legte sich auf die linke Seite, weil die rechte Schulter zu sehr schmerzte. Bei jedem Schluck spürte er seinen wunden Hals. Es war ein Wunder, daß er noch lebte.


    


    Mit einem Gefühl unendlicher Mattigkeit erwachte er am nächsten Morgen. Marthian erinnerte sich nicht mehr, wann er eingeschlafen war, aber es mußte spät gewesen sein.


    Was ihn ein wenig beruhigte, war die Tatsache, daß er wieder Hunger verspürte. Ganz von selbst bat er mit Gesten um etwas Brot und aß und trank bereitwillig. Ohne Hilfe, aber sehr mühselig erhob er sich nach dem Frühstück. Ihm wurde ein Umhang geliehen, da er sich nicht länger in die Decke wickeln wollte. Er kam sich auch so schon krank genug vor.


    Langsam verflog seine Müdigkeit. Aber auch zuvor war ihm bereits aufgefallen, wie ernst und nachdenklich die meisten ihn ansahen. Zwar spürte er selbst, wie schlimm es wohl um ihn gestanden hatte - hatte er doch auch gespürt, wie das Blut aus seinem Körper gewichen war, gleichzeitig mit seiner Lebenskraft. Da hatte er sich gewünscht, ohnmächtig zu werden, und barmherzigerweise war es so gekommen.


    Wenn er sich vorstellte, wie er wohl ohne Verbände ausgesehen hatte, blutverschmiert - der Anblick mußte für Arinaya so gewesen sein wie umgekehrt für ihn der ihre vor einigen Jahren.


    Aber das war doch nicht der Grund dafür, daß alle ihn so sorgenvoll musterten. Das Gefühl, daß sie ihm etwa verschwiegen, wurde immer stärker. Er warf Arinaya einen fragenden, fast forschenden Blick zu, den sie sehr wohl bemerkte. Aber sie sagte nichts, und er auch nicht - gezwungenermaßen. Er versuchte, zu sprechen, aber er brachte keinen Ton heraus.


    Es war grausam gewesen, jeden Augenblick damit zu rechnen, daß man erstickte.


    Hilflos wandte er den Blick zum Himmel. Er hatte damit gerechnet, erleichtert zu sein, sich über seine Freiheit und die Gesellschaft seiner Retter zu freuen, aber nichts dergleichen war der Fall. Am liebsten wollte er allein sein. Nur Arinaya ertrug er - und Kortas, der ihn äußerst respektvoll und vorsichtig behandelte.


    Er behielt seine bohrenden Fragen für sich, obwohl Merevas ihm anbot, sich schriftlich Gehör zu verschaffen. Kurz darauf brachen sie auf. Kortas erhob sich in den Sattel und reichte ihm eine Hand. Marthian nahm vor ihm im Sattel Platz und lehnte sich an den Vandhru. Es erschien ihm nicht seltsam. Er wußte, daß er es ihm zu verdanken hatte, daß Arinaya und er nun frei waren.


    Den ganzen Tag über hörte Marthian kaum auf das, was die anderen sagten. Er war in seine Gedanken versunken. Während der Mittagsrast schlug Lelaina ihm vor, die Verbände zu wechseln. Ohne zu zögern nickte er, aber was er dabei zu sehen kam, entsetzte ihn.


    Den ganzen Tag über hielt er sich tapfer. Am Abend, während in der Dunkelheit am Feuer das Essen bereitet wurde, vertrat er sich am Rand des Lagers die Füße. Immer mehr kehrte seine Kraft zurück.


    Nachdenklich schaute er zu Arinaya. Das lange dunkle Haar wallte über ihre Schultern, sie plauderte mit Lelaina und lächelte. Dann spürte sie seinen Blick auf sich und sah ihn an. Sie war noch immer so schön.


    Er wandte sich ab und beeilte sich, aus dem Schein des Lagerfeuers hinaus zu kommen. Hinter einem Felsen blieb er stehen und holte tief Luft. Seine Kehle war wie zugeschnürt, Tränen brannten in seinen Augen. Langsam sank er zu Boden und weinte stumm. Er sank regelrecht in sich zusammen und ließ den Tränen freien Lauf. Er konnte nicht verstehen, daß seine Familie dem Tod so nah gewesen war - und wofür?


    Er hatte Arinaya nicht beschützen können.


    Seine Finger krallten sich in sein dichtes, dunkles Haar. Schluchzend schnappte er nach Luft. Seine Welt war in sich zusammengebrochen, als er gesehen hatte, wie schnell alles, was ihm wichtig war, zerstört werden konnte. Das durfte nie wieder passieren.


    In ihm war nichts als bodenlose Traurigkeit. So merkte er nicht, als sich plötzlich Arinaya vor ihn kniete und nach seinen Händen griff. Zärtlich legte sie die Arme um ihn und drückte ihn an ihre Brust.


    „Alles ist gut“, flüsterte sie und strich ihm über den Kopf. „Denk nicht mehr daran.“


    „Aber ...“ begann er, was sie trotz seines Krächzens verstand.


    „Ich weiß genau, wie es ist. Du mußt mir nichts erklären. Aber glaube mir, es geht vorbei. Egal wie schlimm es ist. Mir hat es damals geholfen, zu wissen, daß du da warst. Das bin ich jetzt auch für dich. Was auch immer dich bedrückt, du kannst es mir sagen. Aber du mußt es nicht. Und bitte weine nicht.“


    Mit feuchten Augen sah er sie an. Er war froh, daß er nichts sagen konnte. Langsam erwiderte er ihre Umarmung und genoß ihre Wärme. Es tat gut, nichts sagen zu müssen. Ihre Anwesenheit war sein größtes Glück. Als er ihren schlanken Körper in den Armen hielt, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, sie zu beschützen. Vermutlich war es gerade eher umgekehrt.


    Nach einer Weile kehrten die beiden zu den anderen zurück. Es kamen keine Fragen. Marthian aß in Ruhe und legte sich bald schlafen. Arinaya blieb bei ihm sitzen, bis er eingeschlafen war, denn sie selbst war in diesem Augenblick nicht müde.


    „Denkst du, er sollte es erfahren?“ fragte Kortas.


    Arinaya nickte, ohne zu zögern. „Beizeiten sage ich es ihm. Er weiß sowieso, daß wir ihm etwas verschweigen. Das merkt er. Aber noch ist es nicht an der Zeit.“


    „Das denke ich auch. Ich weiß auch nicht, ob er es überhaupt jemals wissen möchte.“


    „Doch, das sicherlich. Es sollte keine solchen Geheimnisse geben, das ist auch seine Ansicht.“


    Kortas nickte. Er vertraute ihrem Urteil, obwohl er bezweifelte, daß dieses Wissen Marthian guttat. Es ging ihm wirklich miserabel, das war deutlich spürbar.


    


    

  


  
    15. Kapitel: Der Makuron-Tempel


    


    Am nächsten Tag kehrte allmählich Marthians Sprache zurück. Er selbst wollte es nun genau wissen und versuchte immer wieder, zu sprechen. Krächzend wünschte er Arinaya einen guten Morgen. Beim Essen konnte er sich für jede Handreichung bedanken.


    Allerdings sagte er nicht mehr, als er mußte. Zwischenzeitlich schnappte er auf, daß sie gegen Abend den Makuron-Tempel erreichen würden - der Ort, an dem Kaliron, Nilas und Timenor sich versteckt hielten. Dieser Platz erschien den anderen vorläufig am sichersten.


    Noch ehe die Sonne an diesem Tag unterging, erhob sich auf der Hochebene von Rammoth der Makuron-Tempel vor ihnen. Er war ein gewaltiges, hohes und weitläufiges Gebäude mit zwei in Kuppeln mündenden Türmen an der Seite. Der Tempel war das Zentrum des Wissens und der Magie und neben einem Versammlungsort bot er auch vielen Gelehrten und Magiern ein Zuhause. Er war ein Bollwerk gegen Einflüsse von außen und vor allem den des Königs. Das Gesetz, daß jedem Schutzsuchenden Zuflucht im Tempel gewährte, rettete die Menschen und vor allem den kleinen Timenor. Seine Anwesenheit wurde dort gewiß geheim gehalten und selbst wenn der König davon erfahren hätte - die Wächter des Tempels unterstanden nicht seinem Befehl. Es war der sicherste Ort für den kleinen Jungen. 


    Keine Mauer umgab den riesigen Tempel. Allerdings sicherte eine Reihe von Wächtern den Zugang zum Tor. Als sie Merevas und Lelaina sahen, neigten sie alle höflich die Köpfe. Kortas‘ Anwesenheit wurde zwar bemerkt, aber nicht in Frage gestellt.


    In der Mitte des Gebäudekomplexes befand sich ein großer Garten, wie Merevas wußte. Doch zuerst betraten sie die Eingangshalle des Hauptgebäudes durch den Haupteingang. Die Pferde wurden ihnen von den Wächtern abgenommen und über einen Umweg zu den Stallungen im Garten gebracht.


    Die hohe, zum Garten hin offene Halle war hell und aus weißem Gestein errichtet. Der Boden wurde von Mosaiken geziert.


    Bedienstete gab es im Tempel nicht. Für Laufburschenarbeiten waren die Wächter zuständig, und diese waren es auch jetzt, die sich an zwei Gelehrten den Weg in den Garten bahnten, um nach den Freunden der gerade Eingetroffenen zu suchen.


    Während sie warteten, erklärte Merevas, daß der Tempel ein zentraler Ort der Vandhru war. Alle Schriften lagerten dort, ebenso die Nachbildung ihres alten Orakels. Gelehrte lebten und arbeiteten dort und die höchsten Magier unterwiesen ihre Schüler. Auch Heilerinnen gab es, die mit meisterlichem Können schwerste Krankheiten und Verletzungen zu heilen vermochten. Mehrere Trakte waren voller Schlaf- und Wohnräume, einer diente als Bibliothek, einer als Krankenstation. Im Zentrum stand jedoch die große Halle, in der alle Feiertagsfestlichkeiten begangen wurden.


    Arinaya hatte einen Arm um Marthian gelegt, der genau wie sie von den Wächtern bereits mitfühlend gemustert worden war. Er zog den Umhang enger um den Leib.


    Es dauerte nicht lang, bis aus dem Garten fröhliches Kindergeschrei zu vernehmen war. Lelaina lief los und schloß ihren Sohn glücklich in die Arme. In Timenors Schlepptau folgte Kaliron, der fast einen Freudensprung machte, als er seine Schwester sah.


    „Ari!“ rief er und umarmte sie erleichtert. Dabei scherte er sich nicht darum, daß ihr Kleid noch immer blutverschmiert war.


    Etwas langsamer folgte Nilas. Sein scharfer Blick bemerkte sofort besonders Marthians erbärmlichen Zustand. Aber er lebte. Beseelt durch diesen Gedanken trat Nilas auf seinen besten Freund zu und legte die Arme um ihn. Kameradschaftlich drückte er ihn an sich. Ein wenig überrascht erwiderte Marthian die Geste.


    „Du siehst schlecht aus“, stellte Nilas trocken fest, als er sich Marthian von oben bis unten besah. „Ich denke, das bedarf der Fürsorge der hiesigen Heilerinnen. Sie vollbringen Wunder, weißt du?“


    „Wie mitfühlend“, warf Arinaya von der Seite ein und umarmte Nilas dann ebenfalls.


    „Ich habe es nicht böse gemeint. Ich bin ja froh, daß ihr zurück seid. Aber besonders gut siehst du auch nicht aus.“


    „Ich danke dir, Nilas“, lachte Arinaya. „Das hat mir gefehlt, weißt du?“


    Er klopfte ihr auf die Schulter. „Schön, daß ihr hier seid.“


    Timenor hüpfte aufgeregt um sie herum. Arinaya kniete sich vor ihren Neffen und schloß ihn sanft in die Arme. Der Kleine hatte ihr unsäglich gefehlt. Glücklich strich sie ihm über den Kopf. Ohne ein Wort schlang der Junge die Arme um ihre Taille und kuschelte sich mit dem Kopf an ihren Bauch, ehe er zu allem Überfluß beide Hände darauf legte und laut juchzte.


    „Was hat er denn?“ fragte Kaliron überrascht. Als Lelaina ihren Sohn so sah, war sie starr vor Staunen und lachte.


    „Ich bin schwanger“, erklärte Arinaya und genoß das ungläubige Gesicht ihres Bruders, der ihr daraufhin stürmisch um den Hals fiel.


    „Na endlich! Das ist doch wundervoll!“ rief er.


    „Nicht zu fassen, was der Kleine alles merkt“, staunte Merevas. Derweil zupfte Timenor aufgeregt an Marthians Fingern herum, so als wolle er ihm von seiner Entdeckung berichten. Marthian kniete sich vor seinen Neffen und nickte. „Ich weiß“, preßte er angestrengt und kaum verständlich hervor. „Du bekommst einen Spielkameraden.“


    Timenor nickte eifrig und strahlte übers ganze Gesicht. Seine kindliche Begeisterung rührte den jungen Mann mit einem Mal zu Tränen. Er zog den kleinen Jungen an sich und schloß die Augen. Timenor schlang die kleinen Ärmchen um seinen Hals.


    Es überwältigte Marthian plötzlich, den Kleinen in den Armen zu halten. Er mußte daran denken, wie es wohl war, sein eigenes Kind zu halten. Er würde es erleben.


    Ihm liefen die Tränen über die Wangen. Seine unerwartete Reaktion auf den Jungen erschreckte vor allem Kaliron. Sehr besonnen reagierte allerdings Timenor selbst. Er spürte, wie sein Onkel plötzlich die Fassung verlor und trat einen Schritt zurück. Mit den kleinen Händen wischte er über seine Wangen und lächelte, ehe er eine Hand auf Marthians Brustverband legte und ihn mit einem unschuldigen Blick geradezu herausforderte.


    Sogar Lelaina überraschte es, was ihr gerade zweijähriger Sohn bereits spürte. Sie trat neben ihn und strich ihm über den Kopf.


    „Onkel Marthi nicht froh“, brabbelte der Junge und schaute mit großen Augen zu seiner Mutter.


    „Das stimmt, Timi. Aber bald geht es ihm wieder gut. Er freut sich ganz besonders auf sein Kind. Was denkst du, wird es ein Junge oder ein Mädchen?“


    Nachdenklich spähte Timenor zu Arinaya und zuckte mit den Schultern. Lelaina lachte, denn in der Tat war es jetzt noch zu früh, um das sagen zu können. Umgehend wandte der Junge sich wieder Marthian zu und griff mit seiner kleinen Hand nach einem Finger seines Onkels.


    „Alles gut“, behauptete er im Brustton der Überzeugung. Marthian lächelte. Lelaina, die Kalirons und Nilas‘ neugierige Blicke spürte, nahm ihren Sohn auf den Arm und brachte ihn außer Hörweite.


    „Was in aller Welt ist geschehen?“ fragte Kaliron. „Nilas hat Recht: Ihr seht nicht gut aus.“


    „Sie wollten uns die Lebenskraft rauben“, sagte Arinaya und legte eine Hand auf ihre heilende Wunde. „Das ist ein Zeichen dessen. Mich wollten sie unbedingt, weil ich ein Kind erwarte. Aber dann konnte ich fliehen - und umso schlimmer hat es Marthian getroffen.“


    Nilas wandte sich an seinen Freund. „Bist du denn wohlauf?“


    Marthian gab sich alle Mühe, zu antworten. „Es geht mir soweit gut.“


    „Das hört sich aber nicht so an. Komm, wir brauchen erst einmal ein Hemd für dich. Und du solltest bei den Heilerinnen vorbeischauen, wirklich.“


    „Das ist eine gute Idee“, stimmte Merevas zu. „Ich bringe ihn hin.“


    Marthian erklärte sich einverstanden. Nilas und Kaliron blieben bei Arinaya, während die anderen sich allmählich verliefen. In der Nähe spielten Lelaina und ihr Sohn.


    „Was ist nur geschehen? Marthian sieht wirklich furchtbar aus“, äußerte Nilas sich besorgt. Kaliron nickte zustimmend.


    „Er wäre jetzt nicht hier, wäre Kortas nicht gewesen. Ehe wir kamen, haben sie Marthian aufs Äußerste zugesetzt... sie fanden ihn nur noch tot“, sagte Arinaya leise.


    „Was?“ rief Kaliron entsetzt.


    „Lelaina und Kortas ist es zu verdanken, daß er wieder bei uns ist.“ Arinaya schluckte. „Ich habe ihn tot dort liegen sehen.“


    „Weiß er es?“ fragte Nilas.


    „Noch nicht. Wir reden im Augenblick nicht viel. Er kann ja gar nicht.“


    „So habe ich ihn noch nie gesehen“, sagte Nilas kopfschüttelnd.


    „Das wird wieder. Aber es dauert. Das weiß ich selbst am besten“, erklärte Arinaya.


    „Da hast du wohl Recht. Wir passen einfach gut auf ihn auf“, sagte Kaliron.


    Das mußten sie auch, wie Nilas stumm bei sich dachte. Marthian war ernstlich angeschlagen.


    Derweil erreichten Merevas und Marthian den Trakt der Heilerinnen. Den ganzen Weg über sprachen sie kein Wort und auch bei den Heilerinnen bedurfte es keiner Erklärung. Es roch dort stark nach Kräutern und verschiedenen Arzneien.


    „Ihr bringt mir einen Menschen, Merevas?“ fragte die Heilerin, eine schlanke, hochgewachsene Vandhru, während sie die beiden in einen Behandlungsraum führte. Marthian setzte sich dort auf eine Liege, doch Merevas blieb an der Wand stehen.


    „Er ist ein guter Freund meiner Nichte. Er sollte gegen sie als Lockvogel dienen.“


    Die Heilerin nahm Marthian den Mantel ab und strich mit den Fingern über seine Würgemale.


    „Könnt Ihr wieder sprechen?“ erkundigte sie sich.


    „Ein wenig“, gab Marthian zur Antwort.


    „Es ist das Werk der Abtrünnigen, nicht wahr?“


    Marthian nickte. Vorsichtig nahm die Heilerin seine Verbände ab und berührte seine wunde Brust. „Zartokh gibt es nicht auf.“


    „Nein. Er war frech genug, ihn und seine Frau aus Rothars Palast zu entführen“, sagte Merevas.


    „Die alte Geringschätzung der Menschen“, sagte die Heilerin.


    „Ich sehe mal, ob ich ein Hemd für dich auftreiben kann, Marthian. Du kommst allein zurecht?“ erkundigte Merevas sich.


    Der junge Mann nickte. So blieb er allein mit der Heilerin, die der Reihe nach all seine Wunden überprüfte. Sie konnte sehen, daß er bereits rein äußerlich durch Magie geheilt worden war, aber sie spürte deutlich, daß er sich in einem ernsten Zustand befunden hatte und auch noch längst nicht genesen war.


    „Wer hat sich um dich gekümmert?“ erkundigte sie sich.


    „Von Lelaina weiß ich es“, erwiderte Marthian leise.


    „Ich habe ihren Sohn gesehen. Ein wundervolles Kind. Ist sie nun hier?“


    „Ja, sie ist mitgekommen. In unserer Heimat geht sie der gleichen Arbeit nach wie Ihr.“


    „Dann wird sie hier einiges lernen können und wollen. Nun, nichtsdestotrotz hat niemand daran gedacht, auch Eure Stimmbänder zu heilen. Ich spüre, wie wund Euer Hals ist“, sagte die Heilerin, während sie wieder eine Hand an seinen Hals legte. „Das muß nicht sein. Ihr könnt gleich wieder ganz normal sprechen.“


    Bislang hatte sie ihn nur mit den Fingern berührt, legte nun aber die Hand ganz sanft um seinen Hals. Dennoch kämpfte Marthian gegen das aufsteigende Gefühl der Panik an. Sie spürte es sofort.


    „Es wird nichts geschehen. Fürchtet Euch nicht.“


    Marthian spürte, wie sie warme, heilende Energie in seinen Körper sandte. Das Kratzen und der wunde Schmerz in seinem Hals ließen nach. Aber die Frau gab sich auch Mühe, seine Würgemale so gut wie möglich zu heilen. Davon war nicht mehr viel zu sehen, als sie ihn kurz darauf vor einen Spiegel führte. Marthian lächelte dankbar und neigte höflich den Kopf.


    „Vielen Dank“, sagte er mit ganz normaler Stimme und ohne jeden Schmerz.


    „Was kann ich noch für Euch tun? Lelaina hat das Nötigste getan. Die Narbenheilung ist noch nicht an der Reihe. Was fehlt Euch noch?“


    Marthian schaute nachdenklich an sich herab. „Meine Schulter schmerzt gelegentlich.“


    Mit fachkundigem Blick nahm die Heilerin seine rechte Schulter in Augenschein und befühlte sie vorsichtig. „Sie war ausgerenkt.“


    Stirnrunzelnd sah Marthian sie an. „So?“


    „Ja, so ist es wohl. Und das wißt Ihr nicht?“


    „Ich weiß nicht von allen Dingen, die geschehen sind. Zartokh wollte mir die Lebenskraft rauben, daher die Wunde auf meiner Brust. Er sagte noch, es sei einfacher, wenn ich Angst hätte - das war wohl der Grund, weshalb sein Helfer mich so fürchterlich gewürgt hat.“


    „Wogegen Ihr sehr angekämpft habt. Seht, wie sehr Ihr Euch selbst an Euren Fesseln verletzt habt“, sagte die Heilerin, da sie aus seinen Wunden Rückschlüsse auf Fesseln ziehen konnte.


    „Natürlich. Aber ich habe nicht gespürt, daß meine Schulter ausgerenkt war. Ich habe aber auch nicht gespürt, daß er mich am Handgelenk geschnitten hat. Zumindest weiß ich nichts mehr davon.“


    Die Heilerin sah ihn ernst an. „Es ist vielleicht besser, nicht alles zu wissen. Ihr habt Schlimmes durchgemacht. Denkt nicht weiter darüber nach, das ist vielleicht das Beste. Vermutlich würdet Ihr verrückt, wenn Ihr von all den Dingen wüßtet, die er Euch angetan hat.“


    Marthian musterte die Frau in der weißen Robe fragend. Sie sah ihn mitfühlend und ernst an. Worauf spielte sie an? Es kam ihm vor, als wisse auch sie etwas, was ihm noch niemand gesagt hatte. Aber sie würde er nicht fragen.


    „Ich wollte nur nicht, daß er meiner Frau oder unserem Kind etwas zuleide tut“, sagte er.


    „Er hatte auch ein Kind?“


    „Nicht direkt. Meine Frau ist schwanger.“


    Entsetzt sah die Heilerin ihn an. „Also deshalb.“


    „Ja, an ihr hat er sich zuerst versucht.“


    „Du meine Güte!“ Die Heilerin schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber es geht Eurer Frau gut? Das Kind ist wohlauf?“


    Marthian nickte. „Ja. Ihr hat er nicht so zugesetzt wie mir.“


    „Dafür solltet Ihr sehr dankbar sein.“


    Was auch immer sie damit wieder meinte, Marthian nickte nur und verabschiedete sich mit zahlreichen Worten des Dankes. Er hatte noch keine drei Schritte aus dem Behandlungszimmer gemacht, als Nilas stolz mit einem Hemd vor ihm stand. Er erschrak, als er Marthian ohne Verbände sah.


    „Der hat euch ja ein Loch in die Brust gebrannt“, entfuhr es ihm.


    „So in etwa.“


    „Hier, zieh das besser an. Das sieht ja gruselig aus. Tut es noch weh?“


    Marthian schüttelte den Kopf, ehe er das Hemd über den Kopf streifte. „Danke.“


    „Du klingst auch ein wenig besser.“


    „Ja.“ Irgendwie wußte Marthian nicht, was er zu seinem besten Freund sagen sollte.


    „Komm.“ Nilas ging voraus und drehte sich zu seinem Kameraden um. „Du hast sicher Hunger. Ich bringe dich zu den anderen. Soweit ich weiß, bekommt Arinaya auch so etwas wie ein Kleid, ihres sieht ja nicht mehr sehr gut aus.“


    Mehr als ein Nicken entlockte er Marthian damit nicht. Sie schlenderten durch den hohen, offenen Gang am Garten vorbei bis zu einem Treppenhaus. Inzwischen kannte Nilas sich in dem weitläufigen Gebäudekomplex gut aus. Der angestrebte Speisesaal lag in einem der Wohntrakte.


    „Meinen Glückwunsch zu eurem Kind. Ist ja nicht zu fassen, daß Arinaya nun doch schwanger ist. Will sie es jetzt doch oder ist es einfach passiert?“


    „Sie wollte es. Wir haben uns beide auch sehr gefreut. Gerade Kortas war es, der es zuerst spürte und es uns gesagt hat.“


    „Uh“, machte Nilas.


    „Aber von da an war er um uns besorgt. Um uns beide.“


    „Das ist doch gut! He, wir beide werden Vater. Unglaublich, oder?“


    Marthian nickte. Er mußte noch immer über die Worte der Heilerin nachdenken. Ja, sicher hatte er Schlimmeres durchgemacht als Arinaya. Während bei ihr der bloße Zweck des Energieraubs im Vordergrund gestanden hatte, hatte Zartokh ihm sogar die Pulsadern aufgeschnitten. Er hatte ihn gefoltert und sich anscheinend nicht sehr darum geschert, ob er starb.


    Ihn beschlich ein schrecklicher Verdacht, der ihm fast allen Appetit raubte. Er saß beim Essen schweigend da und stocherte ein wenig unentschlossen auf seinem Teller herum. Kortas saß mit ihnen am selben Tisch und sie unterhielten sich über verschiedene Dinge, als wäre das ganz normal. Zartokh wurde von allen lauthals verflucht, während Kortas mit Ergänzungen von Merevas für alle Unwissenden erklärte, wie es dazu gekommen war, daß er sich zum Schluß so für Arinaya und Marthian eingesetzt hatte.


    „Am Schlimmsten fand ich die Legitimation des Königs für Zartokhs Tun. Es war ihm schlichtweg egal, was Zartokh mit den beiden anstellt. Das war ihm meine Hilfe also wert! Für mich war das zuviel“, erklärte Kortas.


    „Für diesen Verrat würde Rothar tatsächlich die Todesstrafe wieder aus der Versenkung holen“, spottete Merevas, allerdings hatte diese Äußerung einen ernsten Kern.


    „Das würde er tun, das denke ich auch. Dann wäre ich der Erste seit deinem Bruder“, stellte Kortas folgerichtig fest. Merevas‘ Gesicht versteinerte.


    „Ihm war es egal, seit Simeyna tot war.“


    „Damals dachte ich noch, sie sei eine Schwindlerin, die ihn gar nicht lieben könnte. Heute weiß ich, daß die Liebe der Menschen sich von der unseren in nichts unterscheidet.“


    „Ich freue mich so für euch“, wandte Lelaina sich dann an Arinaya. „Timi wird einen Spielkameraden haben!“


    „Ich werde ein elendes Bild bei der Geburt abgeben“, erwiderte Arinaya, die nun ein etwas zu großes Vandhrukleid trug. „Als Heilerin werde ich das wahrscheinlich nur schlecht aushalten.“


    „Das wird schon. Gemeinsam schaffen wir das. Das wäre doch gelacht!“


    Marthian lächelte, denn Lelainas gute Laune war ansteckend. Dennoch vergaß er nicht, daß er unbedingt mit seiner Frau sprechen mußte. Niemand nahm es besonders den beiden übel, daß sie früh zu Bett gehen wollten. Arinaya führte ihn auf das Zimmer, daß man den beiden zugewiesen hatte. Es war ein schlichtes Gästezimmer.


    Marthian setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel aus, ehe er sich ganz aufs Bett setzte und die Füße unter die Decke steckte. An die Wand gelehnt saß er da und schaute zu seiner Frau. Sie hatte sich die Haare gekämmt, wenngleich noch nicht gewaschen. Der Hunger war größer gewesen, als daß dafür noch Zeit gewesen wäre.


    „Die Heilerin sagte vorhin etwas Seltsames“, begann er. „Sie sagte mir, daß meine Schulter ausgerenkt war. Das weiß ich gar nicht.“


    „Wir haben vermutet, daß du das selbst warst. Sieh mal die Male deiner Fesseln. Du wirst dich so gewunden haben, daß du dir die Schulter ausgerenkt hast. In dieser Position hätte das sonst niemand tun können.“


    „Du hast mich gesehen“, stellte er fest.


    Arinaya nickte mit gesenktem Kopf. „Es war fürchterlich.“


    „Ich habe nicht einmal gemerkt, wie Zartokh mich geschnitten hat. Ich meine, daran hätte ich doch verbluten können. Wie lang hat es denn gedauert, bis ihr dort wart?“


    „Oh, wenn ich das wüßte. Aber nicht sehr lang. Sag, die Heilerin hat dafür gesorgt, daß du wieder reden kannst?“


    Marthian nickte. „Es tut nicht mehr weh. Das hast du noch nicht gemerkt? Ich kann wieder ganz normal reden.“


    „Du hast noch nicht allzu viel gesagt.“


    „Ich weiß. Aber jetzt muß ich mit dir reden. Mir ist aufgefallen, daß ihr mich wie ein rohes Ei behandelt. Ja, natürlich war es ernst. Aber ich habe das Gefühl, es ist während meiner Bewußtlosigkeit etwas passiert, was ihr mir verschweigt.“


    Beinahe erschrocken sah Arinaya ihn an. „Du hast Recht“, mußte sie zugeben.


    Ihre Ehrlichkeit erstaunte ihn ein wenig. „Und warum verschweigt ihr es mir?“


    „Es hätte dich geschockt. Wenn ich da an mein eigenes Gefühl denke ...“ Langsam setzte sie sich zu ihm und griff nach einer seiner Hände. „Ich weiß nicht, ob du schon stark genug bist, damit umzugehen. Willst du es hören?“


    Er nickte. „Das ist besser als Unehrlichkeit.“


    Zögerlich biß sie sich auf die Lippen. „Als wir den Raum betraten, war Zartokh gerade mit dir fertig, wenn man es so sagen will. Er hatte dir alle Lebenskraft geraubt. Alles, verstehst du?“


    Marthian spürte ein Zittern ihrer Hand. „Dann wäre ich tot gewesen.“


    „Ja“, wisperte sie. „Das warst du auch ...“


    „Was?“ entfuhr es ihm. Mit einem Schlag war ihm kalt, seine Hand zitterte wie ihre.


    „Das konnten wir dir doch nicht sagen“, flüsterte sie.


    „Nein“, stimmte er zu. „Aber wie ist denn das möglich?“


    „Kortas und Lelaina haben dich gemeinsam mit Hilfe dunkler Magie gerettet. Du warst noch nicht lang tot, sagten sie, deshalb war es möglich. Was sie genau getan haben, weiß ich nicht. Aber dein Herz begann wieder zu schlagen.“


    Jetzt war ihm alles klar. Während seine Frau ihn mit Tränen in den Augen ansah, versuchte er, zu begreifen, was das hieß.


    Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Von krampfartigen Schluchzern ergriffen, verbarg er das Gesicht in den Händen und versuchte, dem Schmerz Herr zu werden. Arinaya hatte ihn tot gesehen. Er hatte seine Frau allein gelassen.


    „Ruhig, Marthi“, flüsterte sie, als sie sich vor ihn kniete und die Arme um ihn schlang. „Du lebst und das zählt.“


    Geschockt klammerte er sich an sie. Im Vorfeld hatte er daran gedacht, daß er vielleicht starb. Aber als er wieder zu sich gekommen war, hatte er diesen Gedanken verworfen. Das war ja Irrsinn.


    Und doch war es passiert. Vor allem hatte Arinaya ihn verloren geglaubt.


    „Ich könnte euch doch nie allein lassen!“ stieß er unter Tränen hervor. Ihm wurde klar, daß sein Kind um ein Haar keinen Vater gehabt hätte. Und warum? Weil er dumm gewesen war. Er hatte Zartokh herausgefordert. Sie hätten nur auf Rettung warten müssen, wie er jetzt wußte.


    Es schmerzte ihn sehr, sich vorzustellen, was Arinaya ausgestanden hatte. Im Vorfeld war ihm nicht klar gewesen, was es wirklich bedeutete, sich zu opfern. Damit hätte er ihr vermutlich wirklich keinen Gefallen getan.


    „Ich will doch nur bei dir sein und dieses Kind mit dir haben“, erklärte er.


    „Das werden wir. Kortas und Lelaina haben alles für dich getan. Gemeinsam. Und als ich deine Hand gehalten habe, bist du zurückgekommen. Einen größeren Liebesbeweis gibt es nicht. Nach all der Qual bist du zurückgekommen.“


    „Natürlich!“ rief er und drückte sie an sich. „Ich liebe dich doch über alles, Ari.“


    „Ich weiß.“ Sie küßte ihn auf die Nasenspitze. „Du wirst bald wieder ganz gesund sein. Komm, wir sollten wirklich schlafen. Denk nicht mehr daran. Alles ist ja wieder gut.“


    Er nickte und wischte sich die Tränen ab. Langsam wurde er wieder ruhiger, während Arinaya ihn zudeckte und sich neben ihn legte. Sie sagten nichts mehr, lagen einfach nur da. Und als sie beschlossen, zu schlafen, schmiegte sie sich von hinten an ihn und schlang die Arme um ihn. Es war das erste Mal, daß sie auf diese Art die Rollen tauschten.


    


    Als er am Morgen die Augen aufschlug, brannten sie noch immer. Er hatte Kopfschmerzen und fühlte sich wieder recht matt. Seufzend drehte er sich auf die Seite und spürte seine angegriffene Schulter. Arinaya lag vollkommen entspannt neben ihm und hatte den Kopf auf die Arme gebettet. Er berührte ihr Bein mit dem Knie und spürte ihre Wärme.


    Ganz sacht schob er unter der Decke seine bandagierte Hand auf ihren Bauch und schloß die Augen. Das war es, was jetzt zählte. Konzentriert lauscht er auf ihren Atem. Sie schlief noch immer tief und fest, obwohl die Vorhänge die Strahlen der Sonne nicht abhielten.


    Er bezweifelte nicht, daß sie ihm irgendwann gesagt hätte, was passiert war. So ehrlich war sie. Aber sie wollte ihn schonen, und dafür war er im Nachhinein auch dankbar.


    Langsam wurde er munter. Er konnte sich nur schlecht vorstellen, daß er durch dunkle Magie ins Leben zurückgeholt worden war. So fühlte es sich nicht an.


    Zärtlich drückte er Arinaya einen Kuß auf die Wange und stand auf. Mit einem Rasiermesser machte er sich über der Waschschüssel an die Arbeit. Er schnitt ganz vorsichtig, denn von Schmerzen hatte er nun wirklich genug.


    Er mußte dringend in Erfahrung bringen, ob man irgendwo baden konnte. Zuerst jedoch zog er Hemd und Stiefel an und schaute noch einmal zu Arinaya. Es war noch früh, vermutlich würde sie noch eine Weile schlafen.


    Es fühlte sich seltsam an, das Zimmer unbewaffnet zu verlassen. Aber sein Schwert hing nun einmal daheim an der Wand und das war nun wirklich zu weit weg. Leise trat er hinaus auf den Gang, dem er langsamen Schrittes folgte. Von weitem hörte er Stimmen.


    Er würde Lelaina und Kortas danken. Wie gut, daß Lelaina nun dunkle Magie beherrschte - und Kortas hatte sich auf ihre Seite geschlagen! Alles nur wegen ihm und Arinaya. Ob er nun für sie kämpfte?


    Er folgte den Gängen bis ins untere Stockwerk und begab sich von dort aus in den zentralen Garten. Er war so ein friedlicher Ort. Für ihn war der Gedanke unerträglich, daß er jetzt vielleicht gar nicht dort sein könnte. Er hätte genausogut tot sein können.


    Ein warmer Windhauch strich über sein Gesicht. Er verspürte bereits ein wenig Hunger. Seufzend dachte er daran, was nun werden sollte. Bei jedem Atemzug spürte er die Wunde auf seiner Brust.


    Neben einem Baum setzte er sich auf eine Bank und genoß den Sonnenschein. Wie lang er dagesessen hatte, vermochte er nicht zu sagen, als sich plötzlich Schritte näherten. Marthian hob den Kopf und sah, daß es Nilas war.


    „Hier bist du!“ sagte der blonde Bursche kopfschüttelnd. „Arinaya sucht dich, du warst einfach verschwunden.“


    „Oh, ja, entschuldigt“, sagte Marthian geflissentlich.


    „Sie meinte, daß sie es dir gesagt hat.“


    „Ja, letzte Nacht. Das ist richtig.“


    „Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen. Ich weiß, das sagt sich so leicht, aber es ist mein Ernst. Ich weiß ja, wie sehr dich manche Dinge beschäftigen.“


    „Ich versuche es“, sagte Marthian.


    „Komm. Gehen wir zurück zu Arinaya. Sie sagte etwas davon, daß sie ein Bad nehmen wollte. Das würde dir auch nicht gerade schaden!“ versuchte Nilas, seinen Freund zu necken.


    „Du hast Recht“, stimmte Marthian zu und folgte ihm. Hätte er am Vorabend noch Geduld dafür gehabt, hätte er bereits ein Bad genommen. Denn die anderen hatten ihm zwar das Blut abgewaschen, aber nicht überall und er wollte alles loswerden, was ihn noch daran erinnerte. Lelaina hatte die Wunden auch gut genug ausheilen lassen, so daß sie durch ein Bad kaum wieder aufreißen konnten.


    Auf dem Flur vor den Schlafräumen stand Arinaya und schien sehr erleichtert, als sie die beiden Burschen kommen sah.


    „Ich habe dich gesucht“, sagte sie und nahm seine unverletzte Hand in ihre.


    „Ich wollte nur ein wenig allein sein“, erklärte er.


    „Ich verstehe. Wollen wir vor dem Frühstück ein Bad nehmen? Ich finde, es wird Zeit“, sagte sie und lächelte. Nilas führte die beiden über die Gänge zu dem großen Baderaum des Traktes, in dem schnell ein Badezuber mit heißem Wasser gefüllt wurde.


    Es war ein großer, etwas verschachtelter Raum, der von zahlreichen hellen Vorhängen in kleine Nischen unterteilt wurde. Außer den beiden Menschen war jedoch niemand dort.


    Der Badezuber war so groß, daß er für sie beide Platz bot. Es war still im Raum, doch von draußen hörten sie den Gesang der Vögel. Arinaya zog ihr Gewand über den Kopf und stieg ins Wasser, nachdem sie das schlichte Kleid auf einen kleinen Hocker gelegt hatte. Das Kleid war aus einem weichen, dehnbaren Stoff geschneidert und hatte eine undefinierbare, purpurne Farbe. Es trug keinerlei Zierde und war ihr ein wenig zu groß, stand ihr aber trotzdem.


    Während Marthian sich mit einer Hand aus seiner Kleidung mühte, blieb sein Blick auf Arinayas großer Wunde hängen. Als er danach an sich selbst herabschaute, fiel ihm jedoch auf, wieviel größer das Loch auf seiner Brust war.


    Er setzte sich neben sie ins Wasser und legte die bandagierte Hand auf den Wannenrand. Arinaya lehnte sich an seine Schulter und genoß das warme, mit Duftölen versetzte Wasser. Marthian schloß die Augen und entspannte sich. Hier konnten sie es sich so richtig gut gehen lassen. Er spürte, daß Arinaya in seiner Gegenwart glücklich und zufrieden war. Er hätte gar nicht sagen können, warum er das so deutlich empfand, doch es war ein untrügliches Gefühl.


    Schließlich wusch sie ihnen beiden die Haare und half ihm, so gut sie konnte, sich zu trocknen und wieder anzuziehen.


    Als sie solchermaßen erfrischt zum Frühstück gehen konnten, griff er nach ihrer Hand und lächelte. Die anderen freuten sich, die beiden so zu sehen.


    Nach dem Frühstück nahm er Lelaina und Kortas zur Seite. Merevas beäugte sie argwöhnisch, während sie sich in einen einsamen Winkel des Speisesaales verzogen.


    „Arinaya hat mir gesagt, was ihr für mich getan habt“, begann Marthian leise. „Ich verdanke euch beiden mein Leben. Das werde ich euch nie vergessen. Und dir verdanke ich noch so viel mehr, Kortas. Du hast meine Familie gerettet.“


    „Du weißt, warum“, erwiderte der Vandhru. „Es sollte dir nicht gehen wie mir. Und Zartokh ist mich noch längst nicht los.“


    „Ich wünschte, ich hätte zumindest eine Waffe. So habe ich gar nichts“, seufzte Marthian.


    „Es gibt hier sicherlich einen Waffenschmied, bei dem du eine Waffe bekommen könntest. Ich verstehe das gut. Nur weiß ich nicht, ob dir das nützlich sein wird.“


    „Überlaß uns diesen Kampf, Marthian. Vor allem ist es mein Kampf. Noch einmal möchte ich dich nicht retten“, sagte Lelaina und drückte die Hand ihres Kameraden.


    „Ja, sicher. Aber ich stehe immer noch mit leeren Händen da. Das will ich nicht mehr. Ich konnte Arinaya lang genug nicht beschützen.“


    Lelaina lächelte. Sie fand es rührend, wenn Marthian das so sagte.


    „Sie weiß, daß du für sie durchs Feuer gehen würdest. Und du hast alles für sie gegeben, was du hattest. Mehr kann man doch nicht wollen, und mehr konntest du auch nicht tun“, sagte Kortas.


    „Ja, aber ohne euch wäre das auch nutzlos gewesen“, seufzte Marthian.


    „Nun, solange es uns gibt, mußt du dir ja keine Sorgen machen“, scherzte der Vandhru.


    „Jedenfalls ist es großartig, zu wissen, daß ihr euch meinetwegen verbündet habt. Das hätte ich nie gedacht“, meinte Marthian.


    „Ich auch nicht!“ stimmte Lelaina ihm zu.


    Kortas sah die beiden zögerlich an. „Ich war der engste Vertraute des Königs. Durch die Dienste, die ich ihm geleistet habe, wurde ich ein reicher Mann und es gibt wohl kaum einen Vandhru, der mich nicht kennt. Ich war mächtig und hoch angesehen, wichtig und ...“ Er zuckte mit den Schultern und seufzte.


    „Damit ist es jetzt wohl vorbei, nicht?“ sagte Lelaina.


    „Ja. König Rothar war es gleich, ob deine Freunde sterben. Ich bin im Alleingang zu Zartokh gereist. Als ich Arinaya vor den Abtrünnigen rettete, war es vorbei mit allem, was mich ausmachte. Aber das wollte ich so.“


    „Warum?“ wollte Lelaina wissen. Marthian fragte nicht, er wußte es bereits.


    „Weil ich nicht glücklich war.“ Kortas wandte den Blick zur Decke und biß sich auf die Lippen. „Seit dem Tag, als einer der Rebellen mir meine Familie nahm, war ich unglücklich. Lelaina, du weißt selbst, daß Vandhru ewig lieben. Ich sehe meine Frau noch heute vor mir, als wäre es erst Tage her. Und dabei sind es viele Jahrhunderte. Ich dachte, ich könnte mein Glück halten. Aber der Fehler, daß ich Rothars Befehl ausgeführt und deine Mutter umgebracht habe, hat mich verfolgt. Es war meine Strafe. Ich habe mich in Marthian wiedererkannt und ich wollte nicht, daß er das erleidet, was mir widerfahren ist. Ich wollte nicht, daß noch eine Mutter stirbt.“


    Die beiden sahen, wie Kortas‘ Augen feucht zu glänzen begannen. Unbemerkt war Merevas nähergekommen und hatte gehört, was Kortas gesagt hatte. Er suchte den Blick seines Erzfeindes.


    „Du hast mir nie verziehen“, wandte Kortas sich an ihn.


    „Und du hast mir nie geglaubt, daß ich es nicht war, der Vasjahs Tod befahl“, entgegnete Merevas.


    Marthian wurde in diesem Augenblick Zeuge, wie Lelaina zwischen die beiden Männer trat und nach der Hand eines jeden griff. Beide sahen sie fragend an, musterten dann einander.


    „Es war immer alles wegen mir“, begann die junge Frau. „Ich bin ein Waisenkind, meine Eltern sind tot. Aber über all dem Haß, der das verursacht hat, steht für mich die Liebe meiner Eltern. Sie war stärker als alles andere. Die Liebe meines Vaters ist der Grund, warum ich lebe. Es war die Liebe meines Mannes, die mir half, als ich glaubte, es gebe keine Hoffnung für mich. Versteht ihr? Vergeßt den Haß. Ich habe Kortas verziehen, weil er nicht ewig für diesen Fehler büßen soll. Das hat er schon. Er hat jetzt etwas getan, das sich wohl keiner von uns trauen würde: Er hat alles aufgegeben, was er hatte, um etwas richtig zu machen. Siehst du das nicht, Merevas? Er ist für uns und nicht gegen uns. Kannst du ihm nicht vergeben?“


    Die drei Männer starrten die Achtzehnjährige ungläubig an. Kortas lächelte, während Merevas den Kopf schüttelte und seine Nichte in die Arme schloß.


    „Aus dir sprechen die Weisheit und Güte deiner Mutter“, sagte er, trat an ihr vorbei und reichte Kortas die Hand. Marthian lief es kalt den Rücken herunter, als er sah, wie die beiden einander fest in die Augen sahen.


    „Es muß wohl so sein“, sagte Merevas. „Ich habe es verurteilt, was mein Gefolgsmann getan hat. Auch ich vergebe dir, denn du hast längst bereut.“


    Lelaina strahlte übers ganze Gesicht, als sie die beiden so zusammen sah. Marthian legte kameradschaftlich einen Arm um ihre Schultern. Als Sophaya in den Raum kam, um nach ihrem Mann zu sehen, staunte sie nicht schlecht, als sie die vier so sah.


    „Wenn ich euch helfen darf, so tue ich das gern. Ich kann euer wichtigster Verbündeter im Kampf gegen Rothar sein. Er wird Lelaina nicht bekommen. Nur über meine Leiche“, schwor Kortas lautstark. Marthian klappte fast der Unterkiefer herunter. Merevas nickte und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter, dann verließen sie den Raum. Langsam löste Lelaina sich von Marthian, sah ihn fragend an und folgte den Männern dann, als er nur nickte.


    Schweigend sah er den Vandhru nach und lächelte versonnen. Er ging nachdenklich auf den Gang hinaus und schlenderte durch den Besuchertrakt. Der ganze Gebäudekomplex des Tempels war um seinen großen Garten herum errichtet. Ganz in Gedanken machte Marthian sich daran, den Makuron-Tempel zu erkunden. Zum Garten hin waren die Gänge offen, Treppen führten ihn hinauf und hinunter, schlicht gewandete Vandhru begegneten ihm und neigten höflich den Kopf vor ihm. Er spürte deutlich, daß sie alle wußten, wer er war. Das hatte sich innerhalb einer Nacht herumgesprochen. Er war derjenige, der Kortas zum Überläufer gemacht hatte. Er war derjenige, der tot gewesen war, und Tote ins Leben zurückzuholen war auch für Magier nicht alltäglich.


    Er passierte eine große Bibliothek, deren Flügeltüren offenstanden. Junge Vandhru standen um einen Gelehrten geschart und lauschten ihm. Marthian hörte eine Weile zu und ging dann langsam weiter. Von überallher drangen in diesem Trakt Stimmen. Magier und Gelehrte disputierten, jemand lachte. An seine Nase drang der durchdringende, medizinische Geruch eines Heilkrauts.


    Nachdenklich schaute er auf seine geschiente Hand. Nur, wenn er versuchte, die Finger zu bewegen, schmerzte es. Durch die Verbände konnte er den Handgelenksschnitt nicht sehen, aber er spürte ihn. Er heilte.


    Wieder einmal schlenderte er durch den Garten. Er wußte Arinaya bei ihrem Bruder und Timenor. Seufzend schaute er hinauf zu den mehrstöckigen Gebäuden mit den offenen Gängen und beobachtete die Vandhru, die über die Gänge eilten. Ob so der Tempel des ewigen Lichts am Weltenmeer ausgesehen hatte?


    Er befand sich gerade auf dem Rückweg, als er im Garten Stimmen hörte. Kaliron, Arinaya und Timenor tollten durchs Gras - oder vielmehr der Kleine, während Vater und Tante ihn beim ausgelassenen Toben beobachteten.


    „Hier bist du“, riß ihn plötzlich Kortas‘ Stimme aus seinen Gedanken. Sogleich schaute Marthian auf.


    „Was gibt es?“


    „Ich habe mich erkundigt. Es gibt einen Waffenschmied, der dir ein Schwert anfertigen könnte“, erklärte der Vandhru zufrieden.


    „Das ist schön, aber würde es von Nutzen sein?“


    „Gegen Magier wohl kaum. Aber es würde sich besser anfühlen, nicht wahr?“


    Marthian nickte. Die beiden begaben sich zur Werkstatt des Schmiedes, der auch etwas von der menschlichen Schmiedekunst verstand. Er beschloß, für den jungen Mann eine Waffe anzufertigen, die sowohl vandhrische als auch menschliche Elemente vereinte. Es tat Marthian in der Seele weh, dem Mann bei seiner Arbeit zuzusehen, während er selbst mit einer schwer verletzten Hand unfähig daneben stand.


    Anschließend begleitete er Kortas zu Merevas und den anderen Rebellen. Auch Lelaina war bei ihnen. Sie befanden sich bereits in einer hitzigen Diskussion über das weitere Vorgehen.


    „Es ist nicht gut, den König zu töten. Das würde uns auf ewig Unfrieden einbringen!“ merkte Taikas an.


    „Er ist es doch selbst schuld. Lelaina verteidigt sich nur“, redete Merevas dagegen.


    Das Für und Wider wurde noch eine Weile diskutiert, bis man beschloß, es wirklich einfach nur abzuwarten und solange die Ruhe des Tempels zu genießen. Merevas wollte seine Männer versammeln, während Kortas überlegte, wie es für ihn weitergehen sollte. Für ihn war nun alles anders und er hatte es auch nur leicht, weil Lelaina ihm verziehen hatte. Das war für alle anderen die Bedingung dafür, ihn in ihre Mitte aufzunehmen.


    An diesem Tag aßen sie zusammen, die Menschen verbrachten gemeinsam ihre Zeit und die Vandhru benutzten die Räumlichkeiten des Tempels wie selbstverständlich. Auch am Abend trafen sie sich im Speisesaal. Timenor war noch immer ganz außer sich, daß er endlich seine geliebte Mutter zurück hatte.


    Später zogen sie sich zum Schlafen zurück. Marthian betrat das Zimmer mit einem eigenartigen Gefühl in der Brust. Er war den ganzen Tag nicht mehr dort gewesen, aber jetzt herzukommen, erinnerte ihn sehr an das Gespräch des Vorabends.


    Seufzend streifte er das Hemd über den Kopf und hängte es über die Stuhllehne. In diesem Moment war es ihm, als hörte er Arinaya sagen, wie sie voller Bewunderung und fast schon ein wenig Wollust seine breiten, muskulösen Schultern in Augenschein nahm.


    Fragend drehte er sich um und sah sie an, woraufhin sie ihm ein zuckersüßes Lächeln schenkte.


    „Hast du etwas gesagt?“ fragte er irritiert.


    „Nein“, erwiderte sie und kicherte leicht dabei.


    Er zuckte mit den Schultern, drehte sich wieder um und wollte nur noch kurz sein Gesicht waschen, als ihn wieder das Gefühl von Aufregung beschlich - jedoch nicht seine, sondern Arinayas. Er spürte, wie sie ihn mit pochendem Herzen musterte und konnte sogar in Gedanken hören, wie sie davon träumte, daß er auch seine Hose auszog.


    Mit nassem Gesicht stand er da und überlegte. Das konnte doch nicht sein. Er griff zu einem Tuch, trocknete sein Gesicht und drehte sich um. Arinaya saß auf dem Bett, nagte an ihrer Unterlippe herum und starrte ihn an.


    Er hängte das Tuch zurück und setzte sich neben sie aufs Bett. Sie besah ihn von oben bis unten und lehnte sich dann an seine Schulter. Zärtlich strich er ihr durchs Haar und spürte, wie sehr sie diese Zuwendung genoß. Marthian küßte sie auf die Stirn, nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küßte sie dann auf den Mund. Sie legte einen Arm um ihn, bevor sie den Kuß bereitwillig erwiderte und ihm durchs Haar strich, freudig erregt und spürbar zufrieden.


    Er schluckte. Für einen Moment überlegte er, ob er ihr sagen sollte, was er empfand. Und ganz offensichtlich entsprachen diese Empfindungen auch der Wahrheit. Er dachte sich doch nicht aus, was Arinaya gerade dachte.


    Aber so etwas spüren konnten doch nur Vandhru!


    Stumm legte er sich ins Bett und zog die Decke bis zu den Schultern hoch. Seine Frau kuschelte sich an ihn, ehe er sie liebevoll zudeckte und auf die Nasenspitze küßte. Er spürte ihr pochendes Herz, als wäre es seins. Deutlich, laut, intensiv. Zwar tat sie so, als würde sie schlafen wollen, aber das stimmte nicht. Marthian spürte das Kribbeln in ihrem Bauch, die freudige Erwartung.


    Doch so sehr ihm das schmeichelte, er war nicht in der Stimmung, ihr nah zu sein. Zwar trug sie nichts weiter als ein dünnes kurzes Nachtgewand und sie war schön wie eh und je, aber seine Wunden, die er sekündlich spürte, gaben ihm das Gefühl, noch allzu zerstört zu sein oder zumindest so auszusehen. Nein, er konnte das jetzt nicht tun.


    Allerdings fiel es ihm schwer, sie so angespannt neben sich zu haben. Dicht an ihn geschmiegt lag sie da, hatte einen Arm um ihn geschlungen und den Kopf auf seine Schulter gebettet. Er konnte förmlich hören, wie sie sich nach seiner Nähe, seinen Berührungen sehnte. Und damit nicht genug - er hörte sogar, was sie sich genau wünschte. Ihm wurde heiß, als diese Gedanken und Empfindungen auf ihn einprasselten. Sie wünschte sich in seine Arme, sehnte sich danach, sich ihm völlig hinzugeben, leidenschaftlich von ihm geliebt zu werden. Sie stellte sich vor, wie er sie berührte, während sie völlig ruhig dalag und keinen Ton dazu sagte.


    Krampfhaft versuchte er, diese Eindrücke auszublenden und lauschte auf ihren schweren Atem. Ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. Auch das war ein untrügliches Zeichen.


    Stumm schmachtend lag sie da, sagte aber nichts. Sie hatte ein untrügliches Gespür dafür, wie seine Stimmung war und nahm Rücksicht, weil sie wußte, wie es um ihn bestellt war. Mitleidig überlegte er und faßte sich schließlich ein Herz - er ertrug es nicht, ständig ihre sehnsuchtsvollen Gedanken zu hören.


    Da sie auf seiner linken Seite lag, konnte er sie gut mit der gesunden rechten Hand berühren. Langsam legte er die Hand auf ihr Haar, strich ihr über Kopf und Hals und küßte sie.


    „Marthi“, flüsterte sie überrascht. Er erwiderte nichts, legte die Hand auf ihre Brust und streichelte sie durch den Stoff. Sie hielt die Luft an und versteifte am ganzen Körper, ehe sich ihr ein wohliger Seufzer entrang.


    Und sie wollte noch viel mehr. Marthian gab sich redlich Mühe, ihren für ihn deutlich hörbaren Wünschen nachzukommen und liebkoste sie geduldig. Bald wanderte er mit der Hand unter die Decke, legte sie an den Saum ihres Hemdchens und schob es hoch bis in ihren Schoß. Ihre Finger krallten sich in seinen Oberarm, als er mit der Hand in ihren Schoß glitt und sie zärtlich streichelte.


    Er wußte genau, wie er sie in den Wahnsinn treiben konnte, ohne wirklich mit ihr zusammen zu sein. Sie hatten es oft so gemacht, wenn Gefahr bestand, daß sie schwanger wurde. Aber diesmal, so glaubte er, ging es ihm ohne weiteres von der Hand. In Gedanken sagte sie ihm, was sie wollte, und er kam diesen Wünschen nach. Bald lag sie keuchend da, wand sich in den Laken und glaubte, den Verstand zu verlieren. Marthian war so gefesselt von der Möglichkeit, ihre Gefühle am eigenen Leib zu spüren, daß er gar nicht an sich selbst dachte. Er spürte nur ihre wachsende Erregung und hörte nicht mehr auf, sie zu streicheln, bis sie sich mit einem unterdrückten Schrei aufbäumte und dann erschöpft liegenblieb.


    Ungläubig starrte er sie an. Er hatte gespürt und gehört, was sie empfand. Ihre Gefühle waren regelrecht explodiert, alles war mit ihr durchgegangen. Glücklich lächelnd schenkte er ihr einen Kuß. Es machte ihn stolz, ihr solche Lust zu schenken.


    Aufmerksam richtete er ihr Hemdchen, deckte sie zu und zog sie an sich. Sie sagte kein Wort, aber er fühlte, wie glücklich und erlöst sie war.


    Während sie selig einschlief, lag er da und fragte sich, wieso das möglich war.


    


    

  


  
    16. Kapitel: Historisch einmalig


    


    Als er erwachte, war er nicht ganz ausgeschlafen. Aber das wunderte ihn nicht, denn er hatte erst nach einer schieren Ewigkeit Schlaf gefunden.


    Arinaya war bereits dabei, sich ihr Haar zu bürsten. Sie hatte sich angezogen und lächelte, als sie sah, daß Marthian endlich aufgewacht war.


    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn. „Hast du gut geschlafen?“


    „Ja“, behauptete er. „Du sicherlich auch, nicht wahr?“


    Sie lächelte. „Du bist unglaublich, weißt du das? Was du getan hast, war wirklich schön.“


    „Du sahst so unruhig aus. Ich wollte nicht, daß du so einschlafen mußt.“


    „Und du?“


    „Ich?“ Er seufzte. „Mir war nicht danach. Sieh mich doch mal an, ich meine ...“


    „Ich sehe auch nicht besser aus“, warf sie ein.


    Kurz darauf begaben sie sich gemeinsam zum Frühstück. Marthian saß mit geschärften Sinnen da und stellte irritiert fest, daß er auch die Gedanken der anderen hörte - der anderen Menschen, seiner Freunde. Bei den Vandhru verhielt es sich anders, aber er glaubte, daß sie das geübt hatten. Selbst bei Lelaina hörte er nichts. Sie hatten sich dagegen anscheinend zum Teil abgeschirmt.


    Grinsend mußte er feststellen, daß Kaliron und Lelaina die Nacht wohl ganz ähnlich verbracht hatten wie er. Zumindest entnahm er das den Gedanken seines Schwagers und seinen verliebten Blicken zu Lelaina.


    Wenn er es ihr sagte, hatte das nicht viel Sinn. Sie konnte ihm nicht beantworten, wie das möglich war, und Merevas wohl ebensowenig. Am sinnvollsten war es wohl, wenn er Kortas fragte.


    Nach dem Frühstück huschte er flink zu ihm hinüber und sagte: „Kann ich dich etwas fragen?“


    „Nur zu“, nickte der Vandhru. „Gehen wir eine Runde.“


    Sie begaben sich in den Garten. Kortas stellte dem jungen Mann keine Fragen, sondern wartete, bis Marthian die richtigen Worte gefunden hatte.


    „Weißt du, ob Magie auf jemand anderen übertragen werden kann?“ formulierte er es schließlich ganz direkt.


    „Übertragen? Nein, keine Ahnung. Warum fragst du?“


    Marthian holte tief Luft. „Weil ich die Gedanken und Gefühle meiner Freunde spüren kann.“


    Ungläubig starrte Kortas ihn an. „Bist du sicher?“


    „Vollkommen. Du hast mir doch erzählt, daß man als Vandhru die Gefühle einer Frau spüren kann, wenn man mit ihr zusammen ist. So etwas ist heute Nacht passiert. Arinaya lag bei mir und ich spürte, was sie dachte und fühlte!“


    „Hast du es überprüft? Sie gefragt?“


    „Nein, du bist der erste, der es weiß. Aber es muß so sein. Das habe ich mir nicht ausgedacht.“


    „Laß es uns testen“, schlug Kortas vor und dachte sogleich stumm: Ich habe noch nie davon gehört, daß das geht.


    Marthian wiederholte diesen Satz wörtlich. Kortas war fassungslos, suchte nach Worten. Der junge Mann grinste schief.


    Kortas suchte für eine Weile nach den richtigen Worten. „Das Gedankenlesen ist eine Fähigkeit der dunklen Magie, für die man normalerweise noch etwas an Aufwand betreiben muß. Als Vandhru spürt man eigentlich nur die Gefühle eines anderen, ohne etwas dafür zu tun. Gedankenlesen ist etwas ganz anderes.“


    „Es muß durch Zartokh oder euch passiert sein“, schloß Marthian.


    „Das vermute ich auch. Wobei ich davon ausgehe, daß wir es waren, denn nur wir haben dir Magie gegeben, ohne uns dessen bewußt zu sein. Unfaßbar! Komm, wir gehen in die Bibliothek und sehen, ob uns ein Gelehrter weiterhelfen kann, was meinst du?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Recht eilig begaben sie sich in die Bibliothek. Der anwesende Magier staunte nicht schlecht, als er die beiden zusammen kommen sah.


    „Kortas“, sagte er. „Und der junge Mann, den Ihr Zartokh entrissen habt.“


    „Wißt Ihr, was er mit ihm angestellt hat?“ begann Kortas ganz direkt.


    „Ich habe davon gehört. Er wollte ihm Lebenskraft rauben.“


    „Richtig. Das hat er bis zu Marthians Tod getrieben, kurz bevor wir kamen. Lelaina und ich haben ihn zurückgeholt. Und gerade erzählte er mir davon, daß er die Gefühle und Gedanken anderer bemerkt.“


    „Gefühle ja, aber Gedanken?“ stutzte der Magier.


    „Das ist dunkle Magie, ich weiß“, nickte Kortas.


    „Seid Ihr sicher?“


    „Ganz sicher. Versteht Ihr etwas von dunkler Magie?“


    Der Magier verzog unwirsch das Gesicht. „Nicht viel, nein. Ich weiß, daß vor ihm nur zwei Vandhru durch dunkle Magie ins Leben zurückgeholt wurden und bei ihnen wurde das nicht beobachtet. Aber ein Mensch wurde noch nie zurückgeholt. Wer weiß also, was passieren kann?“


    „Vielleicht kann ich ja noch viel mehr“, vermutete Marthian.


    Kortas und der Magier tauschten unsichere Blicke, bis der Magier ihm die elementaren magischen Fähigkeiten durch Gefühle erklärte. Daraufhin riet Kortas dem Burschen, einmal ganz fest an Zartokh zu denken und die Hände dabei auszustrecken. Er und der Magier erschraken gleichermaßen zu Tode, als aus Marthians Händen tatsächlich ein Schattenblitz schoß.


    „Das glaube ich nicht“, murmelte der Magier, kreideweiß im Gesicht. „Unfaßbar!“


    Kortas sah Marthian sprachlos an. Dieser starrte auf seine Hände. Der Verband an seiner Linken war unversehrt. Auch der Boden, in den der Schattenblitz eingeschlagen war, wies keinen Schaden auf. In seinen Armen spürte Marthian ein bizarres Kribbeln, sein Herz raste, sein ganzer Körper war angespannt. Seine Gefühle hatten sich durch Magie entladen.


    „Ich muß Marvas holen“, sagte der Magier und verschwand. Kortas und Marthian standen hilflos da und starrten einander an.


    „Aber ich bin doch ein Mensch“, sagte Marthian.


    „Vielleicht ist es nur vorübergehend. Du hast es ja auch jetzt erst gemerkt.“


    „Hätte es dann nicht längst aufhören müssen?“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Frag mich nicht. Aber wenn ich dafür gesorgt habe, daß du plötzlich über Magie verfügst, das wäre schon verrückt.“


    „Und gleich dunkle Magie!“


    „Wenn jemand etwas weiß, dann Marvas. Er ist einer der weisesten Männer im Königreich. Warte nur ab.“


    Doch gerade das fiel Marthian extrem schwer. Es dauerte zwar nicht lang, bis der Gelehrte erschien, aber bis dahin wäre Marthian fast geplatzt. Nervös starrte er den Vandhru an, der plötzlich in seidenem Ornat vor ihm stand, mit glattem hellem Haar und listigen grünen Augen.


    „Ein Mensch mit magischen Fähigkeiten?“ fragte er provokant und mit leiser, dunkler Stimme. Wenn das so ist, wird Rothar auch dich bis zum bitteren Ende jagen.


    „Dann würde es mir gehen wie Lelaina“, erwiderte Marthian. Auch Kortas hatte Marvas‘ Gedanken gehört, nur hatte er sich dafür anstrengen müssen.


    „Verstehe“, sagte Marvas. „Du bemerkst Gedanken und Gefühle?“


    „So ist es“, erwiderte Marthian.


    „Und du hast einen Schattenschlag beschworen.“


    Ohne Mühe tat Marthian es ein zweites Mal. Mit einem Male verunsichert begann der Gelehrte, im Raum herumzuspazieren. Als er am hohen Fenster stand, drehte er sich wieder um.


    „Es gab damals Menschen, die sich das sehr gewünscht haben. Ich weiß sogar von Vandhru, die versucht haben, ihnen magische Fähigkeiten zu übertragen. Aber falls das überhaupt gelungen ist, nur sehr kurzfristig. Ich glaube aber, zu verstehen, was geschehen ist. Zartokh hat dem Jungen alles geraubt, ihm alle Kraft ausgesaugt. Bei der Wiederbelebung habt Ihr ihn mit Magie versorgt, Lebenskraft und anscheinend auch einiges an Fähigkeiten an ihn übertragen. Wirklich faszinierend.“


    „Also ist das geschehen, weil er tot war“, schloß Kortas.


    „So muß es sein. Das ist in der gesamten Geschichte noch nie passiert. Wir müssen jetzt sehen, was er alles beherrscht und wenn das ein dauerhafter Zustand ist, muß er geschult werden. Aber wie ich bereits sagte, das ist enorm gefährlich. Rothar wird einen Herzanfall bekommen, wenn er davon erfährt.“


    „Rothar hat sich das selbst eingebrockt. Ihm war egal, ob der Junge stirbt“, sagte Kortas. Marthian ärgerte sich darüber, daß sie in seiner Anwesenheit nur über ihn sprachen.


    „Ich muß meine Handbücher der dunklen Magie heraussuchen. Er dürfte passiv keine Gedanken lesen können“, sagte Marvas.


    „Ich finde es gruselig“, stellte Marthian fest.


    „Ich finde es sehr aufregend. Eins mußt du dir jedoch bewußt machen, mein Junge: In deiner Heimat sollte niemand davon erfahren. Wenn jemand weiß, daß es möglich ist, Magie zu übertragen - nicht auszudenken!“


    Darin konnte Marthian dem Gelehrten ausnahmslos zustimmen. Während Marvas geschäftig verschwand, verließen auch Kortas und er die Bibliothek und trotteten den Gang entlang.


    Es nahm kein Ende. Er war tot gewesen - und nun mit vandhrischen, mit magischen Fähigkeiten gesegnet.


    „Warum nicht“, sagte Kortas.


    „Ändern läßt es sich wohl kaum“, murmelte Marthian.


    „Es sei denn, du läßt noch einmal das über dich ergehen, was Zartokh getan hat! Nein, im Ernst, es ist nicht schlimm. Aber es kann gefährlich sein.“


    „Arinaya muß ich es sagen. Ich finde, sie muß wissen, daß ich ihre Gedanken hören kann.“


    Kortas nickte. Das war ein wichtiger Gedanke, wie auch er fand. Deshalb ermutigte er Marthian, zu ihr zu gehen, und wartete indes auf Marvas.


    Marthian fand Arinaya auf einem der Gänge zusammen mit Kaliron, Lelaina und dem Kleinen. Sie waren auf dem Weg in den Garten.


    „Ich muß mit dir reden“, richtete Marthian sich ganz direkt an seine Frau. Ohne eine weitere Erklärung ging er voraus zu ihrem Zimmer und setzte sich aufs Bett. Arinaya nahm neben ihm Platz und griff nach seiner Hand.


    „Gestern Abend ist mir etwas Eigenartiges aufgefallen. Als ich dich fragte, ob du etwas gesagt hast, war mir wirklich so... dabei hatte ich deine Gedanken gehört“, erklärte er vorsichtig.


    „Meine Gedanken? Aber wie?“ fragte Arinaya überrascht.


    Marthian begann, ihr zu erklären, was er und die Vandhru überlegt hatten. Arinaya glaubte ihm sofort, denn sie verstand plötzlich, warum Marthian so gezielt auf sie eingegangen war.


    Sprachlos fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. Dazu fehlten ihr die Worte. Marthian legte einen Arm um sie und seufzte.


    „Ich finde, daß du es wissen mußt, weil du sicher auch deine Geheimnisse vor mir haben willst. Ich möchte dich nicht belauschen, aber gestern wußte ich nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich wollte erst mit einem Vandhru sprechen. Aber sie sagen, es ist möglich. Ich habe sogar einen Schattenblitz beschworen.“


    „Hast du Angst?“ fragte Arinaya unvermittelt.


    „Ja“, gab er zu. „Wenn jemand davon erfährt!“


    „Wir sagen es nur den anderen. Sie müssen es ja wissen. Lelaina kann dich den Umgang mit Magie lehren. Das wird schon wieder.“


    Marthian hoffte es auch. Als er mit Arinaya an der Hand das Zimmer wieder verließ, war ihm sehr unbehaglich zumute.


    


    Die Reaktion ihrer Freunde fiel bei weitem nicht so gelassen aus wie Arinayas. Besonders Lelaina reagierte besorgt, weil sie am besten wußte, wie man sich als Magier unter Menschen fühlte. Kaliron und Nilas waren mit einem Mal sehr ernst. Besonders Nilas wurde klar, wie sehr das alles Marthian verändert hatte. Es hatte nicht nur Spuren auf seiner Seele hinterlassen, sondern ihn zu allem Überfluß zu einem Magier gemacht.


    Lelaina leitete ihn an, um zu sehen, was er alles beherrschte. Die durch Gefühle verursachten Attacken beherrschte er allesamt. Es gelang ihr, mit seiner Hilfe einen Schild zu beschwören und sich zu verwandeln. Mithilfe der vandhrischen Zauberformeln schaffte Marthian es, Dinge einzufrieren. Er ließ eine Feuerkugel über seiner Hand tanzen, ohne selbst wirklich zu begreifen, was er da tat. Noch während die beiden vor den Augen ihrer Freunde experimentierten, klopfte es und Kortas betrat den Raum, dicht gefolgt von Marvas.


    Marthian schaute sie an und ließ weiter die Feuerkugel über seiner Hand tanzen.


    „Du dürftest keine Gedanken lesen können“, begann Marvas. „Das ist eigentlich unmöglich. Aber scheinbar reagieren Menschen auf dunkle Magie sehr stark. Bleibt die Frage, ob es ein dauerhaftes Potenzial ist.“


    „Es fühlt sich so an“, sagte Lelaina. „Es ist sehr stark, er benutzt die Magie nicht anders als ich. Sie scheint den gleichen Ursprung zu haben. Ich würde ihn gern im Umgang mit der Magie schulen und sehen, ob er von der dunklen Magie noch mehr beherrscht.“


    „Du solltest ihn nicht lehren, wie sie zu benutzen ist“, warnte Marvas.


    „Ich weiß, daß die Lebenskraft der Menschen begrenzt ist. Ansonsten richte ich mich nach seinen Wünschen.“ Das selbstbewußte Auftreten der jungen Frau duldete keinen Widerspruch, und Marvas erhob auch keinen Einspruch.


    Somit war es beschlossene Sache: Lelaina und Marthian begaben sich in die Bibliothek, um zu üben, bereitwillig begleitet von Kortas. Marvas hingegen wollte sich mit anderen Gelehrten besprechen und weitere Meinungen einholen.


    Übrig blieben Arinaya, Kaliron und Nilas. Timenor war in diesem Augenblick bei Sophaya. Die drei Freunde saßen in dem kleinen Zimmer und sahen einander fragend an.


    „Ich weiß nicht, ob ich mich freuen würde“, sagte Kaliron.


    „Ihn würden viele Menschen beneiden“, hielt Nilas dagegen.


    „Er nimmt es, wie es ist“, sagte Arinaya. „Mir ist es gleich, ob ich nun eine Schwägerin mit magischen Fähigkeiten habe oder gleich dazu noch einen Mann!“ Sie lachte.


    „Mir ist es schon unheimlich“, gab Nilas zu.


    „Er mißbraucht es nicht. Vielleicht lernt er, das Gedankenlesen einzudämmen, denn das möchte er gar nicht können“, erklärte Arinaya. Marthian war sehr verantwortungsbewußt, auch und vor allem jetzt.


    Kaliron fragte sich, warum Marthian nicht schon zuvor etwas bemerkt hatte, aber Arinaya konnte sich das erklären. Er war innerlich zu blockiert gewesen.


    Marthian beherrschte Magie - das war etwas, was nicht einmal die Abtrünnigen geahnt hatten. Irgendwie amüsierte sie dieser Gedanke.


    Erst beim Mittagessen trafen sie wieder auf die drei Magier, die in der Bibliothek ihr Unwesen getrieben hatten. Kortas und Lelaina hatten inzwischen herausgefunden, daß Marthian auch ohne große Mühe Gedanken beherrschen konnte. Auch er hatte sich inzwischen schon einmal verwandelt und Kortas‘ Gestalt angenommen. Daher vermuteten sie, daß er ohne große Mühe auch die Fähigkeiten der dunklen Magie beherrschte, und das sogar ohne den Umweg über die Lebenskraft, den die Vandhru noch einschlagen mußten.


    „Ich finde es sehr unheimlich“, gab Kortas zu. „Marthian kann beinahe mehr Dinge als ich! Mir war nicht bewußt, daß die Wiederbelebung solche Auswirkungen haben könnte. Aber es ist auch nur verständlich - wir haben ihn so mit Magie zurückgeholt, wie er auch durch Magie gestorben ist. Er muß bis in die letzte Faser seines Körpers voller Magie sein, und anscheinend ist bei ihm jetzt die Kopplung von Magie und Lebenskraft eingetreten, die wir auch haben. Sein Potenzial wird bleiben.“


    Nach dem Essen begaben sie sich wieder in die Bibliothek. Lelaina hatte das Gefühl, ihren eigenen Unterricht wieder von Neuem zu erleben. Sie erklärten Marthian alles, ließen ihn üben und mußten feststellen, daß seine Fähigkeiten den ihren in ihrer Kraft noch überlegen zu sein schienen. Kortas überraschte das nicht, hatten er und Lelaina doch gemeinsam Magie in seinen Körper gesandt.


    Das sprachlose Zaubern mußte Marthian gar nicht erst lernen. Ihm wurde schnell klar, wie mächtig er wohl war, weil die beiden Vandhru immer wieder staunten. Sie erklärten ihm nichts doppelt, denn er begriff sofort und konnte alles umsetzen, was gefordert war.


    Sie wollten ihm gerade zeigen, wie man einen Schutzschild errichtete, als es an der Tür klopfte. Arinaya war es, die ihre Freunde ernst ansah.


    „Ein Bote aus Tarindon ist eingetroffen. Er hat ein Schreiben vom König.“


    Die drei ließen alles stehen und liegen und folgten ihrer Kameradin. Merevas saß mit seinen Männern in einem Besprechungsraum zusammen. Laut Arinaya stand der Bote vor dem Tempel, denn ihm wurde kein Einlaß gewährt.


    Als sie das Zimmer betraten, reichte Marthian Kortas den Brief. Die anderen scharten sich um den großen Vandhru und lasen mit.


    


    An Merevas, Bruder des Maios,


    


    wie ich hörte, gewähren Euch und Euren Gefährten die Weisen und Gelehrten des Makuron-Tempels Unterschlupf. Es war keine dumme Wahl, die Ihr mit diesem Zufluchtsort getroffen habt, denn dort seid Ihr der königlichen Gerichtsbarkeit entzogen.


    Doch nun weiß ich, daß Ihr dort weilt. Ich weiß ebensogut, wer bei Euch ist. Wollt Ihr Eure Nichte dort ewig vor mir verstecken? Ich werde den Tempel bewachen lassen. Sobald einer von euch einen Fuß vor seine Tore setzt, ist er des Todes. Ihr werdet für immer hinter seinen Mauern weilen oder sterben. Lelaina und ihr kleiner Sohn können mir nicht auf ewig entkommen.


    Es gibt nichts, worüber wir verhandeln könnten. Ich mache Euch nur ein einziges Angebot: Ihr liefert mir die beiden aus und ich verschone Euch und Eure Gefährten. Mit einer Ausnahme: Kortas hat sich des Hochverrats schuldig gemacht und wird sich vor mir verantworten müssen. Seine Strafe wird ganz gewiß hart ausfallen. Sollte er sich Euch tatsächlich anschließen, ist er vogelfrei wie Ihr.


    Man sollte Euch allein deshalb hängen, weil Ihr Menschen hergebracht habt. Sie dürfen niemals wieder lebend diese Insel verlassen.


    Allzu sicher solltet Ihr Euch im Übrigen nicht dort wähnen. Gesetze lassen sich ändern. Zudem habe ich eine geschlossene Front der Gesegneten um mich geschart.


    Entscheidet Euch. Es gibt kein Entrinnen, für keinen von euch.


    


    Rothar, Hoher Vandhrukönig und Stadtherr von Tarindon


    


    „Er ist wütend“, schloß Kortas ganz trocken aus den bitterbösen Haßtiraden des Monarchen.


    „Er wird die Gesetze des Tempels brechen“, murmelte Merevas besorgt. „Das ist doch vollkommen klar.“


    „Wie die Tatsache, daß heute Abend die Sonne untergeht. Er kann wirklich blutrünstig sein. Dann sollten wir uns überlegen, wie wir vorgehen“, schlug Kortas vor. „Jetzt ist er schon gut Freund mit Zartokh! Das klingt übel.“


    Marthian grinste schief. „Zartokh ... ich will, daß ihm ganz mulmig wird, wenn er mich sieht und merkt, wozu er mich gemacht hat.“


    „Stimmt, er hat ja keine Ahnung“, grinste Kortas. Dieser Gedanke amüsierte ihn prächtig.


    „Ich gebe zu, ich weiß nicht recht, was wir nun tun sollen“, sagte Merevas. 


    Niemand wußte es in diesem Augenblick. Fragend schaute Merevas zu Kortas, der seinen Blick achselzuckend erwiderte. Der Raum war voller fragender Gesichter.


    „Kein Krieg“, brach Merevas schließlich das Schweigen. „Ich mache nicht denselben Fehler wie mein Bruder. Ich werde meine Männer nicht seinen Soldaten zum Fraß vorwerfen. Maios hat damals einen sinnlosen Rachekrieg geführt. Er hoffte, Rothar so in die Knie zu zwingen oder zu töten. Beides hat er nicht geschafft und auch mit dem Leben dafür bezahlt. Nein, wir müssen es anders machen. Wir müssen ganz sicher gehen, daß wir von Rothar befreit sind, und das geht durch seine eigenen Forderungen nur durch seinen Tod. Es muß jemand gehen und ihn töten. Und derjenige muß sich klar machen, daß er danach viele Feinde haben wird.“


    „Wir sollten uns keine Sorgen um Moral und Richtigkeit machen. Rothar beißt sich gerade die Zähne an uns aus, das haben wir ja gesehen. Er ist bereit, die von Anbeginn der Zeit geltenden Gesetze in Frage zu stellen. Er hat schon damals Lelainas Mutter töten lassen, ohne deshalb auch nur eine schlaflose Nacht zu verbringen. Ich bin sicher, er wird den Tempel stürmen lassen, um Lelaina zu töten. Oder er wird jemanden schicken, der es tun soll. Und ob er sich damit Feinde macht, ist ihm gleich“, meinte Kortas.


    „Also bleibt uns nur, ihn zu jagen. Was unterhaltsam werden dürfte, wenn man daran denkt, daß er im Palast sitzt und dunkle Magier um sich geschart hat“, gab Merevas zu bedenken.


    Es klopfte an der Tür. Eine junge Vandhru steckte den Kopf durch den Türspalt und sagte: „Es sind Soldaten eingetroffen, Männer des Königs. Sie haben den Tempel umstellt!“


    „Was habe ich gesagt“, brummte Kortas. Geschlossen begaben sie sich zu einem Fenster und schauten hinaus auf die golden leuchtende Hochebene von Rammoth, die sich vor ihnen erstreckte. Und tatsächlich: Der Tempel war umgeben von berittenen Soldaten.


    Schwere Geschütze, dachte Kortas stumm. Rothar hatte nur darauf gewartet, herauszufinden, wo Lelaina sich befand. Jetzt wollte er sie in die Enge treiben. Er witterte Gefahr. Wer konnte schon sagen, was Rothar wirklich im Sinn hatte? Sie mußten bald handeln.


    „Ich kann nur hoffen, daß die Abtrünnigen nicht herausfinden, wie man den Todeswunsch beschwört. Dagegen könnten wir nichts tun“, murmelte er. „Aber was Rothar angeht - ich bin selbst dunkler Magier. Ich verstehe mich auf Täuschung und mächtige Zauber. Und verhaßt bin ich bei vielen nun ohnehin, seit ich auf eurer Seite stehe. Deshalb möchte ich euch anbieten, unseren allerliebsten König unschädlich zu machen.“ Die Ironie in seiner Stimme war deutlich hörbar.


    Merevas sah ihn zweifelnd an. „Bist du sicher?“


    „Ich kenne den Palast in- und auswendig. Ich weiß, wo Rothar dort zu finden ist. Ein weiterer Mann würde reichen; vermutlich folgt Mekhan mir. Solange müßtet ihr nur aufpassen, daß es hier keinen Ärger gibt.“


    „Wir müssen uns immer noch überlegen, was wird, wenn Rothar tot ist“, sagte Merevas.


    „Das hängt ganz von den Abtrünnigen ab“, erwiderte Kortas und biß sich sofort auf die Zunge. Er entwickelte dazu einen fürchterlichen Gedanken.


    Merevas warf ihm einen fragenden Blick zu und verstand. Wortlos verständigten die beiden sich darauf, in einem Nachbarzimmer unter vier Augen weiterzusprechen.


    Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, steckten sie die Köpfe zusammen.


    „Wäre das möglich?“ fragte Merevas leise.


    „Mit Sicherheit. Wenn Rothar tot ist, werden die Abtrünnigen die Macht an sich reißen wollen. Das bedeutet dann Krieg - und zwar einen Krieg, den wir kaum gewinnen können, es sei denn wir stellen Zartokh.“


    Merevas nickte ernst. „Dann müssen wir noch einiges vorbereiten, ehe wir uns um Rothar kümmern können. Meine Männer müssen gewarnt sein. Sie müssen bereit sein, zu töten. Alle Vandhru müssen sich vereint gegen die Abtrünnigen stellen.“


    „Ja. Jetzt, wo Rothar den Fehler gemacht hat, mit ihnen ein Bündnis einzugehen, sitzen sie bereits am Kern der Macht. Wer weiß, vielleicht erledigen sie sogar unsere Arbeit.“


    Merevas zuckte mit den Schultern. Er konnte sich alles vorstellen.


    Im Handumdrehen waren sie wieder bei den anderen. Sie sprachen ihre Sorgen vorsichtig aus und Merevas überlegte, wie er seine Mitstreiter von den neuen Plänen in Kenntnis setzen konnte.


    Mit einem unguten Gefühl kehrte Lelaina mit Marthian und Kortas in die Bibliothek zurück. Sie war gar nicht bei der Sache, als die beiden Männer sich auf die Zauberübungen konzentrierten. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster und musterte die Soldaten, die einen dichten Ring um den Tempel gezogen hatten.


    Alles ihretwegen. Alles nur, weil sie das Kind eines Menschen und eines Vandhru war. Seufzend blickte sie zu Marthian. Rein äußerlich war er derselbe - zwar trug er ein weitärmeliges vandhrisches Hemd, aber immer noch seine dunkle Hose und die schweren Lederstiefel, die er jeden Tag auf der Arbeit trug. Nur seine bandagierte Hand erinnerte daran, daß ihm etwas Furchtbares widerfahren war.


    Sie schaute an sich herab. Daß sie noch immer ein Kleid trug, wie es unter Menschen üblich war, war ihre Absicht. Es war ein Symbol. Allerdings begann sie langsam, sich immer mehr wie eine Vandhru zu fühlen.


    Sie bat die beiden schließlich, allein weiterzumachen. In Gedanken vertieft lief sie über die Gänge und fand, wie üblich, ihren Mann, seine Schwester und Nilas mit ihrem Sohn im Garten. Es schien sie überhaupt nicht zu stören, daß soviel Gefahr drohte. Für den Kleinen hielten sie eine heile Welt aufrecht.


    Plötzlich erinnerte sie sich an Kortas‘ Worte. Vielleicht kam jemand in den Tempel.


    Hastig lief sie in den Garten hinab und fing ihren Sohn in den Armen auf, als er freudig jubelnd auf sie zugerannt kam.


    „Geht besser hinein“, sagte sie. „Kortas könnte Recht haben.“


    „Meinst du?“ fragte Arinaya.


    Lelaina zuckte mit den Schultern und küßte Timenor auf den Kopf. Sie wollte sich nun selbst um ihn kümmern; zu groß war ihre Angst, daß ihm in ihrer Abwesenheit etwas zustieß. Aber wohin wollte sie gehen? Sophaya saß bei den Stickerinnen, vermutete sie. Merevas beriet sich mit seinen Männern. Das war kein Ort für ein Kind.


    Während sie, dicht gefolgt von den anderen, in den Tempel zurückkehren wollte, begegnete ihr Mekhan. Sie wies ihm den Weg zu Kortas in der Bibliothek.


    Der ganze Tag wurde davon bestimmt, wie Merevas sich Gedanken über die weitere Vorgehensweise machte. Die anderen warteten nur ab, schauten aus dem Fenster, bekämpften die innere Unruhe.


    Marthian war von seinen Übungen am Abend so erschöpft, daß er sich nach dem Bett sehnte. Kortas hatte mit ihm ausgetüftelt, wie er vermied, daß er die Gedanken anderer hörte. Und tatsächlich, er hörte nichts von dem, was Arinaya dachte, solange er es nicht wollte. Stolz erzählte er ihr davon, als er gähnend dalag und sich nach ein wenig Schlaf sehnte.


    „Du schaffst das schon“, sagte sie ermutigend. „Ich bin so froh, daß ich dich nicht verloren habe, Marthi. Da ist es mir völlig gleich, ob du nun plötzlich ein Magier bist. Im Übrigen gibt es eigentlich nichts, was du nicht wissen sollst.“


    „Wenn du das sagst“, erwiderte er mit einem Lächeln.


    


    

  


  
    17. Kapitel: Ein tückischer Anschlag


    


    Am Folgetag hatte Merevas beschlossen, daß einige seiner Männer verwandelt den Tempel verlassen sollten, um Botschaften auszuschicken. Die anderen versuchten, irgendwie die Zeit totzuschlagen. Lelaina übernahm den Unterricht für Marthian, weil Kortas mit Mekhan über Rothar sprechen mußte. Die junge Halbvandhru lobte ihren Kameraden immer wieder für seine schnelle Auffassungsgabe und verriet ihm, daß er vermutlich einer der mächtigsten Magier überhaupt war, weil er die Magie zweier dunkler Magier in sich trug.


    „Es ist mir fast ein wenig unheimlich“, gab Marthian zu. „Aber ich sehe auch die Chancen, die sich darin verbergen.“


    „Das solltest du. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Auch ich fand es seltsam, ganz plötzlich magische Kräfte zu entwickeln, dabei ist es wirklich nicht schlecht!“


    „Ja, das stimmt.“ Der junge Mann zögerte kurz. „Ich weiß von Kortas, daß Vandhru die Liebe viel stärker empfinden, wenn sie zusammen sind. Kannst du das auch?“


    Lelaina nickte. „Ja, schon als ich zum ersten Mal mit Kali zusammen war. Es ist unglaublich schön! Ich glaube, den Menschen fehlt damit wirklich etwas.“


    „Wie ist es denn?“


    „Es ist, als wäre man eins mit dem anderen. So richtig, meine ich. Du kannst dem anderen bis in seine Seele schauen, die Herzen schlagen im Einklang. Das muß man erleben, um es zu verstehen.“


    Marthian lächelte. „Klingt spannend.“


    „Na los“, grinste Lelaina. Marthian knuffte sie in die Seite und ging nicht auf die Anspielung ein. Eigentlich trug er sich den ganzen Tag mit dem Gedanken, es wirklich einmal auszuprobieren, aber er war am Abend so müde, daß es ihm mit einem Male egal war. Es lief ja nicht weg. Und solange er eine Hand nicht gebrauchen konnte, machte es sowieso keinen Spaß.


    Am Morgen erwachte er frisch und ausgeruht und stand lange vor Arinaya auf, um sich im Garten ein wenig die Füße zu vertreten. Zuerst jedoch warf er einen Blick aus dem Fenster auf die unzähligen Soldaten, die ebenfalls genächtigt hatten und nun langsam wieder zum Leben erwachten.


    Stumm wünschte er sich, daß sie verschwanden, während er beschloß, an diesem Tag dem Waffenschmied einen Besuch abzustatten. Er würde ein Vandhruschwert bekommen!


    Ob er es jetzt überhaupt noch brauchte?


    Grinsend ging er eine Treppe hinab und wunderte sich nicht, den ewig ruhelosen Nilas auf einer Bank im Garten anzutreffen. Er begrüßte ihn herzlich und setzte sich dazu.


    „Du bist ein Glückspilz“, sagte Nilas. „Du hast Zartokh nicht nur überstanden, nein, du bist jetzt auch noch ein Magier. Du glücklicher Hund! Du hast eine tolle Frau und bald ein Kind. Unfaßbar.“


    „Du hast auch eine tolle Frau und wirst Vater“, hielt Marthian dagegen. „Und meine neuen Fähigkeiten haben sicher ihre Schattenseiten.“


    „Ach, Kelthana tut mir so leid. Da bin ich einfach davongelaufen. Keine Heirat! Sie muß ja glauben, ich drücke mich ewig. Aber ich konnte sie doch nicht seelenruhig heiraten, während die Abtrünnigen dich hier in Scheibchen schneiden“, sagte Nilas süffisant.


    „Sehr komisch“, brummte Marthian mit hochgezogener Augenbraue.


    „War doch nicht böse gemeint.“


    „Ich weiß. Ich habe beschlossen, mich davon nicht unterkriegen zu lassen. Ja, ich war tot, aber ich freue mich viel mehr, daß ich das Glück hatte, gerettet zu werden.“


    „Sehr gut“, bemerkte Nilas. Während er davon sprach, wie sehr er sich auf sein Kind freute - ganz plötzlich, wie Marthian grinsend dachte - beobachtete dieser einen Magier, der als einer der ersten auf den Beinen war und erstaunlich schnellen Schrittes dem Gang zum Gästetrakt folgte.


    Marthian war mit einem Male angespannt. Wer würde um diese Zeit dort hingehen? Er beobachtete den Mann genauer und spürte auch von weitem, wie er vor Magie vibrierte. Und das war nicht, weil er ein Magier war, sondern weil er einen Zauber gewirkt hatte.


    „Hol Kortas“, sagte er nur, ehe er aufsprang und mit himmelwärts gerichtetem Gesicht die Arme ausstreckte. Sogleich begann er, zu schweben. Sprachlos starrte Nilas ihn an und versuchte, zu begreifen, was wohl gerade geschah, doch dann rannte er einfach los.


    Marthian benutzte seine Fähigkeiten sehr sicher. Zwar fiel es ihm schwer, beim Schweben nicht vornüberzufallen, aber dennoch beeilte er sich. Den eilig voranschreitenden falschen Gelehrten im Auge, kam er immer näher und wollte ihn schon angreifen, doch da bemerkte der Vandhru ihn. Ehe Marthian wußte, wie ihm geschah, sah er einen Eisblitz auf sich zuschnellen.


    Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich fallenzulassen, denn allein konnte er keinen Schutzschild erschaffen. Im freien Fall zwang er sich zur Konzentration und kam knapp über dem Boden wieder zum Stehen. Während er wieder emporschwebte, jagte er dem nun laufenden falschen Weisen ungerührt eine Feuerkugel hinterher, die den Fliehenden traf und die Kapuze seines Gewandes versengte.


    Marthian beeilte sich, auf dem Flur festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Ihm war bewußt, daß der Fremde genau auf die Schlafzimmer seiner Freunde zuhielt - Lelaina, Kaliron, Nilas und auch sein eigenes. Er wußte, worum es hier ging.


    Nur eines half ihm jetzt: Das Einschläfern. Er zielte auf den Vandhru, der den Zimmern immer näher kam, und traf. Sofort blieb der Mann reglos und wie festgewurzelt stehen.


    Marthian rannte los. Er hatte den Verwandelten fast erreicht, als plötzlich Kaliron und Timenor um die Ecke bogen. Sie kamen von einem der Waschräume.


    „Runter!“ brüllte Marthian. „Lelaina, ich brauche deine Hilfe!“


    Kaliron begriff sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Er nahm seinen Sohn auf den Arm, während Marthian sich vor die beiden stellte und versuchte, den Angreifer ein weiteres Mal einzuschläfern. Doch diesmal kam er zu spät. Ein Schattenblitz hielt genau auf ihn zu. Marthian griff hinter sich und sprang mit Kaliron zur Seite. In diesem Augenblick öffnete sich neben ihnen die Tür zu Lelainas Schlafzimmer. Nur mit ihrem Nachthemd bekleidet stand sie da und erschrak, weil auch sie spürte, daß sie einen verwandelten Abtrünnigen vor sich hatte.


    Blitzschnell fror sie ihn ein, aber der zweite Schattenblitz traf den an der Wand stehenden Marthian mitten in die Brust. Er stöhnte und sackte fast zusammen, aber es war nicht allzu schlimm.


    „Wer ist das?“ stammelte Kaliron nervös. Timenor begann zu weinen, weil auch er die Gefahr spürte. Lelaina rannte an dem Abtrünnigen vorbei zu den anderen, griff nach Marthians Hand und erschuf mit ihm einen Schutzschild. Überrascht sahen die drei mit an, wie die Verwandlung des Abtrünnigen wich. Zutiefst entsetzt erkannte Marthian Merkil, einen der Abtrünnigen, die ihn und Arinaya entführt hatten.


    „Tötet ihn!“ schallte plötzlich eine Stimme über den Gang. Marthian spähte an Merkil vorbei und erkannte Mekhan, der atemlos herbeigerannt kam.


    Merkil löste sich aus seiner Erstarrung und drehte sich um. Als Lelaina sah, wie ein Flammenblitz aus seinen Händen schoß, stieß sie einen Schrei aus.


    „Nein!“ brüllte Marthian und brachte fast den Schutzwall zum Einsturz, aber Lelaina hielt ihn geistesgegenwärtig fest. Tatenlos mußten die Freunde mitansehen, wie der Flammenblitz auf Mekhan zuschoß. Der Vandhru warf sich zu Boden und entging der tödlichen Attacke, doch Merkil war nicht zufrieden. Er hob erneut die Hände und wollte wieder schießen, doch da rannte Marthian los und sprang von hinten auf ihn, um ihn zu Boden zu reißen.


    „Marthi!“ schrie Lelaina erschrocken. „Nicht!“


    Marthians Impuls, den Attentäter mit den Fäusten zu bekämpfen, war zu stark. Noch war ihm nicht in Fleisch und Blut übergegangen, daß er es auch mit Magie hätte beenden können.


    Mekhan rappelte sich auf, als er sah, wie Marthian sich auf Merkil stürzte und ihn ohne nachzudenken würgte. Lelaina stand ganz allein hinter ihm. Wenn Merkil sich jetzt aufrappelte, war sie so gut wie tot. Atemlos rannte er zu Lelaina, um sie schützen zu können.


    Gleichzeitig griff Merkil zu einem simplen, aber wirksamen Trick und rammte sein Knie in Marthians Schritt. Stöhnend fiel der junge Mann zur Seite und stieß einen Schrei aus. Ihm war klar, was jetzt kam.


    Merkil zielte auf Lelaina. Mekhan hatte die junge Frau noch nicht ganz erreicht, als er Marthians Schrei hörte. Er drehte sich um und sah, wie Marthian trotz seiner Schmerzen versuchte, Merkils Arm festzuhalten und den Flammenblitz abzulenken.


    Es gelang ihm nicht. Der Flammenblitz löste sich aus Merkils Hand. Verzweifelt erkannte Mekhan, daß Lelaina sterben würde, wenn er jetzt auswich. Aber noch ehe er sich wirklich entscheiden konnte, traf der Flammenblitz ihn irgendwo in den Unterleib.


    „Nein!“ schrie Lelaina zitternd, als Mekhan sterbend vor ihr zusammensackte. Merkil lachte siegreich, ehe Marthian ihm mit der geballten Faust ins Gesicht schlug. Er hörte, wie Merkils Nase mit einem häßlichen Knacken brach. Während Merkil sich jaulend krümmte, sprang Marthian auf und hechtete zu Lelaina. Er griff nach ihrer Hand, errichtete den Schutzwall aufs Neue und starrte zu Mekhan, der tot vor seinen Füßen lag.


    Lelaina zitterte so stark, daß sie nicht mehr klar denken konnte. Kaliron versuchte vergeblich, seinen durch die Magie verängstigten Sohn zu beruhigen. Marthian konzentrierte sich und hatte endlich die Formel für einen Flammenblitz beisammen, als plötzlich Merkil vor seinen Augen verschwand. Zu Tode erschrocken wich er einen Schritt zurück. Das war böse. Er hatte sich unsichtbar gemacht - aber wie? Eigentlich mußte er doch dafür nackt sein - oder die Abtrünnigen hatten es perfektioniert.


    „Wo ist er?“ rief Lelaina heiser. Ängstlich sah sie Marthian an.


    „Ich spüre ihn nicht“, sagte dieser und versuchte verzweifelt, dahinterzukommen. Die Abtrünnigen waren entsetzlich mächtig - sie beherrschten mehr als Lelaina und er, vielleicht sogar mehr als Kortas. Merigon hatte Lelaina nicht alles gezeigt.


    Plötzlich spürte er eine Berührung am Arm. Noch ehe er reagieren konnte, wurde Merkil gleich neben ihm innerhalb des Schutzschildes sichtbar. Kaliron reagierte sofort und sprang mit Timenor auf dem Arm zurück. In Todesangst um seinen Sohn rannte er um die Ecke.


    Merkil packte Lelaina und schlang einen Arm um ihren Hals. Der Schutzschild brach in sich zusammen. Marthian sah seine Kameradin bereits tot, aber da begriff er, daß Merkil keine Kraft mehr für einen weiteren Flammenblitz hatte. Unter seinem Gewand zog er ein Messer hervor, das er ansetzen wollte, um Lelaina vor Marthians Augen die Kehle durchzuschneiden. Wie gelähmt stand der junge Mann da und begann zu zittern, als ganz plötzlich Merkil das Messer wieder sinken ließ und langsam die Hände von Lelaina nahm.


    Keuchend löste sie sich von ihm. Sogleich zog Marthian sie in seine Arme, erschuf einen neuen Schutzwall und trat zurück. Beide beobachteten ungläubig, wie Merkil sich selbst langsam das Messer ins Herz rammte. Er sackte in die Knie, während Blut seine Gewänder tränkte. Mit großen Augen sank er sterbend in sich zusammen und lag schließlich neben Mekhan, als er seinen letzten Atemzug getan hatte.


    Lelaina bebte am ganzen Leib und schluchzte laut. Marthian drückte sie an sich und schaute zur Seite. Er sah Kortas und Nilas auf dem Gang stehen. Kortas hatte die Arme noch immer ausgestreckt und ließ sie nur langsam sinken. Marthian begriff: Er hatte Merkils Gedanken manipuliert und ihn so dazu gebracht, sich selbst zu töten.


    „Ruhig“, sagte er zu Lelaina und strich ihr übers Haar. Hastig rannte Kortas herbei und kniete sich vor Mekhan.


    „Wie lang ist er tot?“ rief er.


    „Gerade eben erst“, erwiderte Marthian leise. „Ein Flammenblitz.“


    „Lelaina“, sagte Kortas. „Bitte, hilf mir. Vielleicht können wir ihn retten.“


    Die junge Frau wandte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Kaliron spähte um die Ecke und kam langsam zu seinen Kameraden. Ganz unbefangen schaute Timenor auf die Toten und schien es nicht sonderlich schlimm zu finden. In diesem Augenblick dachte niemand daran, es den Jungen nicht sehen zu lassen.


    „Meine Güte“, entfuhr es Nilas. Er blickte atemlos auf die beiden Toten vor sich.


    Als Marthian sah, daß Lelaina nicht in der Lage war, sich zu konzentrieren, kniete er sich neben Kortas. „Sag mir, wie.“


    „Du mußt versuchen, seine Seele zu finden und viel heilende Energie in ihn senden. Schaffst du das?“


    Marthian nickte. Er wollte es zumindest versuchen. Im Handumdrehen gelang es ihm, in Mekhans stille Seele zu lauschen. Eine Hand legte er auf das Herz des Vandhru, die andere auf die Stelle, an der der Flammenblitz ihn getroffen hatte. Kortas half ihm dabei, die Wunde auszuheilen und zu versuchen, Mekhan zurückzuholen.


    Konzentriert spürte Marthian, was Kortas tat. Er brachte Mekhans stehendes Herz durch Magie zum Schlagen, bis sie endlich die ganze schädliche Magie aus seinem Körper entfernt hatten. Innerlich fraß sich ein Feuer durch Mekhans Leib, das sie bannen mußten. Kortas focht einen ganz anderen Kampf als bei Marthian, weil Mekhan noch schädliche Magie hinzugegeben worden war, während Marthian nur einfach keine Lebensenergie mehr gehabt hatte.


    Mekhans Herz begann, von selbst zu schlagen, sobald das Feuer gebannt war. Er kam zwar nicht zu sich, aber sein Herz schlug. Schnell begann er, wieder zu atmen. Als Marthian wieder hochschaute, sah er, wie Nilas auf Timenor einredete, während Kaliron versuchte, Lelaina zu beruhigen.


    Sie waren nur kurz allein. Sehr schnell erschienen viele Gelehrte und auch Merevas und Arinaya, weil sie den Tumult vernommen hatten. Rasch wurden Heiler gerufen, die Mekhan auf einer Bahre in ein Behandlungszimmer brachten. Kortas lehnte sich kopfschüttelnd an die Wand und schloß die Augen.


    „Wer ist das?“ fragte Merevas und deutete auf Merkil.


    Marthian nannte dessen Namen. „Er hat uns aus dem Kerker entführt, zusammen mit einigen anderen“, fügte er dann erklärend hinzu.


    „Und jetzt wollte er Lelaina töten“, schloß Merevas. Seine Nichte, die inzwischen wieder ihren Sohn auf dem Arm hatte, nickte stumm. Sie waren alle nicht mehr allein unterwegs gewesen, um nicht in Gefahr zu geraten. Aber am frühen Morgen waren sie verwundbar gewesen.


    „Was sollen wir jetzt tun? Mekhan kann mir jetzt nicht helfen“, sagte Kortas und fuhr sich durchs Haar.


    „Aber ich“, sagte Marthian. „Zeig mir einfach, was ich tun muß.“


    „Du?“ Kortas winkte ab. „Bring dich nicht schon wieder in Gefahr, Marthian.“


    „Lelaina kannst du nicht mitnehmen. Das wäre noch viel schlimmer“, hielt der junge Mann dagegen, während er den Arm um Arinayas Schultern legte.


    „Darüber reden wir später“, mischte Merevas sich ein und trug Sorge dafür, daß Merkils Leichnam verschwand. Sie begaben sich gemeinsam in den Speisesaal, aber nicht, weil sie Hunger hatten. Besonders Lelaina war kreidebleich im Gesicht. Timenor hatte sich inzwischen wieder beruhigt.


    „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre mein Junge jetzt tot“, sagte Kaliron leise zu Marthian. „Woher wußtest du, wer der Kerl ist?“


    „Ich habe seine Verwandlung gespürt. Ich bin so froh, daß ich das kann. Sonst wärt ihr jetzt vermutlich alle tot“, sagte Marthian mit grausamer Präzision. Seinem Schwager lief ein kalter Schauer den Rücken herunter.


    


    Mekhan kam am späten Nachmittag wieder zu sich. Kortas saß mit Marthian an seinem Krankenbett, als er erwachte. Erstaunlicherweise erinnerte Mekhan sich gut daran, wie Merkil ihn mit dem Flammenblitz getroffen hatte.


    „Ich habe mit meinem Leben abgeschlossen“, wisperte er. „Aber hier bin ich noch. Dank euch, wie ich annehme.“


    „So ist es“, sagte Kortas. „Der Mann, der dir das angetan hat, ist jedoch wirklich tot. Ich habe ihn dazu gebracht, sich sein eigenes Messer ins Herz zu stoßen.“


    Mekhan lächelte. Das war ganz nach seinem Geschmack, dachte er, während er matt dalag und sich überhaupt nicht gut fühlte.


    Den ganzen Tag über herrschte Aufruhr im Tempel. Die Gelehrten und Magier waren aufgebracht, daß ein Abtrünniger die heiligen Gesetze des Tempels gebrochen hatte, um Lelaina dort zu töten. Sie beratschlagten und kamen zu dem Schluß, daß sie Rothar anklagen wollten, auch wenn Merevas das reichlich sinnlos fand.


    Lelaina machte den ganzen Tag über keinen Schritt mehr, ohne mindestens einen anderen Magier bei sich zu haben. Zudem ließ sie ihren Sohn nicht mehr aus den Augen, was ihr niemand verübeln konnte.


    Kortas hatte die Idee entwickelt, Merkils Leiche zu den Soldaten vor den Toren zu schicken. Die Reaktion fiel eindeutig aus: Entsetzt, ungläubig, wütend. Das wiederum gefiel Kortas sehr.


    „So leicht sind wir eben nicht zu schnappen“, sagte er beim Abendessen. Merkil hatte ihren Kampfgeist mehr angestachelt als eingeschüchtert. Vor allem Lelainas Geduldsfaden hatte eine bedrohliche Kürze erreicht - inzwischen war sie auf Rothar ungefähr so gut zu sprechen wie auf Linthizan, den sie eigenhändig getötet hatte.


    „Würdest du mich mit Kortas gehen lassen?“ fragte Marthian seine Frau, als er später mit ihr allein auf dem Zimmer war.


    „Ja. Ich vertraue euch. Was du kannst, hast du heute bewiesen.“


    „Aber ich habe einen Fehler gemacht, der Mekhan übel zugesetzt hat. Ich hätte ja selbst darauf kommen können, Merkils Gedanken zu übernehmen!“ regte Marthian sich auf.


    „Das hat Mekhan auch nicht getan. Man kann nicht an alles denken, vor allem dann nicht, wenn das noch ganz neu ist.“


    Langsam setzte Marthian sich aufs Bett und nickte. Arinaya zog ihr vandhrisches Gewand aus und streifte ihr Nachthemd über. Mit einem flüchtigen Blick hatte Marthian gesehen, daß die Wunde auf ihrer Brust langsam verblaßte. Bei ihm war das wohl noch nicht der Fall.


    Als er sein Hemd auszog, spürte er wieder ihre vielsagenden Gedanken und lächelte in sich hinein. Es sollte ja Männer geben, die Schwierigkeiten mit ihren Frauen hatten - dazu zählte er sich nun wirklich nicht. Ganz im Gegenteil, manchmal konnte er sich vor ihr nicht retten.


    Das brachte ihn auf Gedanken. Er legte sich neben sie ins Bett und wandte sich ihr zu. Bedingt durch die Gefangenschaft hatte sie ein wenig an Gewicht verloren, genau wie er. Das war schade, mochte er sie doch am liebsten mit sanften Rundungen.


    Ihre grünen Augen musterten ihn fragend. Sicherlich vermutete sie, daß er gerade versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Aber dem war nicht so. Glücklich ließ er seine Blicke über ihre roten Lippen, ihr glänzendes braunes Haar und ihre freche Nase schweifen. Es verlangte ihn danach, sie zu küssen.


    Dann konnte er nicht mehr widerstehen. Er lauschte ihren Gefühlen genauer, während er mit der Hand ihre Wange streichelte. Sie war sehr zufrieden, ein wenig müde, aber gewissen Zärtlichkeiten durchaus nicht abgeneigt. Das verriet ihm ihr pochendes Herz. Erwartungsvoll sah sie ihn an. Genüßlich stellte er fest, wie dünn der Stoff ihres Nachthemdes war. Ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Nur die hinter ihm stehende Kerze spendete noch ein wenig Licht, und ganz im Gegensatz zu den Vandhru konnte er bei solchen Lichtverhältnissen nicht mehr gut sehen. Diese anatomische Besonderheit blieb ihm vorenthalten.


    „Bist du müde?“ fragte er und lauschte belustigt ihren empörten Gedanken.


    „Nein, nicht sehr“, erwiderte sie äußerlich ganz gelassen. In ihren Gedanken entdeckte er keinen Hinweis darauf, daß seine Verletzungen sie störten. Er hörte, wie sie wieder davon träumte, in seinen muskulösen Armen zu liegen - so hörte er wörtlich - und noch viel sehnsüchtiger davon, daß er sie liebte.


    Das ließ ein Mann sich ganz bestimmt nicht zweimal sagen! Marthian stützte sich mit dem linken Arm ab und strich mit der anderen Hand über ihre Seite. Arinaya schmiegte sich an ihn und räkelte sich, wie um ihm deutlich zu machen, daß sie nur darauf wartete, verführt zu werden.


    Durch Gesten zeigte er ihr, daß er von ihrem Nachthemd nicht allzu viel hielt. Sie zog es aus und genoß seine Blicke, als sie nackt neben ihm lag. Er beugte sich über sie und begann, ihre weiche Haut mit Küssen zu übersäen. Wieder konnte er es sich nicht verkneifen, auf ihre Gedanken zu lauschen. Doch auch so spürte er schon ihren schnelleren Atem und ihr aufgeregt schlagendes Herz, als seine Lippen ihre Brüste berührten. Das zu fühlen, spornte ihn weiter an.


    Er strich ihr mit der Hand übers Haar, streichelte ihre Rundungen und ließ es sich nicht nehmen, den Kopf in ihrem Schoß zu vergraben. Als sie sich in sein Haar krallte, hörte er, wie sie sich wünschte, dort von ihm geküßt zu werden.


    Sie seufzte leise, als er Augenblicke später begann, sie solchermaßen in den Wahnsinn zu treiben. Immer sehnsüchtiger träumte sie davon, ihn ganz zu spüren. Das hörte er sich nicht mehr lang an, zerrte sich dann die Hose von den Hüften und drückte grinsend ihre Beine auseinander.


    „Du mußt dir nur vorstellen, was ich tun soll, und ich tue es“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Wie gemein“, erwiderte sie keuchend und zog ihn an sich. Noch befand er sich einfach nur über ihr und zögerte es hinaus. Sie war angespannt und innerlich wirklich ungeduldig, das merkte er genau. Aber trotzdem ließ er sich Zeit.


    Als er eins mit ihr wurde, brachen urplötzlich intensivste Gefühle über ihn herein. Wie erstarrt hielt er inne und versuchte, zu begreifen, daß tatsächlich sein Herz versuchte, mit ihrem im Einklang zu schlagen. Er spürte nur noch ihr Zittern, das Prickeln auf ihrer Haut übertrug sich auf ihn, ihre betäubten und lustvollen Gedanken jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


    Vollkommen überwältigt küßte er sie. Sie versanken in einem tiefen Kuß, ehe Arinaya die Arme um ihn schlang und mit den Fingerspitzen über seinen Rücken strich. Marthian verharrte atemlos, wie berauscht vom gemeinsamen Schlagen ihrer Herzen. Er hörte ihre Gedanken nun auch, wenn er versuchte, sich dagegen abzuschirmen. Tatsächlich konnte er bis auf den Grund ihrer Seele schauen, während ihre Zunge seine neckte und sie ihm das Becken ungeduldig entgegentrieb. Er spürte tiefe, bedingungslose Liebe, Hingabe, bodenloses Verlangen. Sie sehnte sich danach, die Liebkosungen seiner Hand zu spüren, von ihm langsam und zärtlich geliebt zu werden.


    Er gab sein Bestes. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, ins Laken, manchmal in seinen Arm. Während er sich einen Rhythmus suchte, spürte er, daß sie nur an ihn dachte und es genoß, ihn zu spüren. Ihn und niemanden sonst.


    Er küßte sie in den Nacken und strich über ihre Brust, als er hörte, wie sie sich seine Hand in ihren Schoß wünschte. Aber er war so gefangen, daß er kurzerhand ihre eigene Hand dorthin zog und ihr ein ermutigendes Lächeln schenkte.


    Sie bäumte sich keuchend auf und vergaß alles um sich herum, war völlig in allem gefangen. Bald ging ihr Atem nur noch stoßweise, ihr Körper war heiß in seinen Armen. Er hatte sie noch nie so erlebt. Woran es lag, wußte er nicht, denn eigentlich machte er nichts anders. Ob er wirklich besser auf sie einging, jetzt da er ihre Gedanken hörte?


    Es riß ihn wie eine Flutwelle mit, ihre wachsende Erregung zu spüren. Er schnappte nach Luft, als sie ihn an sich zog und die Beine um ihn schlang, um ihn nie wieder loszulassen. Als er die Augen schloß und sich auf die Lippen biß, wurde es noch intensiver. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er spürte, wie sie allmählich jede Beherrschung verlor. Er versuchte, sich zurückzuhalten und bewegte sich nur langsam, aber das machte es noch schlimmer.


    Sie wollte ihn, hier und jetzt, bedingungslos und leidenschaftlich. Er schob den Arm unter ihren Rücken und drückte sie an sich. Es machte Marthian halb wahnsinnig, ihre Ekstase so intensiv zu spüren. Sie wurde immer angespannter, immer noch erregter. Sie fühlte gar nicht so anders als er.


    Marthian spürte, wie sich all diese Empfindungen plötzlich in ihr zusammenballten. Sie hatte alle Hemmungen verloren, unterdrückte aber dennoch einen Schrei, als sie ihn plötzlich an sich preßte, daß ihm fast die Luft wegblieb. Ihre Lust zu spüren, ließ in ihm jeden Widerstand brechen. Ihre Erlösung wurde zu seiner, sein Herz setzte mit ihrem aus, er schnappte erlöst nach Luft.


    Während sie zitternd zusammensank, ebbte in ihm das wundervolle Gefühl nur langsam ab, eins mit ihr zu sein. Und er war es noch. Er löste sich nur langsam von ihr und fiel wie ein Stein auf sein Kissen. Er war völlig entkräftet.


    Als Arinaya sich an ihn schmiegte, trug sie bereits wieder ihr Hemdchen. Überrascht stellte er fest, daß er nicht gemerkt hatte, wie sie sich angezogen hatte. Und es war ihm auch völlig gleich.


    Stumm küßte er sie und deckte sie zu, als sie in seinen Armen lag. Auch sie beruhigte sich nur langsam, ihr Herz raste noch immer.


    „Ich würde immer für dich sterben“, wisperte er. „Du bist alles für mich.“


    Sie lächelte, ohne ihn anzusehen, völlig ermattet und zufrieden. „Und du für mich, Marthi. Ich liebe dich.“


    Völlig berauscht von den Eindrücken lag er da, während sie rasch einschlief. Sie hatte einen Arm um ihn geschlungen, den Kopf auf seine Schulter gebettet. Sie roch so unvergleichlich süß.


    Ganz vorsichtig legte er seine bandagierte Hand auf ihren Bauch. Bislang hatte er noch nichts von einem Kind gespürt. Beschämt mußte er feststellen, daß er gar nicht wußte, wo er suchen mußte. Es dauerte, bis seine Hand etwas in ihrem Unterleib spürte. Es war unverkennbar Lebenskraft. Da war ein kleines Wesen in ihrem Bauch, ein kleines Leben.


    Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Er spürte sein Kind, obwohl es noch so klein war. Sein Kind!


    


    „Dir ist aber klar, daß du sterben könntest?“


    Was sollte Marthian darauf erwidern? Er grinste schief und zuckte mit den Schultern. „Was ja soweit nichts Neues wäre.“


    Kortas verdrehte die Augen. „Wie soll ich das auffassen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Arinaya sich darüber ein zweites Mal sehr freuen würde.“


    „Nein, natürlich nicht. Aber weißt du, wir haben doch gar keine andere Möglichkeit! Es klingt vielleicht leichtsinnig, aber ich mache mir darüber wenig Sorgen. Und zwar nicht deshalb, weil ich das kenne oder weil ich gerettet werden könnte - sondern wegen dir. Du könntest ihn auch allein besiegen, wenn du manche Zauber allein bewältigen könntest.“


    „Das ist wahr“, gestand Kortas sich ein. „Aber es würde mich sehr beruhigen, wenn du dich im Hintergrund halten würdest, Marthian. Du hast es doch damals sicher selbst an Lelaina gesehen, man braucht erst eine gewisse Sicherheit im Zaubern. Ich fürchte, die fehlt dir noch. Aber auf Mekhan möchte ich jetzt nicht vertrauen und da ich Lelaina unmöglich mitnehmen kann, bleibst nur du. Das ist leider wahr.“


    „Ich bin im Vorteil. Ich kann mich sorglos bewegen, denn wer würde vermuten, daß ein Mensch Magie beherrscht?“


    Darüber mußte auch Kortas grinsen. Er staunte immer wieder, wenn er sah, wie selbstverständlich Marthian mit seinen neuen Fähigkeiten umging. Diese Entdeckung hatte ihn seine schlimmen Erfahrungen im Handumdrehen vergessen lassen, aber nun fühlte er sich den Vandhru auch nicht mehr unterlegen. Das war für ihn das Allerwichtigste.


    Sie beschlossen, die Übungen für diesen Tag zu beenden. Kortas hatte bereits begonnen, Marthian einem Härtetest zu unterziehen und ihn attackiert, ihn angreifen lassen, einfach ernsthafte Kampfsituationen nachgestellt. Das allein würde helfen, Marthian zielsicher handeln zu lassen.


    Merevas wartete auf seine Männer und ihre Neuigkeiten, allerdings geschah nichts. Sie alle bewegten sich angesichts der Soldaten vor dem Tempel nur sehr argwöhnisch durch den Palast. So auch Marthian, als er sich auf den Weg in die entlegene Schmiede machte, um dem Schmied bei seiner Arbeit über die Schulter zu schauen.


    Die Schmiede befand sich in der Nähe der Stallungen hinter dem Garten. Es war erstaunlich ruhig. Die Tür der kleinen Baracke stand offen, aber Marthian klopfte dennoch. Der Schmied, ein großer muskulöser Vandhru, drehte sich um und lächelte. Er stand gerade vor dem glühenden Kohleofen und seufzte. In den Kohlen lag der schwach rötlich glühende, lange Rohling eines Schwertes.


    „Ich komme nicht recht voran“, beklagte der Schmied. „Ständig kommt jemand und will nur eben kurz etwas ausgebessert haben. Die Wächter sind so nervös wegen den Soldaten vor den Toren.“


    „Nicht nur die Wächter“, erwiderte Marthian. „Aber ich bin nicht ungeduldig, nur neugierig. Vielleicht lerne ich ja noch etwas für mein eigenes Handwerk.“


    Der Schmied lächelte. „Dennoch sollte ich mich beeilen. Herr Kortas sagte mir, daß du ihn nach Tarindon begleiten willst.“


    „Das ist richtig. Aber da werde ich kein Schwert brauchen.“


    „Sag das nicht. Alle Vandhru verstehen sich auf den Gebrauch von Waffen. Es könnte deine letzte Chance sein!“


    Der Schmied hatte Recht. Nichtsdestotrotz wechselten sie das Thema und kamen wieder auf die Schmiedekunst zu sprechen. Marthian erfuhr, daß die Vandhru durchaus auch mit Hilfe ihrer magischen Fähigkeiten schmiedeten. Wie er herausfand, hatte der Schmied den Schwertrohling bereits einmal durch Magie erhitzt und gehärtet. Zwar benutzte er keine anderen Materialien als Marthian auch, doch das Schwert war weitaus leichter als menschengemachte Waffen und bereits vollkommen symmetrisch und herausragend ausbalanciert.


    „Wir benutzen weniger Rohstoffe und machen sie widerstandsfähiger. Die Waffen sind so weitaus leichter zu handhaben und nicht so empfindlich. Du würdest ein reicher und berühmter Mann, wenn du in deiner Heimat Waffen auf diese Art schmiedest!“


    „Dann zeigt mir, wie“, bat Marthian mit leuchtenden Augen. Gern lud der Schmied ihn ein, mit ihm gemeinsam am Schwert zu arbeiten. Er zeigte Marthian, welche Art Magie man benutzte, um das Schwert heißer zu erhitzen, als Feuer es konnte, und es wie einen Diamanten auszuhärten. Währenddessen mußte er es bearbeiten und ihm seinen typisch vandhrischen Rundschliff an der Spitze geben. Das Schwert war vorn nicht ganz gerade, was noch durch anschließende Gravuren auf der Schneide betont wurde.


    Zwischenzeitlich erkundigte der Schmied sich bei Marthian, welche Größe sein bisheriges Schwert gehabt hatte, denn er arbeitete gerade einen Zweihänder aus, wie auch Marthian bereits festgestellt hatte. Mit solch großen Waffen konnte der junge Mann umgehen - vor allem, wenn sie so perfekt geschmiedet waren.


    An diesem Tag wurden sie nicht fertig. Zu allem Überfluß begann Marthian, mit Hilfe des Schmiedes Dolche anzufertigen. Er war schnell und geschickt und mit Hilfe seiner magischen Kräfte gelang es ihm, die Rohlinge zweier Dolche in kürzester Zeit auszuarbeiten. Bevor er aufbrach, wollte er Arinaya bewaffnet wissen.


    Während Marthian sich in diesen Tagen mit Magie und dem Schmiedehandwerk befaßte, stellte Arinaya mit Erstaunen fest, wie auffällig Timenor auf die Gegenwart so vieler Vandhru reagierte. Für ein Kind seines Alters völlig untypisch war er auf einmal vergleichsweise ruhig und musterte sie alle wißbegierig. Für einen Zweijährigen sprach er auf einmal sehr viel und auch flüssig, spürte die über allem liegende Unruhe und faßte gleich Vertrauen zu allen, die sich um ihn bemühten und ihm ehrlich erschienen. Seine angeborenen, geschärften vandhrischen Sinne blühten in der Umgebung vieler anderer Vandhru spürbar auf.


    Als Kortas und Marthian am nächsten Tag in die Bibliothek gingen, um dort ungestört zu üben, trauten sie ihren Augen kaum: Der kleine Timenor stand vor dem untersten Fach eines Bücherregals und fuhr mit dem Finger die Buchstaben nach.


    „Was machst du?“ erkundigte Marthian sich, als er neben seinem Neffen in die Hocke ging.


    „Sind das Buchstaben?“ fragte Timenor zielsicher.


    „Ja, genau. Warum fragst du?“


    „Buchstaben sind das, was man lesen kann. Aber ich kann nicht lesen!“


    „Weil dir niemand die Buchstaben erklärt hat“, sagte Marthian.


    „Und das wirst du jetzt auch nicht tun. Holen wir Lelaina“, schlug Kortas vor. So kam es, daß Lelaina mit Timenor dasaß und ihm die einzelnen Buchstaben erklärte, während Marthian und Kortas sich mit Magie beschossen und gelegentlich an der Decke herumflogen. Etwas, das Timenor mindestens genauso interessierte wie die Buchstaben, doch erstaunlicherweise hatte er Augen für beides. Wenig später konnte er bereits zielsicher auf die meisten Buchstaben zeigen und sie vorlesen. Wörter schaffte er nicht, aber einzelne Buchstaben nacheinander stellten für ihn fast kein Problem dar. 


    „Er ist doch erst zwei“, murmelte Marthian, als er völlig ausgelaugt neben Lelaina Platz nahm. Er hatte keinerlei Magie mehr in sich, um auch nur einen Furchtzauber zu sprechen.


    „Schon zwei“, berichtigte Timenor spitzfindig. Kortas setzte sich neben die Freunde und suchte Timenors Blick. Gänzlich unbefangen, da er Kortas‘ Ehrlichkeit spürte, strahlte Timenor ihn an.


    „Es ist ganz normal“, sagte Kortas. „Man sollte ja eigentlich annehmen, daß Vandhrukinder sich langsamer entwickeln als Menschen. In mancher Hinsicht ist das auch so. Vandhru können erst einige Jahre später Kinder haben als Menschen. Auch die Magie muß erst noch erwachen. Aber ihre geistigen Fähigkeiten sind unübertroffen.“


    „Und Timi befindet sich jetzt im Wissenszentrum der Vandhru. Da bleibt es nicht aus, daß er lernt“, schloß auch Lelaina.


    „Wann kann ich zaubern?“ nörgelte der kleine Junge auf dem Schoß seiner Mutter.


    „Das wird noch einige Jahre dauern“, sagte Kortas. „Es passiert von selbst. Es wäre sonst zu gefährlich, verstehst du?“


    „Papa kann nicht zaubern. Tante Ari auch nicht. Warum kann Onkel Marthi es?“ erkundigte Timenor sich.


    „Weil ich viel mit den Vandhru zu tun hatte. Die Magie hat sich übertragen, als Kortas und deine Mama mir das Leben gerettet haben. Kein anderer Mensch hat diese Fähigkeiten, nur die Vandhru. Du kannst es, wenn du ein großer Junge bist.“ Marthian schenkte seinem Neffen ein ermutigendes Lächeln.


    „Bis dahin lerne ich lesen“, beschloß Timenor, rutschte von Lelainas Schoß und ging zurück zum Regal.


    


    Das Hemd klebte bereits an seiner verschwitzten Brust, während er vorsichtig mit dem Hammer auf das Metall schlug, das durch ein Tuch vor Kratzern geschützt wurde. Noch immer war das Metall heiß und gut zu verbiegen. Das gleichtönige, hell-metallische Hämmern neben Marthian verlief stets im gleichen Rhythmus. Der Schmied meißelte feine Linien in die silberglänzende Klinge des Zweihänders. Zum großen Teil hatte Marthian an dem Schwert mitgearbeitet, das einen recht langen und schweren, mit blauem Seidenstoff umwickelten Griff und eine noch viel längere, glänzend polierte Klinge hatte. Die Schneide war schmal, besonders an einer Kante recht scharf und bog sich zur Spitze hin zur anderen Kante. Es war kein Krummschwert, aber auch nicht so gerade wie die Waffen, die Marthian üblicherweise schmiedete. 


    Nach ähnlichem Muster bearbeitete er auch die Dolche. Auch sie waren extrem leicht, hatten jedoch recht kurze Griffe und Klingen. Ein Helfer des Schmieds hatte bereits lederne Scheiden für alle Waffen angefertigt, sobald er sie erst hatte vermessen können.


    Marthian hatte noch nie so glatt und glänzend poliertes Metall gesehen. Er konnte sich perfekt in allen Klingen spiegeln. Irgendwie schaffte der Schmied es, die filigranen Linien so zu gravieren, daß sie weiß leuchtend erschienen.


    Der erste Dolch war bereits fertig. Sein Heft war mit roter Seide umwickelt. Die Waffen hatten weder Widerhaken noch andere Schnörkeleien außer der Krümmung an der Spitze, aber sie waren so scharf, daß man sie nicht berühren konnte. Immer wieder wunderte Marthian sich, daß er und Kortas nicht längst hatten aufbrechen müssen. Im Augenblick verwandte er sehr viel Zeit auf das Schmieden der Waffen, aber Kortas holte ihn auch nicht zum Üben. Auf dem Weg hatten sie noch genug Zeit, hatte er gemeint.


    Marthian legte den Hammer beiseite und zog das Tuch fort. Ja, jetzt war der Dolch richtig geformt. Er ging mit der Waffe zum Schleifstein und rieb alle Kanten ab, doch endgültig poliert wurde der Dolch auch diesmal mit Magie. Unter Aufsicht des Schmiedes trieb er heißes, magisches Feuer über die Klinge, bis sie blitzte. Er schärfte die Kanten bis zur messerscharfen Schneide, dann übergab er dem Schmied die Waffe, da er den Meißel noch in der Hand hatte.


    „Ich bin fast soweit“, sagte der Vandhru. „Wenn das alles überstanden ist, werde ich dich soweit lehren, daß du es allein anwenden kannst. Ihr werdet sicher bald aufbrechen, nicht wahr?“


    „Merevas wartet auf seine Männer. Aber ich denke, wir sollten uns beeilen, denn ewig warten der König und die Abtrünnigen sicher nicht auf uns.“


    „Dein Schwert ist fast fertig. Den Dolch für deine Frau würde ich zur Not noch allein schaffen“, scherzte der Schmied. Tagelange Arbeit nur an diesen Waffen hatte es ermöglicht, daß sie bereits fertig waren.


    Tage, in denen die Männer des Königs den Tempel belagerten, der nun stets von Magiern auf andere magische Eindringlinge abgesucht wurde. Nach Merkils Tod hatte jedoch von den versteckten Abtrünnigen scheinbar niemand mehr besondere Lust, gewaltsam in den Makuron-Tempel einzudringen. Es war ein geschicktes Taktieren, das sie alle verfolgten. Kortas und Marthian warteten ebenso wie die Feinde. Merevas hatte auch das Schreiben des Königs unkommentiert gelassen und keine Antwort geschickt.


    Alles hing daran, daß seine Männer eintrafen. Es wunderte Marthian nicht, zu sehen, wieviel Zeit die Vandhru mitbrachten. Ereignislos beäugten sie einander seit vielen Tagen. Das war die Geduld der Unsterblichen. Irgendwann würde schon etwas passieren, das wußte jeder von ihnen.


    Kortas und Marthian konnten nicht gehen, solang Lelaina und Mekhan als einzig verbleibende dunkle Magier nur die Bewohner und Gäste des Tempels im Rücken hatten. Es brauchte die Hilfe der Rebellen.


    Marthian nahm sein Schwert in Augenschein, als der Schmied die Gravur fertiggestellt hatte. Feine Schlangenlinien zogen sich zwischen Blutrinne und Schneide über die gesamte Klinge. Ganz nach vandhrischer Art verfügte die Waffe über keine Parierstange. Aber sie war so lang, daß das kaum nötig sein würde.


    „Nimm sie ruhig in die Hand“, ermunterte der Schmied ihn. Ein wenig unsicher umfaßte Marthian das Heft des Schwertes und schwang es vorsichtig in der kleinen Schmiede. Ein feines Sirren zerriß die Luft.


    Ihm blieb fast die Luft weg. Das war faszinierend, ganz anders als ein schweres menschliches Schwert. Sein altes Schwert war sein Gesellenstück gewesen - hoch gelobt und gut tauglich, aber eben nach Menschenart geschmiedet.


    „Wissen die Menschen denn nicht, daß Vandhru ihre Schwerter mit Magie schmieden?“ fragte Marthian, während er sein neues Schwert bewunderte.


    „Doch, ich denke schon. Aber du solltest es auf Lelaina schieben. Das wird jeder glauben.“


    Marthian nickte und ließ sein Schwert in die Scheide gleiten. Als wenig später auch die beiden Dolche fertig waren, band er sich den Zweihänder auf den Rücken und nahm die Dolche in die Hand, um sie Arinaya zu bringen.


    Sobald er konnte, würde er auch Nilas vandhrische Dolche schmieden, aber noch hatte sein Freund Waffen. Er war ja nicht ganz ohne Habe hergekommen.


    Marthian würde sich daran gewöhnen müssen, das Schwert auf dem Rücken zu ziehen. Die weiche Scheide ließ es zu. Der Zweihänder war nämlich zu lang, als daß er ihn seitlich hätte tragen können. Als er auf dem Gang Merevas begegnete, staunte dieser nicht schlecht, als er Marthian mit seiner neuen Habe begutachtete.


    Der junge Mann fand seine Frau bei ihrem Bruder, Nilas und Lelaina in einem Zimmer, vor dem Wächter Ausschau nach Feinden hielten. Sie musterten Marthian erst einmal ganz genau, ehe sie ihn einließen, denn er hätte auch verwandelt sein können.


    „Ich habe etwas für dich“, verkündete Marthian, als er mit den Waffen das Zimmer betrat. Arinaya traute ihren Augen kaum, als er ihr die Dolche in die Hand drückte. Nilas‘ Augen glitzerten vor Neid.


    „Wann hast du das gemacht?“ fragte sie überrascht. Sie zog beide Waffen begeistert. Reihum gingen die Dolche und wurden eingehend bestaunt. Marthian zeigte auch sein Schwert und erklärte, was er in den letzten Tagen getrieben hatte.


    „Nilas, ich werde dir auch Dolche schmieden, sobald ich kann. Aber fürs Erste wollte ich, daß Arinaya bewaffnet ist. Auch die so geduldigen Vandhru schreiten bald zur Tat, denke ich. Aber für die Waffen hat die Zeit gereicht!“


    „Danke!“ freute Arinaya sich.


    Die Tür wurde geöffnet. Es war Kortas, der Marthian erwartungsvoll ansah. „Du bist fertig“, stellte er fest.


    „Ja, gerade. Was gibt es?“


    „Ich will nicht mehr länger warten. Laß uns mit Merevas sprechen. Allmählich sollten wir aufbrechen, sonst entwickelt Rothar vielleicht noch dumme Ideen. Die Warterei ist zermürbend.“


    Darin konnte Marthian ihm nur zustimmen. Als Kortas vorschlug, Merevas zu holen, waren alle einverstanden. Sie hatten das Gefühl, daß jetzt etwas geschehen würde.


    


    

  


  
    18. Kapitel: Auf heimlichen Pfaden


    


    „Sie sind nicht mehr weit von hier. Sehr bald sollten sie hier sein. Solange solltet ihr noch warten, denke ich“, erklärte Merevas mit ernster Miene.


    „Rothar ist ein ungeduldiger Mann. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen! Er wird alles tun, um Lelaina zu töten, also müssen wir ihm zuvorkommen. Marthian und ich können ungesehen verschwinden. Wir werden ihn finden und es beenden. Sobald ihr hier euren Frieden habt, kommt ihr nach Tarindon. Denn wir werden Verstärkung brauchen, um gegen die Abtrünnigen anzukommen“, erwiderte Kortas.


    Es war Merevas anzusehen, daß ihm das nicht gefiel. Er verzog das Gesicht, ließ seine Blicke schweifen und seufzte dramatisch, doch schließlich nickte er. „Wenn du es dir zutraust, Kortas. Du bist der Einzige, der das bewältigen kann.“


    „Mir schmeckt es nicht, daß ich Marthian mitnehmen muß. Aber Mekhan kann es nicht tun. Wir müßten zu lange warten. Nichtsdestotrotz bin ich sicher, daß Marthian es schafft.“


    „Ihr müßt es wissen. Rothar wird keinem von euch Gnade schenken, wenn er euch schnappt. Du bist ein Verräter, Kortas, und Marthian ein Mensch.“


    „Ich bin nicht leichtsinnig, versteht es nicht falsch“, sagte dieser, „aber mich schreckt nichts mehr. Das ist vorbei.“


    „Wenn ihr meint. Wir werden euch folgen, sobald wir können. Bis dahin müßt ihr euch schützen, so gut ihr könnt“, mahnte Merevas.


    „Das tun wir“, sagte Kortas. „Ich werde mit Marthian üben und außerdem ist er jetzt wieder bewaffnet. Lelaina untersteht deiner Obhut. Du mußt nicht mehr tun als sie zu beschützen“, sagte Kortas und war sich dessen bewußt, was er damit überhaupt sagte. Das war bei weitem keine leichte Aufgabe.


    Sie beschlossen, in der Nacht aufzubrechen. Ein Magier des Tempels sollte dafür sorgen, daß sie in einem nahen Dorf Pferde und Vorräte vorfanden, denn sie selbst wollten den Tempel verwandelt verlassen.


    Ein gemeinsames Abendessen fand zuvor statt. Marthian spürte, daß Arinaya auch angesichts der gefährlichen Mission, die er an Mekhans Statt angehen wollte, seltsam gelassen war.


    Nilas faßte es weniger gut auf, daß sein bester Freund wieder Unfug anstellen wollte. Wie Marthian jedoch auch erstaunt feststellte, war niemand wegen Kortas mißtrauisch. Sie vertrauten den beiden ein historisches Verbrechen an, das seinesgleichen suchte. Beiden war klar, daß sie es verwandelt tun würden, um nicht erkannt zu werden - sonst wurden sie ihres Lebens nicht mehr froh.


    Da Marthian noch immer keinen Umhang besaß, bot einer der Tempelbewohner ihm an, alle nötigen Kleidungsstücke aus einer Kleiderkammer zu beschaffen. Marthian trug bereits ein recht langes, weitärmeliges Hemd nach Vandhru-Art und erhielt von dem Magier einen schlichten, aber aus teurem Stoff gefertigten Mantel mit Kapuze. Umständlich schnallte der junge Mann das Schwert auf seinem Rücken fest und musterte sich von oben herab. Er sah so aus, als sei er zu allem bereit - und das war gar nicht so falsch, denn Skrupel lagen ihm inzwischen fern. Er hatte bereits getötet, und mit Rothar empfand er nun wirklich gar kein Mitleid.


    Während er über den Gang lief und zu den anderen zurückkehrte, beschwor er immer wieder die Magie und ließ das warme Kribbeln bis in seine Fingerspitzen fließen. Er war zwar innerlich sehr unruhig, aber dennoch auf eine eigenartige Art gelassen. Ihn regte nichts mehr auf. Er war der lebende Beweis dafür, daß die Vandhru sich mit ihrer dogmatischen Art ihr eigenes Grab schaufelten. Immer noch sann und hoffte Marthian inbrünstig darauf, Zartokh wiederzusehen und ihm zu beweisen, daß er nicht schwach war - daß er nicht tot war. Im Gegenteil: Er war der fleischgewordene Alptraum für ihn, genau wie Lelaina und ihr Sohn. In sich trug er etwas, das den Vandhru heilig war.


    Sie trafen sich in einem abgeschotteten Zimmer, damit kein etwaiger Spion etwas vom Aufbruch erfuhr. Marthian lächelte, als er am Gürtel seiner Frau die beiden vandhrischen Dolche hängen sah. Sie wirkte genau so entschlossen wie er.


    „Onkel!“ krähte Timenor, der zwar müde, aber nicht ins Bett zu kriegen war. Der Kleine lief zu Marthian, der ihn auf die Arme hob und freundlich angrinste.


    „Wohin gehst du?“ wollte Timi wissen.


    „Ich kämpfe gegen einen Mann, der deiner Mama Böses will“, sagte Marthian. Dabei entging ihm nicht, wie es Lelaina selbst in den Fingern juckte, sich Rothar zu stellen. Sie ertrug es nur schlecht, daß andere Leute den Kopf für sie hinhielten und für sie durchs Feuer gingen.


    „Aber warum tut er das?“ wollte der Kleine wissen.


    „Weil deine Mama halb Vandhru, halb Mensch ist. So wie du. Und wir wollen nicht, daß euch etwas passiert.“


    „Wenn ich groß bin, beschütze ich Mama selbst“, verkündete Timenor zufrieden. Das brachte jeden Anwesenden zum Schmunzeln.


    Auch Kortas erschien ihm Zimmer. Er trug sein Schwert an der Seite, das auf seiner Scheide das königliche Wappen trug. Alles andere hatte er längst entfernt, das ihn noch an seine Vergangenheit hätte erinnern können. Er war nicht mehr derselbe.


    „Paßt bloß auf“, mahnte Merevas noch einmal. Er reichte seinem ehemaligen Kontrahenten die Hand. Sie alle wünschten den beiden von Herzen Glück. Schweren Herzens umarmte Marthian zuguterletzt seine Frau, die noch immer erstaunlich ruhig war. Er selbst spürte inzwischen, wie seine Unruhe immer weiter anstieg.


    Er schloß die Augen, als er Arinayas Wärme an sich spürte; ihr Haar duftete so wunderbar. Sie küßte ihn und griff nach seiner Hand, als sie einander wieder losließen.


    „Du kannst das“, sagte sie. „Es gab noch keine Situation, der du nicht gewachsen warst.“


    Er wußte, daß sie damit Recht hatte. Sogar seinen Tod hatte er selbst und ganz bewußt gewählt - nicht gewollt, aber für möglich gehalten. Und er war einst schon mit den Lebenshäschern fertig geworden.


    „Laß uns gehen“, wandte Kortas sich an ihn und griff nach seiner Hand. Marthian schaute auf die neun ineinander verschlungenen Finger, als sie sich gleichzeitig in kleine Vögel verwandelten und mitten im Zimmer schwebten.


    „Wir sind bald wieder bei euch“, sagte Merevas, ehe er die Tür öffnete und die beiden in die Nacht entließ. Lelaina spürte, wie Arinaya plötzlich traurig wurde, doch sie selbst fühlte sich auch nicht viel besser. Marthian mußte es einfach schaffen.


    


    Ohne zu zögern gewannen sie an Höhe und ließen die Mauern des Tempels hinter sich. Sie achteten nicht auf die Feuer und Fackeln der um den Tempel lagernden Soldaten; wollten sich um keinen Preis anmerken lassen, daß sie keine Vögel waren, sondern nur so aussahen. Kortas hielt zielsicher auf ein westlich gelegenes Dorf zu; das einzige, das es in vielen Meilen auf der öden Hochebene von Rammoth gab.


    Niemand bemerkte die beiden. Sie beeilten sich, das Dorf zu erreichen. Es lag in einer kleinen Senke und war von Feldern umgeben, bestand insgesamt aus nicht mehr als einigen wenigen Höfen.


    Marthian spürte schnell, wie sehr ihn die intensive Nutzung der Magie und die strapaziöse, ungewohnte Muskelbewegung anstrengte. Dennoch bemühte er sich, gleichauf mit Kortas zu bleiben. Erleichtert sank er zu Boden und ließ kurz nach Kortas seine Verwandlung fallen, als sie das Dorf erreicht hatten.


    Sie hatten noch keine drei Schritte unternommen, als der Magier erschien, der vorausgereist war. Er führte sie nur mit Handzeichen zu einer Scheune, in der vollbeladene Pferde auf die beiden warteten. Erst, als sie neben den Tieren standen, begannen sie, sich im Flüsterton zu unterhalten.


    „Ich bin eine Zeitlang verfolgt worden. Stundenlang habe ich hier nur herumgesessen, bis sie wieder verschwunden sind. Ich hoffe, sie sind wirklich alle fort. Seht euch also vor! Ihr begebt euch auf die gefährlichste Mission, die wir in unserer Geschichte je hatten!“


    Kortas und Marthian tauschten nur einen schnellen Blick. Inzwischen konnten sie es nicht mehr hören. Sie dankten dem Magier, saßen auf und machten sich auf den Weg, sobald sie konnten. Argwöhnisch schauten sie sich um, als sie das Dorf hinter sich ließen. Niemand war zu sehen. Der Poros stand hoch am Himmel, während der kleinere Rimmar am Horizont klebte. Sie würden im Mondlicht ein gutes Ziel abgeben. Da es ihnen beiden bewußt war, sprachen sie anfangs überhaupt nicht, sie beobachteten nur ihre Umgebung.


    Die ganze Nacht hindurch wollten sie reiten, den Tag zum Schlafen nutzen. Allerdings mußten sie erst einmal einen geeigneten Unterschlupf finden, wenn es soweit war. Marthian stellte irgendwann fest, daß es ihm nicht allzu schwer fiel, wach zu bleiben. Eigentlich hätte er längst müde sein müssen, aber die Magie hielt ihn wach.


    Als der Poros sich dem Horizont zuneigte und die Temperaturen ihren Tiefststand erreichten, spürte Marthian Kortas‘ Blicke auf sich ruhen und erwiderte sie fragend.


    „Wir reiten nebeneinander wie Freunde“, stellte Kortas kurz fest.


    Marthian lächelte stumm in sich hinein. Der Vandhru hatte Recht, aber er stellte damit etwas fest, das der Ungehörigkeit ihrer Unternehmung noch die Krone aufsetzte. Für einen Augenblick zögerte Marthian mit seiner Antwort.


    „Sind wir es nicht?“ fragte er.


    „Ich empfinde es so.“


    „Ich ebenfalls. Du bist ein anderer Mensch geworden - Unsinn, Vandhru natürlich.“ Marthian lachte.


    „Ich beneide dich, Marthian. Du hast alles, was mir genommen wurde. Und das hat mir gezeigt, was wirklich wichtig ist. Für einen Menschen bist du wirklich in Ordnung!“ grinste Kortas.


    „Welche Ehre“, scherzte der junge Mann.


    „Aber ganz im Ernst, ich mag dich. Es ist ein Zeichen von Größe, sich so zu verhalten, wie du es die ganze Zeit über getan hast. Du machst den Menschen Ehre, nur gibt es zu wenige, die so sind wie du.“


    „Oh ja“, stimmte Marthian seufzend zu. „Frag mal meine Mutter, was sie von meiner Frau hält. Arinaya kann nicht kochen, trägt Dolche und hat noch keine drei Kinder.“


    Kortas grinste. „Also wirklich. Aber am ersten Kind arbeitet ihr ja.“


    „Ja, inzwischen schon. Jetzt gerade ist das nicht so günstig, aber man kann es nicht ändern.“


    „Ihr kommt wieder nach Hause. Allein daß du damals alles für ein unsterbliches Mädchen hinter dir gelassen hast!“


    „Es war wegen Arinaya. Sie hätte es ja sein können. Ich mochte sie, ich konnte und wollte sie nicht allein lassen. Es erschien mir wichtig. Und als wir Lelaina fanden, war es ähnlich. Sie war fünfzehn! Sie trug so ein schweres Schicksal und sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen kann. Sie hatte monatelang in einem finsteren Kerker gesessen und ist wegen uns nur ganz knapp Linthizan entkommen. Für den Moment zumindest. Und jetzt ist sie die Frau von Arinayas Bruder. Seit die beiden ihren Vater verloren haben, stehen sie einander umso näher. Deshalb leben wir alle zusammen.“


    „Lelaina ist sehr selbstbewußt. Aber diese Sicherheit braucht sie auch vor Rothar. Sie muß an sich glauben.“


    „Das tut sie. Die Gesellschaft der anderen Vandhru gibt ihr diese Sicherheit. Das merkt man sehr deutlich. Sie würde auch gern mehr tun, es macht sie nervös, wenn andere ihren Kampf kämpfen.“


    Kortas nickte. Das war etwas, das er gut verstehen konnte, aber Lelaina konnte nichts tun. Rothar war zu unberechenbar.


    Im Morgengrauen machten sie sich auf die Suche nach einem geeigneten Unterschlupf. Sie entdeckten einen kleinen, dicht bewachsenen Hain, in den sie sich so tief wie möglich zurückzogen. Sie wickelten sich nur in ihre Umhänge, denn als die Sonne aufging, wurde es recht schnell auch wieder warm. Beide beschlossen sie, immer ein waches Ohr zu behalten. Besonders Kortas mit seinen scharfen Sinnen versprach, jede Störung zu bemerken.


    Seufzend rollte Marthian sich neben dem Vandhru zusammen. Am Nachbarbaum waren die Pferde angeleint und schnaubten leise. Mit einem Gefühl tiefer Unruhe schlief der junge Mann schließlich ein.


    


    Gedankenversunken schlenderte sie über den Gang und genoß es, mit jedem Schritt zu spüren, wie die magiegeschmiedeten Dolche gegen ihre Beine schlugen. Die Waffen waren wundervoll, sehr leicht und bestanden aus so glänzend poliertem Metall, daß es zu leuchten schien. Arinaya hatte sich bereits im Spiegel gemustert: Es sah so aus, als gehörten die Dolche wie selbstverständlich zu ihrem vandhrischen Kleid. Überhaupt sah sie aus wie eine Vandhru - bis auf die Ohren. In jedem Falle weitaus mehr als Lelaina, die noch immer Abstand zur vandhrischen Mode hielt.


    Ein lauer Wind strich über das Gesicht der jungen Frau. Wenn man am Dach vorbeispähte und zum Himmel emporblickte, konnte man die Sterne am Sommerhimmel sehen.


    Arinaya lehnte sich an die Brüstung und schaute hinaus in die Nacht. Fackeln erhellten die offenen Gänge zum Garten hin; von weitem hörte sie die Stimmen der Belagerer, die für einen kurzen Moment nicht die innere Ruhe zu stören vermochten, die sie spürte.


    Marthian war da draußen. Und sie wußte genau, daß er es schaffen würde. Er hatte schon so vieles geschafft. Er hatte Zartokh überlebt.


    Dennoch sehnte sie sich bereits danach, ihn wiederzusehen. Sie würde verharren müssen, bis sie ihn in Tarindon wiedersah. Aber es gab auf diesem Weg noch viele Hindernisse zu überwinden - Hindernisse, denen sie mit den Dolchen an ihrem Gürtel sicher gegenüberstand. Sie hatte keine Angst. Zumindest nicht für den Moment.


    Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und lächelte, als sie Lelaina sah.


    „Störe ich?“ fragte die Halbvandhru höflich.


    „Nein, nein. Ich stehe einfach nur hier und denke nach.“


    „Ja, das merkt man. Hast du Angst um ihn?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Er ist bei Kortas. Und er ist jetzt etwas, von dem niemand je zu träumen wagte. Man wird ihn unterschätzen.“


    Lelaina lächelte. „Für mich ist es schön, jemanden wie ihn in meiner Nähe zu wissen. Wir haben vieles gemeinsam. Er war schon immer etwas Besonderes. Hüte seine Liebe gut, denn sie ist aufrichtig und tief.“


    „Ich weiß. Ich hoffe nur, er kann auch in Zukunft mit dem umgehen, der er jetzt ist. Das wird nicht leicht.“


    Das konnte Lelaina gut nachvollziehen. Auch sie hatte mit dem gehadert, was sie auf einmal ausmachte. Sie war selbst nicht sicher, ob der sensible Marthian auf lange Sicht mit allem umgehen konnte, aber er hatte schon oft Stärke bewiesen.


    „Hast du Angst vor der Zukunft?“ fragte sie Arinaya.


    „Angst? Nein. Aber ich frage mich, was passieren wird. Was passiert, wenn Rothar tot ist? Und wir müssen nach Hause zurückkehren. Aber ob das so einfach ist? Willst du das überhaupt?“


    Lelaina erwiderte den Blick ihrer Freundin achselzuckend. „Ich weiß, worauf du anspielst. Und in der Tat habe ich darauf keine Antwort. Es würde keinen Unterschied machen. Ich bin überall Maios‘ Tochter, halb Mensch und halb Vandhru. Überall droht Gefahr.“


    „Aber hier hast du deinen Onkel“, wandte Arinaya ein.


    „Ja, das stimmt. Von Merevas könnte ich mich nur schwer trennen. Er ersetzt meinen Vater, weißt du. Aber das könnte ich Kali nicht antun. Er würde bei dir bleiben wollen, und er ist ein Mensch. Ich möchte ihm nicht das Schicksal zumuten, das damals auch meine Mutter gewählt hat.“


    „Bist du froh, daß Merevas gekommen ist?“


    „Natürlich. Er hat mich beschützt und er hat mir etwas gezeigt, von dem ich sonst niemals erfahren hätte. Ich weiß jetzt, daß mein Vater einen Bruder hatte! Von ihm spricht in unseren historischen Schriften ja niemand.“


    Und das, obwohl er bei den Vandhru ein wichtiger Mann war, dachte Arinaya stumm. „Ich bin froh, daß Kortas bei Marthian ist - obwohl er mich einmal geschlagen hat“, murmelte sie.


    „Hat er?“ fragte Lelaina ungläubig. „Merevas sprach auch voller Ehrfurcht und Angst von ihm. Und dann das.“


    „Anscheinend erinnere ich ihn zu sehr an seine eigene Frau.“


    Lelaina nickte. „Ganz bestimmt. Daß du ein Kind erwartest, hat das Eis vollkommen gebrochen.“


    „Ja, allerdings. Aber vor allem mit Marthian konnte er gleich etwas anfangen. Jetzt sind sie sogar Freunde! Ich bin froh, daß Kortas uns von dem Kind erzählt hat, sonst wüßte ich bis jetzt noch nichts davon. Es ist ja noch nicht an der Zeit für meine Blutung.“


    „Warum willst du es auf einmal?“ fragte Lelaina interessiert.


    „Timi hat mir gefehlt. Da wart ihr gerade fort. Und als ich mit Marthian zusammen war, haben wir es einfach darauf ankommen lassen.“ Arinaya errötete beinahe, als sie das sagte.


    „Dann ist es ein besonderes Kind. Es sollte so sein.“


    „Ich fürchte mich vor der Geburt“, gab Arinaya zu. „Eine Hebamme ist bei ihrer Geburt sicher unerträglich!“


    „Wir sind alle bei dir, wenn du möchtest. Es wird nicht so schlimm. Du hast es mir damals so angenehm wie möglich gemacht“, versuchte Lelaina, ihre Freundin zu ermutigen.


    „Kommt besser herein“, sagte Merevas, der leise wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Die Mädchen wußten, daß er die ganze Zeit in der Nähe gewesen war.


    „Wir sollten schlafen gehen“, sagte Arinaya ohne das geringste Gefühl der Müdigkeit. Lelaina nickte, dann umarmte sie ihre Freundin plötzlich. Arinaya erwiderte die Geste der Freundschaft und machte sich dann auf den Weg zu ihrem Zimmer. Merevas hatte Wächter dort postieren lassen, weil er auch um ihre Sicherheit fürchtete. Ihr war es gleich.


    Ehe sie eintrat, drehte sie sich um und sah, wie die beiden Vandhru den Gang hinabschritten. Arinaya war dankbar, daß sie eine Freundin wie Lelaina hatte. Es würde ihr fehlen, jetzt mit ihr zu sprechen. Es hatte gut getan.


    Denn nun kehrte die Unruhe zurück. Sie entzündete das Licht am Bett und setzte sich auf die Kante. Es erschien ihr gähnend leer ohne Marthian. Seit sie ihn kannte, hatte es nur drei Nächte gegeben, die sie nicht in seiner Gegenwart verbracht hatte - als sie bei den Lebenshäschern und Linthizan in Gefangenschaft gewesen war.


    Aber jetzt war sie frei und dennoch allein. Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und dachte mit einem Lächeln, daß ihr eins von Marthian noch immer geblieben war.


    Er konnte dabei sterben. Aber was bedeutete das? Er war bereits tot gewesen. Sie fand es seltsam, sich das bewußt zu machen.


    Er war jetzt soviel mehr als sie. Er war der einzige menschliche Magier, der je existiert hatte. Arinaya setzte sich aufs Bett, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Beine an den Leib. Im Dämmerlicht starrte sie an die gegenüberliegende Wand und begann, mit einem der messerscharfen Dolche herumzuspielen.


    Marthian wußte, wie sie wirklich war. Er ließ ihr alle Freiheiten. Darin war er so anders als seine Mutter, die nie zufrieden mit ihr sein konnte. Aber jetzt bekam Arinaya endlich den ersehnten Enkel. Auch sie würde sich verändern, das war Arinaya klar und sie wünschte sich, ihr Vater hätte sie so erlebt.


    Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloß die Augen. Ihr war nicht nach Schlaf zumute, aber dennoch befand sie sich bald in einem Zustand zwischen Wachen und Träumen. Die Schwärze der Nacht wurde immer tiefer und bald war alles so ruhig, daß man das Kreischen eines Käuzchens von fern auch ohne Mühe hören konnte.


    Die Nacht neigte sich bereits ihrem Ende zu, als ein markerschütterndes Beben durch den gesamten Tempel dröhnte und Arinaya, die zwischenzeitlich doch irgendwie eingeschlafen war, wachrüttelte. Irritiert blinzelte sie und rieb sich den schmerzenden Nacken, als das Dröhnen erneut die Wände zum Erzittern brachte.


    Sie würden sich doch nicht die Mühe machen, die Tore stürmen zu wollen?


    Doch, um vom Wesentlichen abzulenken. Augenblicklich war die junge Frau hellwach, zückte ihre Dolche und hastete aus dem Raum.


    


    Die Sonne war im Untergang begriffen, als die beiden kurz nacheinander erwachten. Kortas war noch vor Marthian wach und beobachtete den Himmel und die Umgebung sehr aufmerksam. Es war nicht mehr weit bis Tarindon. Sehr bald schon würden sie den Fernon überqueren und sich dann in die Höhle des Löwen begeben.


    Marthian schöpfte mit den Händen klares Wasser aus dem kleinen Rinnsal ganz in der Nähe ihres Lagers und wusch sein Gesicht. Schnell erwachten seine Lebensgeister. Auf ein Feuer und ein damit verbundenes warmes Mahl mußten die beiden verzichten, um nicht Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Schweigend saßen sie nebeneinander und aßen Brot mit Käse, während die Sonne unterging. Es dauerte danach noch eine ganze Weile, bis es wirklich finster war und sie es wagten, aufzubrechen. Sie zogen die Kapuzen über und ritten gemächlich voran. Kortas wußte, daß es auf gerader Strecke zwischen dem Tempel und der Hauptstadt eine Brücke über den Fernon gab. Ab da würden sie eine andere Gestalt annehmen, und zwar beide. Kortas hatte sich dafür entschieden, das Äußere eines seiner Männer anzunehmen, der mit ziemlicher Sicherheit gerade vor dem Makuron-Tempel postiert war. Marthian hingegen hatte ein recht genaues Bild eines der Magier vor Augen, das er sich so zunutze machen wollte. Die Palastmauern wollten sie als Vögel verwandelt überwinden und, wenn es soweit war, wieder andere Gestalten annehmen, um Rothar unerkannt zu töten. Kortas dachte da makabererweise ausgerechnet ans Äußere des Königs selbst, während Marthian mit einem fiesen Grinsen Merkil vor Augen hatte. Der konnte sich ja nicht mehr wehren.


    Schon lange, bevor sie Tarindon erreichten, sahen sie die Lichter der Stadt von fern. Besonders der hell erleuchtete Palast war weithin sichtbar. Eine knappe Meile später waren dann auch die Wasser des Fernon sichtbar, die hell im Mondlicht glitzerten. Die beiden Reiter trafen auf eine Straße, blickten sich um und faßten sich dann an den Händen. Marthian konzentrierte sich sehr auf den Gestaltwandel und spürte, wie die immense Wärme über seinen ganzen Körper floß. Ihm wurde schlagartig heiß, aber dann verebbte die qualvolle Hitze und er wurde wieder ruhig.


    Als er auf seine Hände schaute, war er versucht, wie irre zu grinsen. Er hatte nur noch vier Finger. Vorsichtig tastete er unter seiner Kapuze, die er kurz darauf abzog, nach seinen Ohren. Sie waren lang und spitz zulaufend.


    Fasziniert schaute er zu Kortas. Der sah aus wie ein normaler Bediensteter des Königs, trug sogar dessen Wappen. Marthian stellte fest, daß er wie geplant die Robe eines Vandhru trug. Er sah dem Magier, den er vor Augen gehabt hatte, zum Verwechseln ähnlich.


    „Spannend, was?“ sagte Kortas, und er klang völlig fremd.


    „Allerdings“, erwiderte Marthian und lachte, als er seine eigene fremde Stimme hörte. Sein Schwert trug Marthian noch auf dem Rücken, so daß er es unter dem Mantel verstecken mußte. Von einem Weisen aus dem Tempel Makurons wurde gewiß keine Bewaffnung erwartet.


    Zügig ritten sie weiter. Sie überquerten den Fernon und folgten der gepflasterten Straße bis Tarindon. Es würde kein Problem darstellen, die Stadt zu durchqueren, aber dann mußten sie irgendwo die Pferde verstecken. Und das alles mitten in der Nacht! Denn es würde noch einige Zeit dauern, bis es hell wurde, aber sie brauchten den Schutz der Dunkelheit. Sie mußten ungesehen in den Palast gelangen. Vielleicht konnten sie Rothar sogar im Schlaf überrumpeln.


    Marthian wußte, daß er nur dabei war, um Kortas beim Zaubern helfen zu können. Er hatte auch gar nicht vor, sich einzumischen. Am besten dachte er über das Ausmaß dessen, was sie planten, überhaupt nicht nach.


    Es war spät in der Nacht, als sie Tarindon über einen Randbezirk betraten. Aufmerksam hielt Kortas Ausschau nach Nachtwächtern, aber er hatte seine Ausrede parat. Es würde nichts passieren, wenn sie angehalten wurden - zumindest hoffte er das.


    Sie überquerten einen Kanal und stiegen ab, um die Pferde eine Treppe hinauf zu führen. Kortas hatte ein Gasthaus im Kopf, in dessen Hof er die Pferde anleinen wollte. Das war sicherlich nicht die beste Möglichkeit, die Tiere zurückzulassen, aber die einzige, die augenblicklich verfügbar war.


    Marthian staunte, als er Tarindon einmal ganz frei und ungezwungen auf sich wirken lassen konnte. Die vandhrische Hauptstadt war in ihrer schlichten Schönheit kaum zu übertreffen. Dennoch wirkte sie stolz und ehrfurchtgebietend auf den jungen Mann. Die Vandhru waren in der Tat schöngeistig.


    Leise schlichen sie auf den Hof und leinten die Pferde an. Kortas ging davon aus, daß den Tieren nichts passieren würde. Der Wirt eignete sich kein fremdes Eigentum an, solange er etwas auf sich hielt. Sehr aufmerksam beobachtete er die gesamte Umgebung und verständigte sich nur per Handzeichen mit Marthian. Flink verließen die beiden den Hof und näherten sich immer weiter dem Palast. Erst, als sie eine winzige, finstere Gasse erreicht hatten, reichten sie einander die Hände und wechselten von einer in die andere Gestalt: Sie wurden wieder zu Vögeln.


    Marthian folgte Kortas und vertraute ihm blind. Während die ersten Vögel zu singen begannen, huschten die beiden durch die Luft und überquerten ungehindert die Palastmauern. Ganz in der Nähe des Brunnens, den Kortas seinen Gefangenen zuvor gezeigt hatte, gingen die beiden nieder und verschwanden in einem Gebüsch. Erst einmal nahmen sie ihre normale Gestalt wieder an, ehe sie ihre zweite Verwandlung durchführten. Es bereitete Marthian keinerlei Mühe, sich Merkil genau vorzustellen. Ebenso verwandelte Kortas sich ohne Schwierigkeiten in ein Abbild seines Königs, was Marthian sehr faszinierte. Vor sich erblickte er einen gar nicht schlecht aussehenden, langhaarigen blonden Vandhru in teurer Kleidung und mit einem ekelhaft arroganten Blick.


    „So sieht er also aus“, stellte Marthian mit irgendwie rauchiger Stimme fest. Er grinste.


    „Du müßtest ihn reden hören“, erwiderte Kortas langsam und mit überheblicher Betonung. Nur mühsam konnte Marthian sich ein Lachen verkneifen.


    „Du liebe Güte. Er denkt bestimmt, er sei der Größte, wenn er Lelainas Tod befiehlt!“ wisperte der junge Mann.


    „Und ob. Er ist die höchste Autorität hier. Aber zurück zur Sache: Du weißt selbst, daß man magische Verwandlungen spüren kann. Das hat Lelaina vor Merkil gerettet. Es wäre aber nutzlos für uns, als Kortas und Marthian hier herumzuschleichen. Das bringt uns nur aufs Schafott. Wir können nur eins versuchen: Wir wirken so, als seien wir ganz selbstverständlich die, die wir zu sein vorgeben. Du bist durch und durch Merkil und läßt auch keinen Zweifel daran aufkommen. Andere Vandhru bemerken die Verwandlung nur, wenn sie dafür empfänglich sind. Bei Merkil warst du es, weil er dir seltsam erschien. Das darf bei uns nicht passieren.“


    Marthian nickte. Soweit war ihm das völlig klar. Allerdings würde es besonders für Kortas schwierig sein, als Rothar kein Aufsehen zu erregen, besonders um diese Uhrzeit. Als er das zur Sprache brachte, nickte Kortas und erklärte, daß er bis zum Morgengrauen warten wollte. Er kannte einen Hintereingang in den Palast, der ihn schnurstracks zu Rothars Schlafgemach führen würde. Dort sollte er eigentlich nicht sehr auffallen, hoffte er.


    Sie warteten, bis die Morgendämmerung sich durch einen fahlen Lichtstreif am Himmel ankündigte. Kortas zog es vor, sich unter seiner Kapuze zu verstecken, während sie hinüber zum Hauptgebäude gingen. Betont langsam setzten sie einen Fuß vor den anderen, um nur nicht aufzufallen. Die ersten Wächter, denen sie begegneten, schenkten ihnen keinerlei Aufmerksamkeit, da sie nicht gesehen hatten, wie die beiden aus einem Strauch gekrabbelt waren.


    Das Herz schlug Marthian bis zum Hals. Daß Kortas in Gestalt des Königs vorauslief, machte nur Sinn. Vor allem kannte Marthian nicht mehr vom Palast als den Kerker. Als sie das Hauptgebäude durch den Hintereingang betraten, erinnerte er sich jedoch auch wieder an den Weg, den er dort Richtung Kerker zurückgelegt hatte.


    Rothar war ein Frühaufsteher, hatte Kortas erklärt. Marthian hatte inzwischen sein Schwert wieder griffbereit auf den Rücken geschnallt und tat so, als gehöre er ganz selbstverständlich zum vermeintlichen König. Daß dieser durch die kleinsten Nebengänge pirschte, fiel hoffentlich niemandem auf.


    Aber sie begegneten erst kurz darauf den ersten Wächtern innerhalb des Palastes. Marthian folgte Kortas in unauffälligem Abstand, während dieser, der seinen Umhang in eine Ecke geworfen hatte, wie selbstverständlich in Rothars Gestalt mit hochnäsiger Miene an den Wachen vorübereilte. Sie neigten ehrerbietig die Köpfe vor ihm und spürten nichts von seiner Verwandlung.


    Wer sollte auch frech genug sein, die Gestalt gerade des Königs anzunehmen!


    Marthian freute sich bereits darauf, Merkils widerwärtige Gestalt bald wieder loszuwerden. Kortas eilte mit wehenden Roben an den Wächtern vorüber, so daß Marthian Mühe hatte, noch Schritt zu halten. Der Morgen eignete sich perfekt für einen Überfall, wie er aus leidvoller Erfahrung wußte. Es galt, keine überflüssige Zeit verstreichen zu lassen.


    Der Weg führte sie eine Treppe hinauf. Marthian bemühte sich, einen ebenso arroganten Blick wie Kortas aufzusetzen, um bei den Wachen keine Fragen aufkommen zu lassen. Ein Bediensteter huschte pflichtvergessen an ihnen vorüber. Kortas hielt auf die nächste Treppe zu, die sie zu ihrem Ziel führen würde. Auf dem Gang war alles still, wie es vor dem Audienzzimmer zu dieser Tageszeit zu erwarten war.


    Doch dann öffnete sich gleich vor den beiden eine Tür und sehr zu ihrer beider Entsetzen kam ausgerechnet König Rothar aus dem kleinen Beratungszimmer - in Begleitung von Zartokh.


    Marthian gefror das Blut in den Adern, doch auch Kortas erging es nicht viel besser. Der falsche König blieb abrupt stehen und wich langsam zurück, während sowohl Rothar als auch Zartokh ihn fassungslos anstarrten.


    „Wachen!“ brüllte Rothar außer sich vor Wut. Zartokh griff Kortas mit einem Schattenschlag an, der zu allem Überfluß Kortas‘ ins Wanken geratene magische Verwandlung zum Einsturz brachte. Marthian spürte bei sich dasselbe Phänomen. Er war so erschrocken und von Angst ergriffen, daß auch seine Verwandlung nicht mehr lang halten würde.


    Er rannte vor und wollte nach Kortas‘ Hand greifen, doch da hatte Zartokh den blonden Vandhru bereits reglos eingeschläfert und zur Salzsäule erstarren lassen.


    „Kortas!“ brüllte Rothar, während seine Gesichtsfarbe einem Zornesrot immer näher kam. „Wie kannst du es wagen!“


    „Und wer bist du?“ keifte Zartokh aggressiv, während er Marthian anstarrte. „Merkil ist tot!“


    Das brachte nun auch Marthians Verwandlung endgültig zum Zusammenbruch. Für einen Augenblick verlor er angesichts des Mannes, der ihn getötet hatte, alle Kontrolle und verwandelte sich in den zurück, der er eigentlich war. In allerletzter Sekunde wich er einem Schattenblitz aus, indem er sich zu Boden warf.


    „Ach, der kleine Mensch!“ tobte Zartokh. „Das kann nicht sein, du bist tot! Oder ist das wieder ein Trugbild? Menschen können nicht zaubern!“


    Marthian sah im Augenwinkel, wie König Rothar auf ihn zeigte und erriet, daß der Vandhru ihn einschläfern wollte. Er rollte sich zur Seite, zielte in die Richtung, in der er den König vermutete, und versuchte dasselbe. Hastig schaute er über seine Schulter und stellte fest, daß es geglückt war.


    Am anderen Ende des Ganges kamen bereits die ersten Wächter herbeigeeilt. Mit kalter Angst im Herzen schoß Marthian auch auf Zartokh einen einschläfernden Zauber und betete, daß Kortas wieder aufwachte. Zitternd stand er auf und starrte Zartokh an. In ihm erwuchs der Wunsch, ihn mit einem Flammenblitz niederzustrecken. Er hatte ihn zu Tode gefoltert!


    „Schnappt ihn euch!“ brüllte einer der Vandhru, die schnell näherkamen. Kortas begann, sich wieder zu regen, doch da schläferte einer der Wächter ihn wieder ein. Marthian hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu entscheiden, was er nun tun sollte, und er tat das einzige, was ihm in diesem Moment einfiel: Er rannte davon. Allein war er machtlos. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er zum anderen Ende des Ganges und schaute sich immer wieder um. Die Wächter beschossen ihn und zwei Schattenschläge trafen ihn auch, doch allem anderen entging er, als er zur Seite weg auf eine Treppe sprang und die Stufen so schnell hinablief, wie es ihm irgend möglich war.


    Er mußte fort. Aber das war völlig unmöglich. Er stand mitten im königlichen Palast und sah bereits wieder dem Tod ins Auge.


    Ihm blieb nur eins, was er allein schaffen konnte: Er konnte sich unsichtbar machen. Aber er wußte nicht, wie das möglich war, wenn man Kleidung am Leib trug.


    Er erreichte den Fuß der Treppe und sah die nächsten Wächter vor sich. Das Unsichtbarwerden hatte er gelernt und dachte fieberhaft darüber nach, während ihn weitere Vandhru ungläubig anstarrten. Der einzigen Idee folgend, die er in diesem Augenblick hatte, legte er seine Hand aufs Herz und begann, seine Lebensenergie anzugreifen, um zu versuchen, sich dadurch unsichtbar zu machen. Er setzte soviel Energie frei, wie es ihm irgend möglich war, und rannte weiter. Er spürte selbst, wie er vor Energie vibrierte und hoffte, daß die Vandhru es nicht merkten. Aber während er selbst und seine Sachen die Farben der Umgebung annahmen, die er sich in seiner Panik nur mühsam eingeprägt hatte, ließ das Vibrieren nach.


    Marthian blieb stehen, als er sah, wie die Wächter ratlos stehenblieben. Er ließ seine Hand auf dem Herzen und begriff, daß der teuflische Zauber funktioniert hatte. Konzentriert versuchte er, zu schweben, und glitt zur Decke empor. Gestikulierend und schreiend rannten die Wächter unter seinen Füßen herum.


    „Er hat sich unsichtbar gemacht!“ rief einer.


    „Aber war es nicht ein Mensch? Das ist doch unmöglich!“


    „Findet ihn!“


    Marthian bewegte sich überhaupt nicht. Immer mehr Energie raubte er aus seinem Herzen, um die Verwandlung aufrecht erhalten zu können.


    Er mußte fort. So ruhig und konzentriert wie möglich bewegte er sich auf eine Tür zu und verschwand aus dem Gang. Bis über die Mauern würde er es nicht schaffen, das war ihm klar.


    Er öffnete die nächstbeste Tür und war froh, als er sich in einer düsteren Speisekammer wiederfand. Geräuschlos und unbemerkt versteckte er sich darin und ließ den Zauber fallen, zog keuchend und seiner Kraft zum großen Teil beraubt sein Schwert. Jetzt hätte er Marbaumwurzsaft gebraucht. Aber wenn er ruhiger wurde, schaffte er es vielleicht auch durch Meditation, die Magie wiederherzustellen.


    Schwer atmend kauerte er sich in eine Ecke und lehnte den Kopf an die Wand. Sie waren ausgerechnet Rothar und Zartokh begegnet. Marthian lief ein kalter Schauer über den Rücken, wenn er an seinen Peiniger dachte.


    Und er stand als Mensch zwischen all den Vandhru, den Abtrünnigen, zahllosen mächtigen Feinden. Kortas lag mit Sicherheit längst in Ketten und daß sein Kopf rollte, war gewiß nur eine Frage der Zeit.


    Marthian war gefangen. Er saß in der Falle und mußte nun allein sehen, wie er da wieder herauskam. Das war unmöglich, allein war er völlig hilflos.


    Doch genauso stark wie seine Angst war eins: Sein Wunsch nach Rache und Vergeltung. Zartokh ...


    Was konnte er allein tun? Was war nützlich? Er konnte eine Explosion beschwören, aber das war nicht gerade sinnvoll. Durch Gedankenlesen kam er auch nicht weiter.


    Er konnte sich nur unsichtbar machen, wenn er alles auszog. Das war immerhin etwas. Und er konnte eine Gedankenübernahme wagen.


    Natürlich! Warum war ihm das nicht gleich eingefallen? Das konnte die Rettung sein!


    Böse grinsend faßte er einen Plan. Aber ehe er zur Tat schreiten konnte, mußte er sehen, was draußen vor sich ging. Im Handumdrehen hatte er alles ausgezogen und verstaute seine gesamte Habe, inklusive seines wertvollen Schwertes, hinter einem Sack Getreide. Dann machte er sich unsichtbar und verließ die Kammer.


    


    

  


  
    19. Kapitel: Mit allen Mitteln


    


    Die Nacht hatte ihre tiefsten Temperaturen erreicht, so wie es vor dem Morgengrauen immer der Fall war. Aber Arinaya fröstelte nicht, als sie mit den Dolchen in den Händen über den Gang rannte. Ihre Wächter waren direkt hinter ihr, aber als sie vor Lelainas Zimmer stehenblieb, liefen die Vandhru weiter. Sie wollten zu Merevas.


    Die Wächter, die vor Lelainas Zimmer standen, hegten keinerlei Argwohn gegen die junge Menschenfrau, als sie an der Tür klopfte. Sie wurde hereingerufen und wunderte sich nicht, Lelaina und Kaliron angezogen zu sehen. Timenor saß leise weinend auf dem Schoß seiner Mutter, die ihm besänftigend über den Kopf strich. Wieder dröhnte der ohrenbetäubende Lärm vom Tor hinauf.


    Kaliron saß auf der Bettkante und hatte sein Schwert zwischen seine Beine gestellt. Stumm, aber mit zu allem entschlossener Miene drehte er es am Heft und suchte den Blick seiner Schwester.


    „Haltet das Tor mit Magie!“ hörten sie Merevas‘ Stimme auf dem Gang. Im nächsten Augenblick erschien er in der Tür.


    „Die Abtrünnigen sind nicht mehr vor den Toren zu sehen“, stieß er keuchend hervor. „Sie greifen von zwei Seiten an. Hier seid ihr nicht sicher! Kommt!“


    „Wohin?“ fragte Lelaina, während sie mit ihrem Sohn auf dem Arm aufstand. Merevas griff nach ihrer Hand und erschuf einen magischen Schild.


    „Kommt!“ wiederholte er nur. Arinaya und Kaliron hielten sich ganz dicht an die beiden Magier, deren Schutzwall auch sie in sich aufnahm. Merevas legte schnell einen Arm um seine Nichte, was den Schutzwall auch weiterhin bestehen ließ. Arinaya und Kaliron faßten sich an den Händen, um sich nicht zu verlieren. Hastig rannten sie über den Gang. Merevas erklärte sich ihnen nicht, aber er schien ein ganz klares Ziel zu haben.


    Der ganze Tempel war auf den Beinen. Alle Magier und Wächter versammelten sich und eilten zum Tor, manche hielten auch Ausschau nach anderen Feinden. Diese verrieten sich jedoch erst durch ihre Attacke. Sie sandten eine Attacke von solcher Wucht auf Merevas und Lelaina, daß ihr Schild erzitterte und fast in sich zusammenbrach. Sie alle verloren das Gleichgewicht und gingen zu Boden, doch Merevas hielt sich geistesgegenwärtig an seiner Nichte fest und ließ den Schild erneut erstarken. Aus dem Dunkel hielten einige hell gewandete Vandhru auf sie zu und landeten in unmittelbarer Nähe im Gang. Sie waren flink herbeigeschwebt und ließen kaum Zeit zum Nachdenken.


    Arinaya lag außerhalb des Schildes neben den anderen und umklammerte ihre Dolche. Wie gelähmt schaute sie zu den Abtrünnigen, die ihr allzu bekannt vorkamen. Kaliron war es, der sie rettete, indem er sie hinter Lelaina zerrte.


    Diese hielt mit einem Arm ihren Sohn umschlungen und tat das Einzige, was ihr gegen die Übermacht der Feinde einfallen wollte: Sie beschwor eine feurige Explosion, die mit einem lauten Knall die Luft zerriß und die Abtrünnigen zurückwarf.


    Arinaya hörte nichts mehr außer einem lauten Rauschen. Sie konnte nicht sagen, ob es das Feuer oder die Taubheit nach dem lauten Knall war. Als sie sah, daß die anderen sich aufrappelten und weiterliefen, folgte sie einfach nur, ohne sich umzuschauen.


    Sie ließen eilig die Treppe hinter sich. Merevas‘ Ziel schien die Bibliothek zu sein. Unter heftigem Beschuß durch die Abtrünnigen erreichten sie die Tür der Bibliothek, die Merevas hastig öffnete. So schnell sie konnten, betraten sie den Raum, dann verriegelte Merevas die Tür mit einer immensen magischen Kraft.


    Lelaina standen die Tränen in den Augen. Timenor war inzwischen still und verbarg das Gesicht an der Schulter seiner Mutter.


    „Seht“, sagte Merevas und trat an der Wand neben ein Bücherregal. Er griff hinein, dann gab es ein leises Knacken. Die anderen zuckten zusammen, als jemand von außen mit Gewalt versuchte, die Tür zur Bibliothek zu öffnen.


    Arinaya beobachtete fasziniert, wie das Regal nach vorn schwang und dann zur Seite hinwegglitt. Eine Öffnung wurde frei, die in einen geheimen Gang mündete. Rasch verschwanden sie alle darin, ehe Merevas den Zugang wieder schloß.


    Die Vandhru mit ihren scharfen Augen übernahmen die Führung in der völligen Finsternis. Niemand fragte etwas, sie folgten Merevas einfach nur, bis er stehenblieb und eine Tür öffnete. Lelaina war es, die mit einer Feuerkugel eine kleine Fackel entzündete.


    Massive, große Steine bildeten die Wände dieses Raumes. Arinaya hatte bemerkt, daß der Weg die ganze Zeit abschüssig gewesen war.


    „Wir sind hier unter dem Tempel in einem geheimen System aus Gängen. Vor einigen Tagen zeigten die Magier es mir als letztes Versteck für den äußersten Notfall. Die Mauern und die Tür sind durch Magie verstärkt. Ihr werdet euch gleich hier einschließen und warten. Wenn alles vorbei ist, wird jemand kommen, um euch zu holen. Bleibt hier“, sagte Merevas.


    „Ich kann kämpfen“, wandte Kaliron ein.


    „Aber du bist ein Mensch. Deine Familie braucht dich. Du und Arinaya, ihr müßt auf Lelaina und Timi aufpassen. Verstanden?“ Merevas duldete keinen Widerspruch. Kaliron und Arinaya nickten.


    „Was ist mit Nilas?“ fragte Lelaina mit großen Augen.


    „Ich suche ihn gleich, dazu war bislang keine Zeit. Ihm wird niemand etwas tun, er ist nicht wichtig. Für mich zählte gerade nur, euch in Sicherheit zu bringen, aber ich passe schon auf ihn auf. Wenn ich kann, bringe ich ihn her. Gleich werde ich durch einen weiteren Geheimgang nach draußen zurückkehren und kämpfen. Meine Männer müßten bald hier sein, solange werden wir die Abtrünnigen schon in Schach halten. Aber ihr bleibt hier, komme was wolle! Das ist wirklich wichtig.“


    Die jungen Leute nickten. Merevas sah sie ein letztes Mal eindringlich an, dann ging er. Lelaina gehorchte seinen Worten und drehte den Schlüssel im Schloß, den sie danach in ihrer Schürzentasche verschwinden ließ.


    Arinaya dachte über Merevas‘ Worte nach. Sie und ihr Bruder sollten also auf Lelaina aufpassen. Und das im Angesicht der Abtrünnigen! Wahrscheinlich würde eher Lelaina auf sie aufpassen. Nein, Merevas hatte sie hergebracht, um sie alle zu schützen.


    „Warum tun die bösen Männer das?“ fragte Timenor unvermittelt. „Wir haben doch so lange Ohren wie sie! Warum sind sie böse auf uns?“


    „Ich erkläre es dir, wenn du älter bist, Timi. Weißt du, ihr König will nicht, daß es uns gibt, weil wir auch halb Menschen sind“, sagte Lelaina, während sie ihrem Sohn übers Haar strich.


    „Aber warum will er deshalb töten? Das ist nicht richtig! So schlimm kann es doch nicht sein!“


    „Nein, das stimmt. Eigentlich hast du Recht. Aber Marthian und Kortas werden ihm das Handwerk legen. Uns passiert nichts.“


    „Sieh mal“, mischte sich nun auch Kaliron ein. „Ich habe ja ein Schwert und Tante Ari hat auch Waffen. Deine Mama kann zaubern. Was soll schon geschehen?“


    Timenor grinste. „Nichts!“


    „Eben“, sagte Kaliron, während sie das Dröhnen vom Tor bis dort unten in die Katakomben hören konnten. „Sie werden uns nämlich gar nicht finden!“


    Lelaina begann, mit Timenor ein Lied zu singen. Gerührt lauschte Arinaya den beiden und versuchte, die Sehnsucht nach ihrem eigenen Kind auszuhalten. Wie gern hätte sie es jetzt in den Armen gehalten! Aber es würde noch so lang dauern.


    Irgendwann schlief Timenor ein. Es war noch mitten in der Nacht und er war müde. Das ferne Dröhnen störte ihn nicht, und ansonsten war dort unten nicht viel zu hören. Seine Eltern waren froh, daß er keine Angst mehr hatte. Aber Lelaina spürte vor allem bei Kaliron sehr große Furcht.


    Auch Arinaya war unruhig. Ihre Handflächen waren feucht, ihr Herz pochte stark, wenn auch regelmäßig und nicht zu schnell. In ihrem Kopf dröhnte es. Es half nichts, die Situation schönzureden, Rothar hatte die Abtrünnigen geschickt, und die einzige dunkle Magierin vor Ort saß neben ihr und mußte um ihr Leben fürchten.


    Wer schützte sie jetzt noch? Es war ernst, sonst hätte Merevas sie nicht hergeführt, und noch dazu so überstürzt. Arinaya hatte das eigenartige Gefühl, daß er Nilas vollkommen vergessen hatte - und bis jetzt war er auch noch nicht mit ihm hergekommen. Wenn ihm nur nichts zustieß!


    Wie durch ein Wunder schlief sogar Lelaina über all dem Dröhnen ein, doch für die beiden Geschwister war an Schlaf kein Denken. Unruhig schaute Kaliron zu seiner älteren Schwester.


    „Sie ist doch meine Frau. Ich kann nicht zulassen, daß sie sie töten! Aber was kann ich tun?“ wisperte er.


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Wenn mir Marthians Gabe zuteil wäre, würde ich mich wohler fühlen. Dann könnte ich etwas ausrichten. Aber so sitzen wir hier, weil wir selbst in Gefahr sind. Die Wahrheit ist, daß wir gar nichts tun können. Ich hoffe nur, Lelaina stirbt nicht, ehe Rothar es tut.“


    Kaliron starrte mit feuchten Augen an die Decke. „Ich könnte platzen“, gestand er. „Seit Tagen lauern diese Kerle vor den Toren und wir sitzen hier wie ein Kaninchen vor der Schlange. Ich werde noch wahnsinnig.“


    „Ganz ruhig. Wir schaffen das“, behauptete Arinaya. Sie durften sich einfach nicht bewußt machen, wie sehr ihr Schicksal auf Messers Schneide stand. Die Abtrünnigen hätten sie längst dem Erdboden gleich machen können, aber das war nun eben die ekelhafte Geduld der Unsterblichen. Bei ihnen eilte ja nichts. Sie zermürbten ihre Feinde lieber.


    „Ich will nicht, daß es mir geht wie Maios“, stieß Kaliron plötzlich hervor. Als Arinaya ihn ansah, entdeckte sie Tränen in seinen Augen. Ohne Umschweife kniete sie sich vor ihn und zog ihn in ihre Arme. Leise weinend schlang ihr Bruder die Arme um sie.


    Es hatten genug Männer ihre Frauen verloren. Und die Angst war berechtigt. Denn ihn würde niemand töten. Sie waren hinter seiner Frau her, einer achtzehnjährigen Mutter - und ihrem Kind.


    Nur langsam beruhigte Kaliron sich wieder. Arinaya konnte es ihm nachempfinden, denn sie hatte an Marthian gesehen, welche Unrast Untätigkeit auslösen konnte. Sie standen den Vandhru doch so hilflos gegenüber.


    „Ich werde alles tun, damit die beiden wohlbehalten nach Hause zurückkommen“, versprach Arinaya ihrem Bruder. Dann verharrte sie. Das Dröhnen hatte aufgehört.


    „Ari“, entfuhr es Kaliron, der dasselbe gedacht hatte.


    Entweder sie hatten aufgegeben - was Arinaya für ausgeschlossen hielt - oder sie waren im Tempel.


    Sie hatten keine Ahnung, daß Merevas mit einigen Helfern die Männer an der Tür angegriffen und abgelenkt hatte. Es waren vier Abtrünnige gewesen, von denen zwei kurz darauf tot in ihrem eigenen Blut lagen, doch die anderen waren erfolgreich geflohen. Merevas suchte sie im allgemeinen Getümmel vor dem Tor. Es wurde ein Kampf geschlagen, der mit Magie statt mit Waffen geführt wurde. Ein ungleicher Kampf - denn wer sich nicht mit Schilden schützte, fiel der tückischen Magie der Abtrünnigen zum Opfer. Und nicht jeder von ihnen scheute sich, Tote zu machen.


    Aber Merevas konnte die Entflohenen nicht finden. Sie hatten ihn getäuscht, wie er kurz darauf feststellen mußte, als er mit dem grausamen Kampfgeschrei im Rücken zur Bibliothek zurückeilte und mit wachsendem Angstgefühl sah, daß die Tür offenstand.


    Wenn sie nur das Regal nicht fanden.


    Er machte einen Satz in die Bibliothek. Das Regal stand offen - und einer der Abtrünnigen daneben. Sofort feuerte Merevas auf ihn, aber das hatte der andere bemerkt. Er warf sich zur Seite, so daß der Feuerblitz krachend im Regal einschlug und die Bücher in Flammen steckte.


    „Merevas!“ brüllte der Abtrünnige und wandte sich an seinen Begleiter. „Geh schon vor, ich mache das!“


    Merevas mußte entsetzt feststellen, daß er allein und somit bezüglich eines Schutzschildes chancenlos war. Diesmal war es an ihm, vor einem gut gezielten Zauber in Deckung zu gehen.


    „Ein Feuerblitz, ja?“ brüllte der Abtrünnige gereizt. „Wollte ich dich etwa gerade töten?“


    „Nein, aber meine Nichte!“ brüllte Merevas und überlegte. Er versuchte, den Abtrünnigen einzuschläfern, doch da hatte dieser sich bereits in seinen Kopf gefressen und seine Gedanken versklavt.


    Merevas war entsetzt und hilflos zugleich, als der Abtrünnige ihn auf den Boden zwang und dazu brachte, sich selbst zu würgen. Mit aller Kraft, die Merevas noch zur Verfügung stand, versuchte er, sich dagegen zu wehren. Zu Hilfe kam ihm seine eigene Todesangst, die sich entwickelte, als ihm die Luft wegblieb.


    So mußte der Abtrünnige es selbst tun. Seine Hände umschlossen Merevas‘ Kehle und würgten ihn bis zur Bewußtlosigkeit.


    


    Schon auf dem Flur hörte Marthian das gereizte Gebrüll des Monarchen. Er wagte es kaum, zu atmen, als er sich den Wächtern gegenüberstellte und betete, daß sie ihn nicht entdeckten. Aber er mußte wissen, wo Kortas war und was mit ihm geschehen sollte. Rothars Gebrüll machte es ihm leicht, das herauszufinden.


    „Es ist absolut unfaßbar! Wegen dieser Menschen stellst du dich auf Merevas‘ Seite? Du bist von allen guten Geistern verlassen, Kortas!“ brüllte Rothar. Also war er bei ihm.


    „Ich habe mich nur Eurer Geringschätzung bezüglich meiner Arbeit widersetzt! Versteht Ihr das nicht, Euer Majestät? Zartokh hat mir meine Gefangenen geraubt und ich stand Euch und Ihm machtlos gegenüber! Ich konnte nicht zulassen, daß Zartokh eine werdende Mutter tötet, das ließ mein Gewissen nicht zu!“ versuchte Kortas, sich etwas leiser zu rechtfertigen.


    „Aber sie ist doch ein Mensch wie Simeyna! Sie hast du getötet!“


    Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen. Während Kortas antwortete, sah Marthian, wie ein Wächter sich dem Raum näherte. Flink trat er zur Seite.


    „Und das war der größte Fehler meines Lebens. Ihr wißt, wie ihr Tod gerächt wurde, und ich habe meine Frau geliebt!“ Nun wurde Kortas etwas lauter.


    „Das sagte ich die ganze Zeit“, warf nun Zartokh ein. Die Tür wurde geöffnet und mit einem kalten Schauer auf dem Rücken huschte Marthian blitzschnell hinter dem Wächter in den Raum. Ihm bot sich ein bizarres Bild. Rothar stand brüllend vor Kortas, während Zartokh sich die Frechheit erlaubte, gemütlich in Rothars großem, weichen Sessel zu sitzen. Kortas kniete gefesselt vor seinem König. Ein Wächter stand neben ihm und zielte mit einem Schwert auf seine Kehle.


    „Das ist sein wunder Punkt, Euer Majestät. Ich verstehe das. Nichtsdestotrotz hat er mich immer wieder aufs Äußerste gestört und sein Angriff auf meine Residenz hat ein erfolgreiches Experiment zum Scheitern gebracht! Ich hatte die Lebenskraft des Jungen isoliert, ich hätte sie benutzen können!“ fügte Zartokh hinzu.


    „Ihr habt ihn getötet!“ brüllte Kortas. „Getötet und in seinem Blut liegenlassen, als ihr ihn nicht mehr brauchtet! Eure Experimente sind von Wahnsinn gezeichnet!“


    Marthian fröstelte, und das nicht nur deshalb, weil er splitterfasernackt und unsichtbar neben dem Wächter im Audienzzimmer stand.


    „Was gibt es?“ wandte der König sich an den eingetretenen Mann.


    „Wir können ihn nicht finden, Euer Majestät“, sagte der Vandhru hängenden Kopfes.


    „Was soll das heißen, ihr könnt ihn nicht finden? Er ist ein verdammter Mensch! Wo soll er denn sein?“


    Marthian hätte laut lachen mögen, stand aber reglos ganz in der Nähe von Rothar und grinste breit.


    „Er beherrscht Magie, mein Herr“, brachte der Wächter entschuldigend hervor.


    „Das habe ich selbst gesehen, du Narr! Geh“, herrschte Rothar ihn barsch an und schaute zu Kortas hinab. „Was hast du mit ihm angestellt, daß das so ist?“


    „Ich fand ihn tot, wie Ihr wißt. Maios‘ Tochter war es, die mir half, ihn ins Leben zurückzuholen. Das ist noch nie mit einem Menschen gemacht worden und so wußte niemand, was geschieht. Aber tatsächlich hat sich unsere Magie soweit auf ihn übertragen, daß er jetzt über magische Kräfte verfügt.“


    „Und er lebt!“ rief Zartokh aufgebracht. „Ist er Euch soviel wert?“


    „Ja“, erwiderte Kortas ungerührt.


    „Ihr wart ein Narr, mit ihm herzukommen. Wolltet mich töten, ja?“ keifte Rothar.


    „Lelaina ist nicht sicher, solange Euer unsterbliches Leben währt“, erwiderte Kortas ausweichend.


    „Also bin ich meines Lebens nicht sicher, solange der Mensch auf freiem Fuß ist. Nun, ich denke, ich werde dir einen Ehrenplatz am Galgen zukommen lassen, um ihn in eine Falle zu locken. Er schuldet dir sein Leben, also wird er kommen. Und wenn nicht, rollt heute Mittag dein Kopf über die weißen Kiesel auf dem Vorplatz“, grollte Rothar brutal. Marthian hielt die Luft an und verzog das Gesicht. Das war keine gute Nachricht. Tatenlos sah er mit an, wie Kortas hochgezerrt und aus dem Raum gebracht wurde. Er wußte nicht recht, ob er nun folgen sollte oder nicht, aber da Zartokh und Rothar vielsagende Blicke tauschten, blieb er hinten in einer Ecke stehen. Es wunderte ihn, daß der dunkle Magier nicht längst von seiner Anwesenheit wußte, aber Zartokh vermutete ihn schlichtweg nicht im Raum.


    Als die Tür sich geschlossen hatte, begann Rothar, wie ein gefangenes Kaninchen im Raum herumzulaufen. Ein Wächter war noch immer anwesend - damit fiel der Gedanke für Marthian aus, Rothar jetzt zu töten. Er wollte es Zartokh und dem anderen Vandhru nicht gönnen, ihn erneut umzubringen.


    „Ich sagte Euch, daß sie das tun würden“, sagte Zartokh.


    „Ja, ich weiß. Es ist nicht zu fassen, was aus Kortas geworden ist. Ein Schoßhündchen von Merevas! Und Euer unfähiger Mann hat es nicht einmal geschafft, das Mädchen und ihren Sohn zu töten. Ich bin ein weiteres Mal gezwungen, die heiligen Gesetze des Makuron-Tempels zu brechen, um Maios‘ Tochter auszulöschen. Das wird nicht gut aussehen.“


    Nicht gut aussehen? Ungläubig starrte Marthian den selbstverliebten Monarchen an. Er war in der Tat eine selbstsichere, imposante Erscheinung. Er hatte Charisma, wenn auch kein angenehmes.


    „Diese gesamte Affäre sieht nicht sonderlich gut aus, mein König. Kortas setzt dem Ganzen die Krone auf. Er ist der erbärmlichste Hund, den ich je sah.“


    „Er hat Schneid, das muß ich ihm lassen. Für sein weinendes Herz hat er Wohlstand und Reichtum aufgegeben - Menschen zuliebe! Aber das ist und bleibt Hochverrat und ich sehe heute Mittag den Zeitpunkt gekommen, an dem die Todesstrafe wieder Einzug in unsere Gesetze hält!“ regte Rothar sich auf.


    Zartokh, der es sich im königlichen Sessel erschreckend gemütlich gemacht hatte, nickte nur. „Das ist eine gute Entscheidung, mein König. Wenn unsere Männer sich an unsere Befehle gehalten haben, wird auch Maios‘ Tochter bald Geschichte sein.“


    „Ich hoffe es. Der Angriff sollte inzwischen laufen“, murmelte Rothar gedankenversunken. Ein nervöses Kribbeln ergriff Marthian. Während er Zartokh haßerfüllt anstierte, wartete er darauf, daß irgendetwas geschah. Es dauerte jedoch noch quälend lang, bis Rothar beschloß, nach Kortas zu sehen. Gemeinsam verließen die beiden Männer den Raum. Marthian hatte es eilig, ihnen hinterherzukommen und folgte ihnen hinaus auf den Vorplatz. An dessen Rand stand tatsächlich ein Galgen - als Mahnmal, wie er vermutete. Aber auch ein Henkersblock war zu sehen. Zu seinem Mißfallen steckte eine frisch polierte Axt im Holz.


    Ungezählte Wächter umstanden den Galgen. Kortas bot ein jämmerliches Bild, wie Marthian traurig feststellen mußte. Er kniete am Galgen, war rücklings an das Holz gefesselt. Zudem waren ihm die Augen verbunden worden, so daß er alles nur hörte. Marthian spürte seine Angst und sein Zittern, als Rothar mit langsamen Schritten näherkam. Eine Annahme lag Kortas‘ Angst zugrunde, die Marthian zugleich verstand und ärgerte: Kortas traute seinem Verbündeten nicht zu, daß er es schaffte, ihn vor dem Tod zu retten.


    „Auch unsterbliches Leben kann endlich sein“, sagte Rothar gehässig. Marthians Herz begann, wie wild zu hämmern. Er mußte etwas tun! Aber er hatte noch nie die Gedanken eines anderen manipuliert und stand zu weit von allen entfernt, um sich schnell genug schützen zu können. Ob das überhaupt ging? Ob er mit jemandem, den er manipulierte, zaubern konnte?


    Das mußte er erst wissen, bevor er es wagen konnte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Rothar auf den Galgen stieg und vor den Augen aller dem hilflosen Kortas ins Gesicht schlug. Marthian zuckte zusammen.


    „Ich weiß nicht, wo dieser Bastard von einem Menschen sich herumtreibt, aber ich will, daß er auftaucht! Kortas wird dafür sorgen, daß er kommt.“ Rothar schaute sich suchend um und entdeckte den Mann, der mit der Axt erschienen war. An seinem Gürtel hingen mehrere Messer und er hielt eine Peitsche in der Hand. Marthian vermutete, daß er in früheren Zeiten vielleicht Henker oder Folterknecht gewesen war. Oder beides.


    „Sorg dafür, daß er laut schreit“, befahl Rothar ungerührt. Sprachlos starrte Marthian ihn an und spürte, wie Kortas‘ bodenlose Angst über ihm einstürzte. Zartokh und Rothar standen da und beobachteten voller Genugtuung, wie der bewaffnete Vandhru Kortas mit einem seiner Messer das Hemd vom Körper schälte und dann zur Peitsche griff. Marthian kniff die Augen und und biß die Zähne zusammen. Das ertrug er nicht.


    Ein lauter Knall zerriß die Luft. Mehr als ein Stöhnen ließ Kortas sich jedoch nicht entlocken. Vorsichtig blinzelte Marthian und sah, wie der Folterknecht seinen Freund auspeitschte - bäuchlings. Ihm blieb die Luft weg, als er das beobachtete. Irgendwie versuchte Kortas, sich so gut wie möglich zu schützen, aber das konnte er nicht. Schon nach wenigen knallenden Hieben riß die Haut blutig auf. Marthian sank in sich zusammen und biß sich auf die Lippen. Tränen schossen ihm in die Augen, so daß er sich umdrehte und die Hände auf die Ohren preßte. Er konnte es nicht hören.


    Aber Kortas brachte nicht einen Laut des Wehklagens über die Lippen. Marthian wurde halb wahnsinnig, als der Folterknecht ihn immer blutiger peitschte. Rothar ließ ihn gewähren. Erst eine gefühlte Ewigkeit später, als Kortas zitternd und keuchend dort kniete und versuchte, Fassung zu bewahren, gebot Rothar Einhalt.


    „Er kommt nicht“, sagte er. „Setze es gleich noch einmal fort. Irgendwo wird dieser Tunichtgut sich schon herumtreiben. Wenn ich zurückkehre, wird Kortas hingerichtet.“


    Auch diese Ankündigung entlockte Kortas nicht einen Ton. Das hatte er bereits vorher gewußt.


    Zartokh und Rothar verschwanden. Mit feuchten Augen stand Marthian da und fröstelte im lauen Sommerwind. Noch immer hatte ihn niemand gesehen und er hatte noch genug Energie, das ewig fortzusetzen.


    Aber das wollte er nicht. Er wollte etwas tun. Nur mußte er zuerst probieren, ob das funktionierte, was er im Sinn hatte. Mitleidig schaute er zu Kortas und verkniff es sich nicht, an den nicht allzu dicht stehenden Wachen vorbeizuschleichen und mucksmäuschenstill vor Kortas in die Hocke zu gehen. Ohne zu zögern legte er seine Hand auf Kortas‘ Wunden, woraufhin dieser überrascht den Kopf hob und etwas sagen wollte.


    NICHT!rief Marthian in Gedanken und drang damit in Kortas‘ Kopf ein. Sofort ließ Kortas den Kopf wieder sinken.


    Marthian?


    Ich knie unsichtbar vor dir. Ist alles in Ordnung?


    Du tust was? Zwischen all den Wächtern?


    Ja. Marthian grinste. Das hättest du nicht gedacht, was?


    Nein, überhaupt nicht. Ich habe dich wohl unterschätzt.


    Ich hole dich wieder hier raus. Denkst du, es könnte funktionieren, wenn ich die Gedanken von jemandem übernehme? Oder dich befreie?


    Nicht mich, Marthian. Wir kommen hier niemals weg. Zartokh und der König werden zurückkehren. Nimm Zartokh, ihn kannst du zu allem mißbrauchen. Er ist sehr mächtig, aber er wird sich dir nicht widersetzen können.


    Und dich soll ich hier lassen?


    Du bist unbewaffnet, genau wie ich. Versuche, mein Schwert zu finden und komm mit den Waffen zurück. Wenn wir Zartokh übernehmen können, dann haben wir eine Chance. Und Rothar wird sterben.


    Während Marthian unentdeckt Kortas‘ Wunden versorgte, spürte er, wie der Vandhru ruhiger wurde.


    Jetzt geh. Sie werden dich noch finden. Kortas war hörbar besorgt.


    Gut.Marthian erhob sich und schwebte unentdeckt über den Köpfen der Wächter davon. Diesmal durfte nichts, aber auch gar nichts schiefgehen.


    Er bewegte sich nicht weit durch die Luft, mußte sich aber auf den Kieseln des Vorplatzes alle Mühe geben, keine lauten Schritte zu machen. Er war vielleicht unsichtbar, aber noch längst nicht unhörbar.


    Wo wurde wohl Kortas‘ Schwert versteckt? Im Audienzzimmer war es ihm nicht aufgefallen - was nicht hieß, daß es dort nicht war. Auf leisen Sohlen pirschte Marthian zurück in den Palast und begab sich hoch zum Audienzzimmer. Davor standen Wächter und er hörte von innen auch Stimmen. Also hieß es warten. Durchs Fenster schaute er hinaus auf den Vorplatz und auf Kortas‘ rücklings gefesselte Hände. Er wußte genau, und zwar ganz genau, wie der Vandhru sich gerade fühlte. Und er würde alles tun, um ihn so schnell wie möglich davon zu befreien.


    Es dauerte wieder einmal eine gefühlte Ewigkeit, bis die Tür sich öffnete und zumindest Zartokh herauskam. Schnell huschte Marthian an ihm vorbei, ehe einer der Wächter die Tür schloß.


    Der König saß an seinem Arbeitstisch und spielte gedankenverloren an einer Schreibfeder herum. Es würde ganz besonders interessant werden, sich in dem stillen Raum zu bewegen.


    Aufmerksam schaute Marthian sich um. Ja, da stand Kortas‘ Schwert tatsächlich an der Wand. Es würde ihm jedoch unmöglich sein, es unbemerkt zu nehmen und sich davonzustehlen, wenn das nächste Mal die Tür aufging.


    Er beschloß, das volle Risiko einzugehen und ließ den König einschlafen. Sofort spürte er, wie dessen Gedanken dennoch auf Hochtouren zu arbeiten begannen. Rothar dachte fieberhaft nach, was passiert sein könnte - aber dagegen tun konnte er rein gar nichts.


    Marthian schnappte sich das Schwert und öffnete die Tür. Sofort und ohne zu zögern schläferte er auch die anderen Wachen ein und rannte. Das Schwert in seinen Händen war nämlich solange nicht unsichtbar, wie er das nicht einleitete. Und noch wollte er das nicht tun.


    Er rannte um die nächste Ecke und ließ das Schwert in seinen Händen erst dann verschwinden. Langsam wurde Geschrei auf dem oberen Flur laut. Er lachte sich ins Fäustchen.


    „Das war er!“ hörte er Rothar brüllen. Er grinste. „Schnappt ihn euch!“


    Das mußten sie erst einmal schaffen. Zufrieden huschte Marthian in sein Versteck - unentdeckt und seelenruhig. Er hatte inzwischen einen weiteren, teuflischen Plan gefaßt, der energieraubend sein würde, aber darin sah er das geringste Problem.


    Das allergeringste.


    Er ließ seine Tarnung fallen und zog sich wieder an. Das war schon weitaus angenehmer. Den Umhang ließ er zurück, schnallte sein Schwert auf den Rücken und hängte Kortas‘ kleinere Waffe an seinen Gürtel. Es würde sehr schwierig werden, jetzt getarnt herumzulaufen.


    Aber die Erlösung war nah.


    Er holte tief Luft, legte die Hand aufs Herz und begann das gefährliche Spiel. Wieder vollkommen unsichtbar und die gesamte Aufmerksamkeit auf die Umgebung gerichtet, schlich er aus dem Raum und machte sich auf die Suche nach Zartokh. Jetzt war Schluß mit lustig.


    Marthian war normalerweise sanftmütig, aber Zartokh hatte ihn zu sehr gequält. Dafür bekam er jetzt seine Quittung, und zwar gesalzen. Mit einem fiesen Grinsen auf den Lippen schlich der junge Mann ungesehen über die Gänge. Nur dem Gehör nach fand er Zartokh, der mit einem seiner Männer in einem Zimmer saß und sich beriet. Marthian verstand keine Einzelheiten, aber er erkannte Zartokhs Stimme.


    Vollkommen gelassen öffnete er die Tür, sandte sofort einen Einschläferungszauber zu dem anderen Vandhru und konzentrierte sich dann ganz auf Zartokh. Er konnte seine Unsichtbarkeit darüber zwar nicht aufrecht erhalten, aber das war auch nicht nötig. Mit besonderer Begeisterung drang er in Zartokhs Kopf ein und übernahm seinen Willen binnen Sekunden völlig. Entsetzt, aber wie gelähmt starrte der Anführer der Abtrünnigen ihn an, so daß Marthian breit grinste. Er hielt den Arm ausgestreckt und befahl dem willenlosen Zartokh, seinen eigenen Untertan zu fesseln und zu knebeln. Die Bänder der Vorhänge eigneten sich dazu hervorragend, wie der junge Mann zufrieden feststellte.


    Er spürte, wie Zartokh sich innerlich krümmte und wand. Aber er konnte nichts tun, und das allein war Marthian Genugtuung.


    Marthian trat auf ihn zu, nachdem Zartokh seinen eigenen Mann gefesselt hatte. Der Vandhru konnte nichts tun, was Marthian ihm nicht erlaubte. Mit überheblichem Blick stellte er sich vor den Abtrünnigen.


    „Weißt du, ich fand das nicht wirklich komisch, was du mit mir angestellt hast“, begann Marthian ruhig. „Du hast mich umgebracht. Und wofür? Du wolltest meinem Kind den Vater rauben. Was glaubst du, wie lustig ich das finde?“


    Zartokh starrte ihn mit großen Augen an. Marthian seufzte und studierte kurz den Boden, ehe er sich wieder Zartokh zuwand.


    „Du hast mir die Lebensenergie geraubt. Hast du eine Vorstellung davon, wie das ist?“ Er ließ Zartokh die Möglichkeit, ihm mit einem Kopfschütteln zu antworten. „Da kann ich Abhilfe schaffen. Irgendwie ist es ja das Beste, was mir passieren konnte, von zwei dunklen Magiern ins Leben zurückgeholt zu werden. Ich bin der erste und einzige Mensch, der über die magischen Fähigkeiten der Vandhru verfügt - und es gefällt mir. Weißt du, ich denke, du wirst mir dabei behilflich sein, unseren Plan auch weiter in die Tat umzusetzen! Und für dich habe ich mir etwas ganz Besonderes überlegt.“


    Marthian war sich ganz sicher, daß Zartokh überhaupt nichts tun konnte. Er war übernommen; nur das mußte Marthian beibehalten.


    Er sorgte dafür, daß Zartokh reglos stehenblieb, dann fesselte und knebelte er ihn eigenhändig und brachte ihn dazu, sich auf einen Stuhl zu setzen. Es ging ihm nur darum, daß Zartokh spürte, wie furchtbar es war, sich nicht wehren zu können.


    Genüßlich zog er auf dem Rücken sein Schwert und zielte mit der Klingenspitze auf Zartokhs Kehle. Dieser stieß einen erstickten Laut aus.


    „Nein, ich töte dich noch nicht. Das wäre zu einfach. Zu langweilig! Erinnere dich nur daran, was du mit mir angestellt hast. An einen Tisch gefesselt, geknebelt, halb wahnsinnig vor Angst. Das hast du gespürt. Du hast deinen Männern sogar noch befohlen, mir weh zu tun, damit ich noch mehr Angst habe. Sieh mal, meine Hand steckt noch immer im Verband. Du hast mit einem Dolch bis zu meinem Herzen gebohrt. Was war ich für dich? Nicht besser als ein Stück Vieh. Und was warst du? Ein Barbar. Du hast deinem Volk keine Ehre gemacht, denn wir Menschen sind nicht schlechter als die Vandhru. Mein Leben ist nicht weniger wert als deins! Aber dir war es nur ein Experiment wert. Es ging mir miserabel, als ich danach wieder zu mir kam. Aber zwischen uns gibt es einen Unterschied: Du wirst nicht mehr zu dir kommen!“


    Marthian hatte sich jedes einzelne Wort genau überlegt und er erschrak fast ein wenig vor sich selbst, weil er nicht gewußt hatte, wie grausam er sein konnte. Er hatte Dunkelschleicher und Lebenshäscher geschlachtet, ohne mit der Wimper zu zucken und er hatte Mann gegen Mann in Schlachten gekämpft - aber diese Rache war sein. Er wollte sehen, wie sein Peiniger litt. Dabei stellte er sich nicht die Frage, ob er dann keinen Deut besser war. Das war ihm gerade gleichgültig.


    „Dieses Schwert habe zum großen Teil ich geschmiedet. Mit Magie. Das wird mich noch zu einem reichen Mann machen! Eigentlich sollte ich dir ja danken, daß du das ermöglicht hast, aber dazu wird es nicht kommen.“


    Zartokh winselte innerlich. Und explodierte vor Wut, Marthian war sich nicht sicher. Er genoß es sehr, Zartokh in seiner Gewalt zu haben. So fühlte sich also absolute Macht an - gar nicht schlecht. Aber nichts für ihn, damit wurde man seines Lebens nicht mehr froh.


    Er steckte das Schwert weg, trat vor Zartokh und legte die Hand auf seine Brust, ehe er begann, ihm magische Energie und Lebenskraft abzusaugen. Rückblickend wußte er, wie das anzustellen war, obwohl niemand es ihm gezeigt hatte, aber er hatte es gespürt.


    Mit der anderen, verbundenen Hand zog er vorsichtig seinen weiten Hemdkragen auseinander und ließ Zartokh den großen, roten Fleck auf seiner Brust sehen, während er die Hitze unter seiner anderen Hand spürte. Zartokh stöhnte und jammerte, weil es, wie Marthian genau wußte, sehr schmerzte. So sehr, daß bald die Robe blutgetränkt war. Aber Marthian hatte keine Schwierigkeiten damit, seine Hand in Zartokhs Blut liegen zu lassen. Er spürte, wie er unglaublich viel Macht in sich anhäufte und wie Zartokh innerlich brüllte.


    Als der Vandhru der Ohnmacht nah war, trieb Marthian es soweit, daß er das Bewußtsein verlor und hörte erst dann auf, denn so hatte er wenigstens seine Ruhe. Mithilfe von Magie machte er den anderen Vandhru bewegungsunfähig und raubte ihm die Robe. Man sollte Zartokh später nicht ansehen, was geschehen war.


    Still blieb er seinem Opfer gegenüber sitzen und achtete auch darauf, daß der andere immer weiter ruhig blieb. Er mußte sie beide unter Kontrolle halten, denn dunkle Magie war schwer zu bändigen. Fesseln richteten da nicht unbedingt viel aus, wie er wußte.


    Er mußte recht lang warten, bis Zartokh wieder zu sich kam. In dieser Zeit gruselte er sich dann doch ein wenig vor sich selbst, weil er sich das nicht zugetraut hatte. Aber bei dem, was Zartokh ihm angetan hatte, war es eigentlich kein Wunder.


    Als der Vandhru schwach die Augen öffnete, übernahm Marthian sofort wieder die Befehlsgewalt über ihn. Der andere schlummerte immer weiter vor sich hin.


    „War nicht schön, oder?“ grinste Marthian frech in Zartokhs Richtung. Dieser antwortete nichts.


    „Wir warten jetzt hier, bis es Mittag ist, und dann werden der König und alle anderen sich wundern. Dir wird auch ein schöner Part in diesem Spiel zuteil!“


    Zartokhs entsetzter Blick sprach Bände. Marthian lehnte sich entspannt zurück und ließ weiter die Magie wirken.


    


    Noch bevor der erste magische Schlag gegen die Tür geführt wurde, fuhr Lelaina aus dem Schlaf hoch. Sie hatte die drohende, immense Gefahr gespürt und war sofort hellwach. Noch ehe Kaliron und Arinaya fragen konnten, krachte die Tür in den Angeln und zitterte, bis Staub aus den dicken Balken rieselte. Lelaina spürte, wie Timenor erwachte und hielt ihm den Mund zu. Der Kleine kreischte erstickt.


    Arinaya umklammerte ihre Dolche ganz fest. Auch Kaliron griff zum Schwert und stellte sich auf der anderen Seite neben die Tür.


    „Ich weiß, daß du da drin bist!“ höhnte von außen ein Vandhru - gedämpft, aber gut hörbar. Lelaina spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Da waren nur noch ein paar Holzbalken zwischen ihr und dem sicheren Tod.


    „Leise“, wisperte sie ihrem Sohn ins Ohr, der inzwischen weinte. Dann nahm sie die Hand von seinem Mund und drückte ihn noch fester an sich.


    „Lelaina!“ rief der Abtrünnige. Sie biß die Zähne zusammen und hielt mühsam die Tränen zurück. Ein Gefühl überkam sie, das sie lang verloren geglaubt hatte, ihr wurde heiß und kalt zugleich, weil sie dem Unausweichlichen ins Gesicht schaute. Es war wie damals bei Linthizan.


    Für einen Moment sah sie ihn wieder vor sich, groß und furchteinflößend. So groß, daß sie zu dem Mann aufblicken mußte, von dem sie genau wußte, daß er sie nur Augenblicke später aufs Bett werfen und schänden würde. Gefesselt und hilflos.


    Ihr wurde übel und sie begann zu zittern. Es war wieder genau so. Sein Verbrechen war halb so schlimm gewesen, aber einfach die Gewißheit zu haben, daß man dem Übel nicht entrinnen konnte, war nicht zu ertragen.


    Arinaya spürte, wie ihre Freundin kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Sie konnte nichts tun, nichts sagen - aber als die Tür schon beim zweiten Angriff kurz davor stand, aus den Angeln zu brechen, brach auch ihr der Schweiß aus.


    „Halt dagegen!“ wisperte sie. „Mit Magie! Bitte!“


    Lelaina starrte sie einfach nur an. Arinaya blickte zur Kaliron, dann ging sie hinüber und steckte nur kurz die Dolche weg, um Timenor den Armen seiner Mutter zu entreißen.


    „Bitte!“ redete sie danach wieder auf Lelaina ein. Als diese ihr und ihrem eigenen Sohn in die Augen blickte, löste sie sich aus ihrer Erstarrung und sandte Magie gegen die Tür. Schon beim nächsten Mal, da der Vandhru sie attackierte, zitterte sie kaum noch.


    „Ah!“ brüllte er draußen und lachte. „Ich wußte es doch. Das hat Merevas sich klug ausgedacht! Komm schon, gib auf. Wir sind zu zweit und wir beherrschen dunkle Magie. Du weißt doch, was das heißt?“


    „Was hätte ich davon?“ rief Lelaina und ließ nicht nach, die Tür mit einem Schutzwall zu versehen. Er war nicht wie ein Schutzwall, den sie um sich selbst erschuf, aber dennoch war er energieraubend. „Ihr werdet mich doch töten!“


    „Wir tun dir nichts, wenn du herauskommst. Rothar will dich sehen!“


    „Und dann tötet er mich!“ schrie sie wütend. Daß keine Antwort kam, war ihr Antwort genug. Ganz plötzlich wurde die Intensität der Angriffe von außen verstärkt.


    „Schaffst du das?“ fragte Kaliron. Lelaina sah ihn lang an, dann zuckte sie mit den Schultern. Sie konnte es nicht versprechen - unmöglich. Sie war allein und da draußen waren zwei.


    Sie hielt ein weiteres Mal die Tränen zurück und versuchte, nicht aufzugeben. Verzweifelt blickte sie zu Arinaya, die Timenor gewissenhaft an sich drückte und in einer Hand wieder einen Dolch hielt.


    Dann geschah es. Der magische Schild brach durch die vereinten Angriffe der Abtrünnigen ein, so daß sie auch durch die Tür zielen konnten - und schläferten Lelaina ein.


    Arinaya unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei und wich in eine Ecke zurück. Sie zog zitternd auch den zweiten Dolch, ohne Timenor loszulassen. Noch als Kaliron sich schützend vor seine hilflose Frau warf, schwang die Tür auf und die Umrisse zweier Vandhru traten in den Lichtschein.


    Nun ergriff auch Arinaya bodenlose Angst. Was sollte sie noch tun, um ihren Neffen zu schützen? Seine Ohren waren so gut sichtbar. Da halfen ihm auch seine fünf Finger nicht.


    „Nein!“ brüllte Kaliron, halb wahnsinnig vor Angst. Er schlug mit dem Schwert um sich und zielte nach vorn, aber da war es schon zu spät. Auch er wurde eingeschläfert und einer der Vandhru schlug ihm so mit der Faust in den Nacken, daß er das Bewußtsein verlor.


    Arinaya schrie. Der Wunsch, einfach wegzulaufen, um Timi zu beschützen, wurde übermächtig. Einer der Vandhru kam bereits auf sie zu, aber da kam Lelaina wieder zu sich und schläferte ihn ihrerseits blitzschnell ein, ehe sie alle ihre Kräfte zusammenkratzte und mit Hilfe dunkler Magie allein einen Schutzschild um sich erschuf. Mit dem Mut der Verzweiflung stellte sie sich zwischen den Abtrünnigen und Arinaya, die ihren Sohn beschützte. Flammenden Blickes starrte sie den Abtrünnigen an.


    „Ich beherrsche eure Magie sehr gut selbst! Bedenke das, ehe du Hand an mich legst! Ihr solltet lieber verschwinden!“ schrie sie ihm ins Gesicht. Diesem fehlten für einen Moment die Worte, denn was er sah und was sie sagte, schien ihm neu zu sein. Dann jedoch sammelte er sich und machte sich daran, Lelainas starken Schild anzugreifen. Sie befürchtete schon, er könnte einfach hindurchgreifen und sie packen, aber das tat er nicht. Zu gern hätte sie ihn angegriffen, aber sie verwendete ihre gesamte Energie darauf, sich zu schützen und langsam zu versuchen, auch Arinaya und ihren Sohn in dem Schutzwall aufzunehmen.


    Der andere Vandhru kam wieder zu sich. Sie konnte gar nichts dagegen tun, mußte hilflos mitansehen, wie er auf Arinaya zuging. Währenddessen spürte sie, wie alle Energie sie verließ. Ihr Schild wurde wie von selbst schwächer und sie begriff, daß der Abtrünnige genau das gewollt hatte.


    „Nein“, entfuhr es Arinaya. Sie setzte Timenor schnell ab und schob ihn hinter sich, ehe sie mit beiden Dolchen zuschlug - etwas, womit der Vandhru nicht gerechnet hatte. Sie wollte ihm so weit wie möglich schaden - sein Herz zu treffen traute sie sich vor lauter Angst nicht zu und so rammte sie ihm die Klingen in den Oberarm und irgendwo in die Seite, wo sie die Leber vermutete. Mit einem Schrei riß sie die Waffen zurück und beschloß dann, dem Blutrausch nah, ihm die Kehle durchzuschneiden. Doch das schaffte sie nicht mehr, denn trotz seiner Verletzungen behielt er kühlen Kopf und umklammerte Arinayas Handgelenke. Er packte so fest zu, daß sie vor Schmerzen die Waffen fallen lassen mußte.


    „Ich kann mich heilen, weißt du das nicht?“ fragte er stirnrunzelnd. Timenor kreischte vor Angst. Der Vandhru ließ Arinaya los und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Er traf sie so hart, daß ihr das Blut aus der Nase schoß und sie für einen Moment nichts mehr sah.


    „Mädchen“, sagte er, während er sich nach ihren Dolchen bückte, „dich will hier niemand töten. Halt dich einfach da raus.“


    „Er ist ein Kind!“ brüllte Arinaya ihm ins Gesicht, ohne ihn überhaupt richtig sehen zu können. Sie trat zurück und tastete nach Timenor, der noch immer wie wild kreischte - ein Geräusch, das auch und gerade Lelaina durch Mark und Bein ging, doch ihre letzte Kraft erlosch und der Schutzschild brach in sich zusammen. Keuchend sackte sie vor dem Abtrünnigen in die Knie, der das geschwächte Mädchen grob an den Haaren packte und oben hielt. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und wollte sich zwingen, ruhig zu bleiben und Energie zu regenerieren, aber sie konnte nicht. Sie sah, wie der andere Vandhru vor der hilflosen Arinaya und dem weinenden Timi stand.


    Der Vandhru starrte Lelaina ins Gesicht. „Du hast die Augen deines Vaters und deines Onkels“, sagte er. „Zu schade um so ein schönes Kind wie dich. Aber Maios hat die heiligen Gesetze verletzt und du ebenfalls. Vielleicht solltest du sehen, wie dein Sohn stirbt.“


    Lelaina stieß einen Schrei aus, der Arinaya und den anderen Vandhru ruckartig zusammenzucken ließ. Aber auch Arinaya hatte gehört, was der Abtrünnige gesagt hatte. Sie schlug nach dem Vandhru vor sich, ehe sie sich vor Timenor kniete und ihn an sich drückte.


    „Er ist ein Kind! So schont ihn doch!“ schrie sie, ehe sie dem Vandhru den Rücken zuwandte.


    „Geh weg“, forderte er sie erneut auf. „Du und dein Bruder, ihr könnt gehen.“


    „Nur über meine Leiche!“ erwiderte Arinaya. Plötzlich brannte ein bitterer Schmerz in ihrer Schulter. Als sie schaute, sah sie, daß die Klinge ihres eigenen Dolches über ihrem Schlüsselbein aus ihrem Fleisch ragte. Als sie das begriff, wuchs der Schmerz noch.


    Der Vandhru zog den Dolch ruckartig zurück. Arinaya schrie auf, aber sie krallte sich noch fester in den Stoff von Timenors Kleidung. Selbst als der Vandhru sie hochriß und versuchte, ihr den Jungen zu entreißen, wehrte sie sich nach Kräften und biß in seinen Arm, bis er vor Schmerzen brüllte.


    „Töte sie doch einfach auch!“ brüllte der andere Vandhru.


    „Sie erwartet ein Kind!“ stieß sein Kumpan hervor, der Arinaya an den Haaren packte. Sie spuckte ihm sein eigenes Blut ins Gesicht. Timenor gab keinen Ton von sich, obwohl sie sicher war, daß sie ihn schmerzhaft fest drückte.


    „Ja und? Wir töten doch jetzt auch eines!“ bellte der andere zurück.


    Arinaya suchte Lelainas Blick. Die Halbvandhru kniete vor dem Vandhru, der sie an den Haaren gefaßt hielt. Ihr starrer Blick verriet Arinaya, daß er sie eingeschläfert hatte - und auch, daß sie ihr nicht raten konnte, was sie tun sollte.


    Die Stärke in Arinayas rechtem Arm ließ aufgrund der Schmerzen nach. Der Vandhru scheute sich noch immer, sie in Mitleidenschaft zu ziehen und hoffte, sie würde Timenor loslassen, indem er mit der Faust auf ihre Wunde schlug. Davon sackte sie jedoch nur in die Knie und spürte, wie sich die kleinen Finger ihres Neffen in ihr Kleid krallten.


    „Schluß jetzt!“ brüllte derjenige, der die hilflose Lelaina festhielt. Arinaya ahnte den Feuerblitz schon - doch da drang ein Röcheln an ihre Ohren. Sie blinzelte und sah, daß ein Schwert aus der Brust des Vandhru ragte, dessen Gewand sich mit seinem eigenen Blut tränkte. Lelaina sackte kraftlos zur Seite. Hinter dem Toten erschien Kaliron, brüllend und zu allem bereit. Er zog sein blutiges Schwert zurück und rannte damit in den anderen Vandhru. Der war so perplex, daß er sich reglos aufspießen ließ.


    Arinaya sackte nach hinten und lehnte sich keuchend an die Wand. In Timenors Haaren klebte ihr Blut, aber das war ihm so egal wie ihr.


    Kaliron ließ das Schwert scheppernd fallen. Lelaina kam nur langsam wieder zu sich und setzte sich mühsam aufrecht. Kaliron kniete sich vor sie und fragte: „Ist alles in Ordnung?“


    Lelaina nickte nur. Dann ging Kaliron hinüber zu seiner Schwester, die ihn mit glasigen Augen ansah und den Kopf schüttelte.


    „Sie kriegen ihn nicht“, wisperte sie geistesabwesend.


    „Nein. Sie sind ja auch tot“, sagte Kaliron grausam. „Darf ich meinen Sohn wiederhaben?“


    Arinaya nickte und ließ Timenor los. Kaliron brachte ihn zu seiner Mutter, ehe er sich um Arinaya kümmerte. Sie war voller Blut und schien noch gar nicht ganz begriffen zu haben, daß es vorbei war.


    „Wie geht es dir?“ fragte er.


    „Mies“, sagte Arinaya ungerührt. Sie spürte, wie das Blut aus ihrer tiefen Stichwunde sickerte. Ohne ein Wort erhob Lelaina sich und setzte sich mit Timenor auf dem Schoß neben Arinaya, legte die Hand in ihr Blut und begann, mit ihrer letzten verbliebenen Magie die Wunde auszuheilen. Kaliron saß stumm daneben und stierte auf die beiden toten Vandhru.


    Sie waren sich zu sicher gewesen und hatten mit ihnen gespielt wie eine Katze mit der Maus. Und irgendwie hatten sie - was ihn kaum überraschte - Lelaina auch in die Knie gezwungen.


    Aber Arinaya - die Vandhru hätten sie schon erst zerstückeln müssen, ehe sie Timenor hergegeben hätte. Sein Herz quoll über vor Dankbarkeit.


    Er erhob sich und machte sich die Mühe, die beiden Leichen aus der Kammer zu schleifen. Danach schob er die Tür zu und lehnte sich dagegen, als er sich wieder auf den Boden gesetzt hatte. Er packte sein Schwert und schaute genüßlich den Blutstropfen dabei zu, wie sie über die Klinge rannen. Er war voller Genugtuung, weil es ihm gelungen war, seine Familie dann doch ganz ohne Magie zu beschützen.


    Timenor war seltsam ruhig, wie Lelaina verblüfft feststellte. Er saß auf ihrem Schoß und schaute zu, wie sie Arinaya das Blut aus dem Gesicht wischte. Der jungen Frau rannen Tränen über die Wangen, aber sie lächelte, als sie Timenor wohlauf sah. Sie hätte es immer wieder getan.


    „Danke“, sagte Lelaina. „Du hast sie völlig aus der Fassung gebracht und Timi gerettet.“ Sie reichte Arinaya die Dolche zurück.


    „Hört das denn jemals auf?“ fragte überraschend Timenor.


    „Ja, wenn Onkel Marthian und Kortas den König getötet haben, ist es vorbei“, sagte Arinaya und lehnte den Kopf an die Wand.


    

  


  
    


    20. Kapitel: Ein unerhörtes Verbrechen


    


    Zartokhs Kräfte hatten sich immer wieder regeneriert. Und immer wieder hatte Marthian sie ihm gestohlen. Was er im Sinn hatte, würde überaus anstrengend sein, deshalb brauchte er Zartokhs Kräfte zusätzlich.


    Als die Mittagszeit näher rückte, nahm er ihm die Fesseln ab und ließ ihn die andere Robe überziehen, so daß kein Blut mehr zu sehen war. Marthian war zufrieden.


    Es sollte losgehen. Er hatte sich einen ganz besonderen Plan zurechtgetüftelt, ließ Zartokh aufstehen und stellte sich hinter ihn. Dann machte er sich unsichtbar und leitete Zartokh allein durch seine Gedanken.


    Die beiden verließen den Raum, in dem der andere Vandhru sich hilflos wand und krümmte. Zartokh ging ruhig voraus, während Marthian ihm voll bewaffnet und unsichtbar folgte. Niemand störte sich sehr daran, daß Zartokh sich zum Audienzzimmer des Königs begab, wo dieser sogleich anzutreffen war. Die Wächter öffneten Zartokh höflich und er und Marthian traten ein.


    „Ah, Zartokh. Ihr könnt es kaum erwarten, denke ich?“ fragte Rothar gutgelaunt.


    „Ich will den Kopf dieses Verräters rollen sehen“, ließ Marthian den Vandhru sagen.


    „Nun gut, also wollen wir gehen. Ich bin gespannt, ob sein wahnwitziger Begleiter wenigstens gleich einen Fehler macht. Vorhin hat er die Frechheit besessen, hier einzudringen und mich anzugreifen, um Kortas‘ Schwert zu stehlen. Ihm ist nicht beizukommen! Es scheint ihn auch nicht zu stören, daß der Kerkermeister Kortas immer wieder seine Aufmerksamkeit geschenkt hat. Er dürfte nicht mehr allzu gut aussehen.“


    „Sie sind alle skrupellos“, sagte Zartokh und Marthian grinste, da er bewußt den Gedanken an Kortas verdrängte. Dieses Spiel gefiel ihm wirklich gut. Zartokh ließ Rothar den Vortritt, dann begaben sich beide hinaus auf den Flur und machten sich auf den Weg in den Hof. Es sollte Kortas‘ seliges Ende sein - dabei wußte Marthian genau, wer hier sein Ende finden würde.


    Unbemerkt folgte er Zartokh, hielt ihn unter Kontrolle und ließ ihn auch nicht los. Doch die Ankündigung des Königs, daß Kortas schlecht aussah, sollte sich bewahrheiten. Marthian sah es sogleich, als sie hinaus auf den Hof traten. Er fand seinen teuflischen Plan sehr gut - Zartokh würde in der kurzen Zeit seines verbliebenen Lebens noch allerhand Ärger auszustehen haben. Es würde Kortas angemessen rächen. Vornübergebeugt kniete dieser am Galgen, gefesselt und mit verbundenen Augen. Sein Bauch war blutverschmiert.


    „Bindet ihn los“, befahl Rothar, „und führt ihn zur Hinrichtung!“


    Marthian war überrascht. Er hätte erwartet, daß erst noch ein großes Zeremoniell abgehalten wurde. Immerhin war es die erste Hinrichtung seit Urzeiten.


    Aber nein, sie beobachteten, wie der Kerkermeister Kortas losband und ihm erneut die Hände auf dem Rücken fesselte. Er mußte den Vandhru, dem die Knie vor Schwäche sichtlich zitterten, hochziehen und führte ihn zum Henkersblock. Marthian spürte, wie ihm die Kehle immer enger wurde. Jetzt durfte nichts schiefgehen.


    „Einen Augenblick noch“, ließ er Zartokh sagen und zwang ihn, voraus zu gehen. Sie gingen hinüber zum Galgen, wo Kortas gleich vorm Henkersblock stand. Der Kerkermeister griff bereits nach der Axt. Ruhig atmen, dachte Marthian stumm und zog leise Kortas‘ Schwert. Unter den knirschenden Schritten auf den Kieseln fiel es nicht weiter auf.


    „Was tut Ihr?“ fragte Rothar überrascht.


    „Ich muß ihm noch etwas sagen, ehe er stirbt“, behauptete Zartokh gegen seinen Willen. Er und Marthian bezogen Aufstellung gleich hinter Kortas. Mit einem Schlag schläferte Marthian den Kerkermeister ein und zertrennte Kortas‘ Fesseln. Er griff nach Zartokhs Hand und erschuf um sie herum einen Schutzwall. Erst dann ließ er seine Verwandlung fallen und sah zu Kortas.


    Dieser hatte sich bereits selbst von seiner Augenbinde befreit. Angestrengt blinzelnd stand er da und fragte sich, was geschehen war.


    „Verfluchte Hunde!“ brüllte Rothar lauthals. „Auf sie, Männer!“


    Kortas verstand sofort, was zu tun war. Er ließ eine Explosion um sie herum verpuffen, so daß alle angreifenden Wächter zurückgeworfen wurden.


    „Der Mensch!“ brüllte Rothar. „Das kann doch nicht wahr sein!“


    Marthian erwiderte nichts. Er zwang Zartokh, seine Hand zu heben und einen Feuerblitz auszusenden - mühelos gegen seinen Willen und zu allem Überfluß gleichzeitig mit Kortas, der nicht zögerte, den König zu töten.


    „Für Maios‘ Tochter!“ rief er, gerade bevor die beiden tödlichen magischen Attacken in König Rothars Brust einschlugen und ihn tot zu Boden sinken ließen. Marthian konnte es nicht fassen. Atemlos starrte er auf den Toten am Boden und schaute zur Kortas. Dieser war blutüberströmt und hatte Mühe, alles zu sehen, da seine Augen sich erst noch ans Licht gewöhnen mußten. Grinsend schaute er auf Zartokh, der willenlos vor ihm stand.


    „Reife Leistung“, murmelte er, ehe sie zu einer erneuten Explosion ansetzten. Dann rief er: „Wir müssen ihn enthaupten, sonst könnten die Abtrünnigen ihn zurückholen!“


    Marthian nickte. Gemeinsam und auch mit Zartokh in ihrer Gewalt hasteten sie hinüber zu Rothars Leichnam. Kortas bemühte sich, ihnen durch Schlafzauber die angreifenden Wächter vom Leib zu halten. Zartokh sträubte sich noch immer sehr, konnte aber nichts tun.


    Marthian zog sein neues, bislang unbenutztes Schwert. Ehe Kortas irgendetwas tun konnte, ließ Marthian Zartokh los und der Schutzwall brach ein. Er setzte an und hieb Rothar den Kopf ab, ohne wirklich hinzusehen. Zartokh stand noch immer reglos da. Marthian wollte schon wieder hochkommen, als Kortas sich plötzlich über ihn warf, seine verbundene Hand packte und einen Schutzwall erschuf. Vor lauter Schreck verlor Marthian die Kontrolle über Zartokh.


    „Nein!“ brüllte er, als er sah, wie dieser einen seiner Männer an der Hand faßte und sich ebenfalls durch einen Wall schützte. Gleichzeitig prallten mehrere Attacken von ihrem eigenen Schutzwall ab. Atemlos starrte Marthian Kortas an, der ihm wohl mehr als genug das Leben gerettet hatte.


    „Du meine Güte“, entfuhr es Marthian. Kortas zerrte ihn hoch und schaute sich um. Sie waren umgeben von Feinden, die auf sie zustürmten und bereit waren, sie augenblicklich auch mit Waffen zu töten. Dagegen half kein Wall.


    „Vögel!“ sagte Kortas nur. Marthian hatte den Mund offenstehen, um zu protestieren, aber da spürte er, wie Kortas sich bereits verwandelte. Zerknirscht starrte Marthian Zartokh an und verwandelte sich dann ebenfalls. Es hatte keinen Sinn, er konnte ihn nicht mehr töten. Jetzt half nur noch die Flucht. Sie hatten ein Jahrtausendverbrechen begangen und den Vandhrukönig getötet. Unwiederbringlich.


    Er schwang sich in die Lüfte und flog im Zickzack hinter Kortas her. Ein wahrer Hagel an Zaubern ergoß sich über ihnen, aber sie schafften es als die kleinen wendigen Tiere, die sie waren, allem auszuweichen. Für Marthian grenzte das an ein Wunder.


    Als er sich kurz umschaute, sah er, daß auch einige Abtrünnige sich verwandelt hatten. Fluchend folgte er Kortas. Er wußte nun nicht mehr, was er tun sollte, also mußte er dem Vandhru folgen. Denn ihre Verfolger würden sie nicht in Ruhe lassen.


    Kortas tat das einzige, was ihm blieb. Er flüchtete in die Häuserschluchten Tarindons und flog im Zickzack zwischen allem herum, was sich ihnen bot. Er unterquerte Brücken, flog zwischen den Beinen eines Pferdes durch, leistete sich die halsbrecherischsten Manöver. Marthian blieb die Luft weg, aber er tat es ihm gleich.


    Plötzlich verschwand Kortas in eine Seitengasse. Marthian sah nur noch, wie er unter eine Brücke huschte und hörte daraufhin ein Platschen. Wasser. Er begriff und tat es Kortas gleich. In ihm sträubte sich alles, aber er stürzte sich in den Kanal und versuchte, unter Wasser etwas zu sehen. Ein kleiner schwarzer Fleck hielt auf den Rumpf eines Bootes zu. Marthian folgte ihm, so schnell er konnte und versteckte sich bei ihm.


    Das war ihre einzige Chance. Vielleicht hatte es niemand gesehen. Aber ab sofort hatten sie ein echtes Problem: Sie waren Rothars Mörder. Zumindest Kortas, denn Marthian hatte es Zartokh tun lassen.


    Er spürte Kortas‘ Gedanken. Sei ganz ruhig und halte einfach die Luft an. Wir warten, solange wir können, denn noch sind sie da draußen. Wir sind sofort tot, wenn wir einen Fehler machen.


    Ja, das wußte Marthian selbst. Er hielt still, konnte aber nicht verhindern, daß er sich wieder in den jungen Mann verwandelte, der er eigentlich war. Auch Kortas verwandelte sich einen Augenblick später zurück. Dann tat er etwas, das für Marthian in diesem Augenblick Balsam für die Seele war. Er legte die Arme um ihn und beruhigte ihn so enorm.


    Das Wasser war eiskalt, aber es war ihre Rettung. Marthian hielt so lange die Luft an, bis seine Lunge brannte und er, der Panik nah, auftauchen mußte. Aber er schnappte nur schnell nach Luft und tauchte wieder unter.


    Erst quälende Momente später zog Kortas ihn mit sich hoch und schaute sich an der Wasseroberfläche um. Keine Spur von Abtrünnigen.


    „Schnell“, zischte er und erschuf um sie beide einen Schutzwall. So schnell sie konnten, rannten sie tropfnaß über die Straße, sobald sie den Kanal über eine Treppe verlassen hatten, und stürmten ins nächste Gasthaus. Am Wirt vorbei rannten sie in die Küche bis in die hinterste Ecke und blieben neben dem wärmenden Ofen stehen.


    „Was in aller Welt ...“ begann der fassungslose Wirt.


    „Seid Ihr für oder gegen Maios?“ fragte ihn der blutverschmierte, tropfnasse Kortas.


    „Ich war immer ein Freund der Menschen“, sagte der Wirt angesichts Marthian, und dieser spürte keine Lüge in seinen Worten.


    „Gut. Dann gewährt den Mördern des Königs Unterschlupf“, bat Kortas keuchend.


    


    Arinaya schmeckte noch immer ihr Blut. Sie konnte kaum durch ihre geschwollene Nase atmen, aber wenigstens schmerzte es nicht mehr. Lelaina hatte den Schmerz gestillt und auch ihre Schulter soweit versorgt, daß sie nichts mehr von der tiefen Wunde spürte.


    Apathisch starrte sie vor sich hin. Sie hatte sich und alle anderen bereits tot gesehen und es war nur den Skrupeln der Vandhru zu verdanken, daß sie dem sicheren Tod entronnen waren. Die Magier hatten sich zu sicher gewähnt, hatten Kaliron außer Gefecht vermutet und gedacht, daß Lelaina so geschwächt nichts mehr ausrichten konnte. Sie hatten den Kleinen skrupellos vor ihren Augen töten wollen.


    Mit einem dicken Kloß im Hals schaute die junge Frau zu ihrem Neffen, der trotz seines Alters von nur zwei Jahren diesen Schock erstaunlich gut verwunden zu haben schien. Es hatte ihm ja auch niemand etwas getan.


    Kaliron saß stumm an der Tür und drehte das Schwert in den Händen. Lelaina sang ein Lied für ihren Sohn und Arinaya versuchte, den Geschmack und den Geruch von Blut zu ignorieren, der noch immer in der Luft hing.


    Dort unten hörten sie nichts von den magischen Gefechten, die im Morgengrauen im Tempel tobten. Es waren noch immer genügend Abtrünnige vor Ort, um die Verteidiger in Atem zu halten. Die Soldaten des Königs waren trotz ihrer Zahl das geringere Problem.


    Auch Merevas merkte davon nicht viel, obwohl der Lärm von fern in die Bibliothek drang. Es dauerte, bis der Vandhru wieder zu sich kam. Langsam schlug er die Augen auf und hustete. Seine Augen brannten, sein Hals war geschwollen und schmerzte. Sofort erinnerte er sich, vor allem als er das offenstehende Regal sah.


    Er war sofort auf den Beinen und rannte in den finsteren Gang. Er rannte, als gehe es um sein Leben und sah vor lauter Panik die Leichen erst, als er gegen das Bein des ersten Toten getreten hatte.


    Furcht vernebelte ihm die Sinne. Er brauchte einen Augenblick, bis er begriff, daß Abtrünnige vor ihm lagen. Was war geschehen?


    „Lelaina!“ rief er, und es lagen soviel Verzweiflung und Agonie in seiner Stimme, daß die jungen Leute auf der anderen Seite der Tür zusammenzuckten.


    Kaliron erkannte die Stimme sogleich. Er sprang auf, öffnete die Tür und starrte Merevas mit großen Augen an. Dieser suchte fieberhaft nach seiner Nichte. Alle Lasten, alle Angst und Verzweiflung fielen von ihm ab, als er sie wohlbehalten in einer Ecke sitzen sah - mit Timenor.


    Sie erhob sich und ließ sich von Merevas in die Arme schließen. Er drückte sie so fest, bis ihr die Luft wegblieb. In seinen Augen glitzerten Tränen. Sie spürte, wie sein Herz vor väterlicher Liebe überzuquellen schien.


    „Du lebst“, entfuhr es ihm.


    „Ja“, erwiderte sie einfach nur.


    „Ich sah, wie sie versuchten, zu euch zu kommen. Sie fanden den Zugang. Ich konnte nichts tun, der Kerl hat mich überwältigt“, erklärte Merevas heiser krächzend. Lelaina ahnte, was geschehen war. Sie sah seine Würgemale, die geröteten Augen.


    „Ich fürchtete, ihr wärt tot“, murmelte ihr Onkel. Tränen rannen über seine Wangen.


    „Wir haben es irgendwie geschafft“, sagte Lelaina.


    „War es ein Fehler?“


    „Es war das Beste, was du tun konntest. Es ist nicht deine Schuld, Merevas! Aber was tun wir jetzt?“


    „Ich weiß nicht, ob meine Männer endlich da sind. Wir brauchen Verstärkung! Wir kommen nicht gegen die Abtrünnigen an.“


    „Dann laß mich gehen. Ich beherrsche dunkle Magie“, sagte Lelaina ernst. Sehr zu ihrer Überraschung nickte er.


    „Wir haben keine Wahl. Es ist vermutlich das Beste. Aber dir muß klar sein, daß du dir nicht einen Fehler erlauben darfst.“


    Lelaina nickte. Sie beschloß, ihren Sohn noch einmal Arinaya anzuvertrauen, von deren Seite Kaliron nicht mehr weichen würde. Sie verließen ihr Versteck und Merevas schlug vor, daß sie sich an Sophaya halten sollten. Sie blieb mit einigen Magiern im Hintergrund.


    Langsam und vorsichtig verließen sie ihr unterirdisches Versteck. Timenor hielt sich vertrauensselig an seine Tante und war wieder ganz ruhig. Merevas ging mit Lelaina voran und hatte alle Sinne geschärft. Sie waren von einem Schutzwall umgeben, aber noch brauchten sie ihn nicht. Die Schlacht tobte woanders. Soldaten brandeten durch das zersplitterte Tor und die Abtrünnigen versuchten, ihre Gegner durch Gedankenübernahme zu knechten. Feuer und Blitze wurden herumgeschossen, Geschrei erfüllte die Luft. Sprachlos starrten die Freunde auf das Chaos am Fuße der vor ihnen liegenden Treppe. Merevas winkte Magier herbei, die Arinaya und Kaliron bei sich in einem Schutzschild aufnahmen und vom Kampf fortführten. Ihnen war klar, daß sie besonders auf den kleinen Halbvandhru-Jungen gut aufpassen mußten.


    Lelaina drehte sich noch einmal um, während sie Merevas an ihrer Hand spürte. Sie schaute zu ihrer Familie. Die Wächter versuchten tunlichst, die jungen Menschen in Sicherheit zu bringen, aber Lelaina hatte nicht viel Zeit, um sie anzusehen oder auch nur an sie zu denken. Der erste Flammenblitz prallte mit voller Wucht gegen den Schutzschild und erschütterte ihn stark. Merevas brüllte aus voller Kehle und pumpte neue Energie in den Schild.


    „Da ist sie!“ brüllte einer der Abtrünnigen. Unverzagt griff Lelaina zu dunkler Magie und ließ die Luft um sich selbst und Merevas herum in Hitze explodieren, als die Abtrünnigen auf sie zuhielten. Ein Hagel von Zaubern ging über den beiden nieder, doch Merevas spürte, wie seine Nichte alle Kraft aufbrachte, um ihn weiter zu stärken. Dann suchte sie sich einen der Abtrünnigen als Ziel und bombardierte ihn ihrerseits. Zwar war auch er von einem Schutzschild umgeben, aber sie erweckte seine Ehrfurcht.


    Für einige Augenblicke ging das magische Gefecht weiter, bis die Abtrünnigen beschlossen, sich schwebend zusammenzurotten. Sie steckten die Köpfe zusammen und wollten etwas beraten, als Lelaina eine Idee kam.


    Sie zog an Merevas‘ Hand und winkte die Wächter herbei, rief nach ihrem Sohn und ließ ihn sich von Arinaya und einigen Magiern bringen. Ungehindert nahm sie Timenor zu sich, setzte ihn vor sich ab und legte eine Hand auf seine Schulter.


    „Hört mich an!“ rief sie mit lauter Stimme über den noch immer tobenden Lärm hinweg. „Hört, Abtrünnige und Angehörige des Volkes der Vandhru!“


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Aufmerksamkeit hatte - aber sie bekam sie. Sogar die Abtrünnigen ließen sich dazu hinreißen, Maios‘ Tochter zuzuhören.


    „Seht!“ rief sie und schaute zu ihrem Sohn. „Seht mich an, seht meinen Sohn! Er ist zwei Jahre alt. Er ist ein sehr kluges Kind, genauso klug wie die Kinder der Vandhru! Ihn unterscheidet nichts von euch als die Anzahl seiner Finger! Er hat einen menschlichen Vater, so wie ich eine menschliche Mutter habe.“


    „Was soll das?“ rief einer der Abtrünnigen ungeduldig. Dennoch taten sie alle nichts.


    „Ich will nicht euer Mitleid!“ rief Lelaina. „Das habe ich gar nicht nötig. Es würde nichts daran ändern, daß meine Eltern tot sind. Aber denkt darüber nach, was ihr hier tut! Auch von den Menschen wurde ich gejagt. Ich stehe zwischen den Völkern - weil euer König nie die Liebe meiner Eltern akzeptiert hat und weil die Menschen mir meine Fähigkeiten neiden. Ich war fünfzehn, als ein wichtiger Staatsmann in meiner Heimat mich entführen ließ und für Monate in einen Kerker sperrte. Er steht für all das Schlechte, was manche Menschen an sich haben. Denn er wollte mich, um noch mehr Macht zu gewinnen. Er wollte einen unsterblichen Erben, ein Kind meines Blutes. Zwei ganze Tage lang hatte er mich in seiner Gewalt, und er hat es versucht! Er wollte unbedingt seinen unsterblichen Sprößling. Da war ich sechzehn. Ich war unter den Menschen meines Lebens nicht mehr sicher und es gab deshalb sogar einen Krieg!“


    „Menschen sind Abschaum!“ brüllte einer der Abtrünnigen.


    „Und was seid ihr?“ brüllte Kaliron von hinten zurück.


    „Hört mich an!“ schrie Lelaina aus voller Kehle. „Ihr seid mein Volk, genauso wie es die Menschen sind! Und ihr seid mit eurem bodenlosen, grundlosen Haß nicht besser als die Menschen in ihrem Neid!“ Ein Raunen ging durch die Menge. „Ich fand meinen Frieden, ich gründete eine Familie und bekam meinen Sohn. Er ist vielleicht erst zwei Jahre alt, aber sogar er versteht schon, was hier geschieht. Er versteht nur nicht, warum!“


    Timenor legte den Kopf in den Nacken und schaute zu seiner Mutter hoch. Sie fuhr ihm durchs Haar.


    „Ich bin achtzehn Jahre alt und ich habe mir mein Schicksal nicht ausgesucht. Aber ich finde es nicht richtig, daß mir erst die Menschen nachstellten und ihr es nun auch noch tut! Ich denke, ihr achtet das Leben so sehr! Aber was wollt ihr tun? Ihr wollt eine Mutter töten, ihr wollt ein Kind töten! Wo sind die guten Sitten der Vandhru hin, von denen ich gehört habe? Warum jagen mich meine beiden Völker? Ich lasse das nicht mit mir machen! Ihr werdet mich nicht kriegen! Eher töte ich euren König, als daß ich zulasse, daß er mich tötet. Hört ihr? Ich habe keine Angst vor euch! Ich habe eure dunkle Magie erlernt“, rief sie und machte eine Pause, „die Magie, die mir auch das Leben schenkte!“


    „Das ist nicht wahr!“ schallte es aus den Reihen der Abtrünnigen.


    „Doch, das ist es! Mein Vater hat sich eurer Magie bedient, um mich zu retten! Ich habe seinen Sturkopf. Er hat es nicht gewagt, König Rothar anzugreifen, aber ich tue es! Ich werde keine Gnade mit denen kennen, die meinen Tod wollen! Ich habe niemandem etwas getan! Wenn ihr versucht, mich zu töten, wird das übel für euch ausgehen! Ich bin genauso stark wie ihr und ich bin ganz sicher, daß ich das Recht habe, zu leben. Ist Rothars Wille es wirklich wert, unser beider Leben zu opfern? Ist diese Idee es wert?“ Lelaina hielt den Kopf hoch erhoben und schaute fragend in die Menge. Sie bot eine imposante Erscheinung, obwohl - oder gerade weil - sie so klein war. Aber sie strahlte eine solche Energie, einen unbrechbaren Stolz aus, daß es nicht nur ihrem Onkel eine Gänsehaut bescherte.


    „Was habt ihr denn erreicht, wenn ich tot bin? Dann habt ihr Gesetze gebrochen und seid nicht besser als mein Vater! Ich lebe nun einmal und auch mein Sohn tut es. Hätte ich gewußt, was ihm droht, ich hätte nicht gewagt, ihn in die Welt zu setzen. Aber hier ist er! Ich bin seine Mutter und ich lasse nicht zu, daß ihr ihm weh tut. Ihr könnt von ihm lernen, ihr könnt von den Menschen lernen! Menschen waren es, die mir geholfen haben, die mich beschützt haben! Und was tut ihr?“


    Merevas spürte etwas, das ihn aus der Fassung brachte. Die Abtrünnigen hielten inne, sie verharrten - und zweifelten. Sie schauten zu Lelaina, die aus ihrem Schutzwall heraus mit solcher Euphorie zu ihnen sprach, daß es ihnen die Sprache verschlug.


    „Es wird zuviele Leben kosten, mich zu töten! Und was hättet ihr davon? Das Gesetz der Vandhru, nur unter sich zu bleiben, ist längst gebrochen! Rothar wird mich nicht kriegen. Ihr werdet es genausowenig! Verschwindet einfach!“


    „Niemals!“ brüllte nun einer der Abtrünnigen. Er und zwei weitere feuerten Flammenblitze auf Lelaina und Merevas. Aber nicht einmal Timenor zuckte zusammen, als die Attacken den Schild trafen. Lelaina hingegen hob die Hände und erwiderte die Attacken. Sie waren nutzlos, aber dann griff sie zu dunkler Magie. Sie nahm die Gestalt vieler Umstehender an, begann zu schweben und zeigte den Abtrünnigen somit, daß sie nicht zu unterschätzen war.


    „Kommt doch!“ schrie sie angriffslustig. Merevas starrte sie ungläubig an und reagierte noch fassungsloser, als er sah, wie einige der Abtrünnigen tatsächlich untätig verharrten. Die anderen waren wütend und fühlten sich angestachelt, wollten etwas tun - dann landeten sie vor Lelainas Füßen und wollten sie mit Schwertern angreifen, doch da zückte Merevas seine Waffe und parierte die Schläge beider Angreifer. Diese hatten ihren Schutzwall fallen lassen, weil sie noch immer keine Gefahr befürchteten - und Lelaina sammelte alle Kraft, zielte mit den Händen auf die Männer und streckte sie mit einem Todeszauber nieder.


    „Kommt!“ schrie sie wieder und starrte zu den Abtrünnigen. Sie wurde wieder beschossen, aber das störte sie nicht. Sie war so ruhig, daß sie ständig Energie regenerierte.


    „Dort!“ rief Merevas plötzlich. Aber sie hatte es selbst schon gesehen, ebenso wie viele andere: Hinter den Angreifern erschienen zahllose Reiter. Rebellen, wie die Kameraden sogleich erkannten. Ein Lächeln schlich sich auf Merevas‘ Gesicht. Die Feinde waren nun eingekeilt zwischen dem Tempel, seinen Magiern und den Neuankömmlingen. Sofort begann die magische Schlacht auf ein Neues - sofern nicht Rothars Soldaten die Waffen niederlegten und sich zu kämpfen weigerten. Nur die Abtrünnigen, bis auf zwei von ihnen, versuchten weiterhin, Lelaina zu töten.


    „Ihr seid dumm!“ rief plötzlich Timenor. Merevas fuhr herum und lachte, als er das wütende Gesicht des kleinen Jungen sah. Er hob seine Hände, als wolle er auf die Feinde schießen, aber sehr zu seinem Bedauern geschah nichts.


    Ungezählte Zauber hagelten auf die Schilde der Abtrünnigen ein, die irgendwann unter der Kraft der Attacken einbrachen. Feuerblitze trafen die Abtrünnigen, die wie Steine zu Boden fielen.


    „Wieviele Tote wollt ihr noch?“ fragte Lelaina provokant. Ihr war noch immer nicht ein Haar gekrümmt worden.


    Die sprachlosen Rebellen und Magier des Tempels beobachteten, wie die Soldaten weiterhin die Waffen niederlegten und den Rückzug antraten. Merevas verstand den Grund. Lelaina hatte so sehr mit der Seele ihres Vaters gesprochen, daß unweigerlich die Erinnerung an den letzten Krieg zurückkehrte - die Schlacht, in der so viele Vandhru ihr Leben gelassen hatten.


    Und den Vandhru war das Leben heilig. Das Leben war ihnen das Heiligste überhaupt. Auch Lelaina ließ es sich so leicht nicht nehmen.


    Sie verstanden, daß es nun an der Zeit war, Rothars eigensinnige Befehle zu vergessen. Arinaya und Kaliron traten aus dem Hintergrund dazu und beobachteten sprachlos, was geschah. Auch auf sie hatten Lelainas Worte großen Eindruck gemacht. Sie waren fasziniert und erstaunt, sprachlos und auch ein wenig überrascht, aber manchmal vergaß die junge Frau ihren Sanftmut.


    Merevas ertappte sich bei dem Wunsch, daß Maios das sehen sollte. Es hätte ihm alles bedeutet, sein Lebenswerk erfüllt zu sehen. Denn seine Tochter war sein Lebenswerk, war ihm nach Simeynas Tod aller verbliebener Sinn gewesen. Er hatte so sehr für die Akzeptanz der Menschen gekämpft und nun hatte seine achtzehnjährige Tochter es geschafft, Rothars verbissene Soldaten für sich einzunehmen.


    Die Rebellen bahnten sich einen Weg zu Merevas und bestürmten ihn mit Fragen. Er ließ sich vorerst jedoch nur zu einem Satz hinreißen: „Wir müssen nach Tarindon. Ich habe das Gefühl, daß dort jemand unsere Hilfe brauchen wird.“


    


    Der Wirt starrte sie fassungslos an, weiß wie die Wand hinter ihm. Ihm fehlten die Worte. Marthian war es im Moment gleich, er war froh, der unmittelbaren Gefahr entronnen zu sein und neben dem warmen Ofen zu stehen.


    „Kortas“, murmelte der Wirt ungläubig.


    „Ja, richtig. Ich bin es. Ich stehe jetzt auf Merevas‘ Seite und ich kämpfe für seine Nichte“, erklärte Kortas ruhig.


    „Dann seid Ihr des Hochverrats schuldig. Und Ihr sagt, der König sei tot?“


    „Tot, vermutlich durch meine Hand. Ich weiß es nicht“, behauptete Kortas. „Ich bin nur knapp meiner Hinrichtung entgangen und habe die Jagd beendet. Rothar ist tot und Maios‘ Tochter frei.“


    Es war dem Wirt deutlich anzusehen, daß er das erst einmal verdauen mußte. Er starrte die beiden immer wieder an, schaute vom einen zum anderen und sagte: „Ein Mensch?“


    „Es ist viel passiert“, sagte Kortas.


    „Das sehe ich. Was kann ich tun?“


    „Gebt uns nur Decken und gewährt uns Unterschlupf. Verstärkung kommt bald.“


    Der Wirt nickte. Er bot ihnen an, sich in einer kleinen Abstellkammer zu verbergen, da es dort nicht so kalt war wie im Keller. Er holte ihnen Decken, Verbandszeug und Wasser, einige Früchte und ließ sie vorerst allein. Zwar standen tausend Fragen in seinen Augen, aber noch fand er dafür keine Worte.


    Marthian und Kortas legten die Waffen ab, rissen sich die nasse Kleidung vom Leib und wickelten sich in Decken. Kortas schlang die Decke jedoch nur um seine Hüften. Wortlos begriff Marthian, griff zum Verbandszeug und wickelte es um Kortas‘ Oberkörper. Während er damit beschäftigt war, fragte er: „Soll ich es nicht mit Magie ausheilen?“


    „Ja, schon. Das kannst du tun. Aber nur das Nötigste. Verschwende deine Kraft nicht. Wer weiß, was noch passiert!“


    Marthian schaute zur Tür. Sie war geschlossen, Licht drang nur durch ein kleines blindes Fenster in den Raum. Sie konnten von dort auf den Hinterhof schauen.


    „Du hast eben gezögert, als du von Rothar gesprochen hast“, begann er leise. „Ich vermag nicht zu sagen, wer ihn getötet hat.“


    Kortas erwiderte seinen Blick. „Ich habe es gespürt, ich habe ihn zuerst getroffen. Aber auch, daß du Zartokh übernommen hast, macht dich nicht unschuldiger.“


    „Ich weiß. Darum geht es mir auch nicht. Ich wollte es nur wissen.“


    Kortas nickte. „Schon gut.“ In seinem Blick lag nachdenkliche Schwere. Er seufzte und starrte ins Nichts, ehe er sich gänzlich in seine Decke wickelte und begann, sich selbst ein wenig zu heilen. „Du hast mich heute sehr erstaunt, Marthian. Du bist derart frech und gewitzt vorgegangen - das hätte ich dir nicht zugetraut. Du wächst an deinen Aufgaben, nicht wahr?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Wir durften doch nicht scheitern!“


    „Nein“, sagte Kortas mit einem Lächeln. „Das durften wir nicht. Aber ich sah mich schon tot. Ich sah mich mausetot. Und ich habe befürchtet, daß sie dich auch kriegen und wir beide elendig auf dem Henkersblock unser Leben lassen. Aber du hast alles ausgeschöpft. Ich bin wirklich sehr, sehr stolz. Du machst den Menschen alle Ehre, Marthian.“


    Dieser erwiderte nichts, lächelte nur. Er spürte, wie dankbar Kortas war. Ein gutes Gefühl.


    „Sonst wäre Lelaina tot“, sagte er irgendwann.


    „Ja, das stimmt. Du hast einen solchen Mut! Aber du fürchtest den Tod nicht mehr, nicht wahr?“


    Dem konnte Marthian nur zustimmen. Vielleicht war er ja übergeschnappt, aber er kannte keine Angst mehr. Ihm tat es nur unerträglich leid, daß Zartokh ihm entkommen war. Seinem Blutrausch hätte es gefallen, seinen Peiniger tot zu sehen. Doch was das Oberhaupt der Abtrünnigen betraf, ging es nicht nur um seinen Wunsch nach Rache. Es war auch so ein großes Problem, daß Zartokh noch frei war, denn vielleicht riß er jetzt nach Rothars Tod den Thron an sich. Zartokh mußte um jeden Preis unschädlich gemacht werden.


    „Weißt du, Marthian“, riß Kortas den jungen Mann aus seinen Gedanken, „ich handle nur noch so, wie Vasjah es gutheißen würde. Ich handle doch in ihrem Andenken! Ein Jahrtausend lang war ich zu dumm, um zu sehen, daß sie meine Jagd auf Lelaina niemals gutheißen könnte. So war sie, weißt du? Sie würde nicht wollen, daß das Mädchen stirbt, dessen Verfechter sie einst tötete. Ich habe sogar für Vasjah gelogen. Sie fragte mich, ob ich es war, der eine werdende Mutter getötet hat. Da war sie selbst gerade schwanger. Ich habe gelogen, weil ich zu feige war, ihr die Wahrheit zu sagen. Bis dahin hatte ich nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß ich Simeynas unseliger Mörder war. Aber da tat ich es. Vasjah hätte mich dafür verabscheut, und das wollte ich nicht. Nach ihrem Tod wollte ich Rache, aber jetzt sehe ich, daß das nicht gut ist.“


    „Dann hast du mir etwas voraus. Mich dürstet es danach, Zartokh tot zu sehen. Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal so denken würde.“


    „Sieh mal, zwischen Vasjahs Mörder und Zartokh gibt es einen Unterschied. Vasjahs Mörder handelte aus Wut und Rache, so wie du sie jetzt verspürst. Aber Zartokh ist einfach nur grausam. Er hatte keinen Grund, euch das anzutun. Ich war immer schon sehr vorsichtig mit ihm, weil er mir unheimlich war. Und wenn er jetzt den Thron an sich reißt ...“


    Marthian nickte stumm. Dann hatten sie etwas auszustehen.


    Sie kamen nicht dazu, die Themen weiter zu vertiefen, weil der Wirt an der Tür klopfte. Er hatte ein Hemd für Kortas dabei und bat beide in die Küche, wo er ihnen ein wenig Eintopf aufgewärmt hatte. Dankbar luden die beiden ihn dazu ein, sich zu ihnen zu setzen. Mit großen Augen musterte der Mann sie. Er war groß und dunkelhaarig und hatte ein hageres, aber freundliches Gesicht.


    „Ich kann kaum glauben, daß Rothar tot ist“, murmelte er.


    „Ich habe eine alte Tradition fortgesetzt“, sagte Kortas bitter. „Ich habe den Mann getötet, der mich einst hieß, Maios‘ Frau zu töten.“


    „Ihr nennt sie seine Frau?“ wunderte sich der Wirt.


    „Im Herzen war sie es. Ihr wißt, ich habe dafür bezahlt. Und ich wehre mich dagegen, daß Rothar auch Maios‘ Tochter töten wollte. Das hat er nun davon.“


    „Ihr werdet Eures Lebens nicht mehr froh.“


    „Vielleicht. Dennoch war es richtig.“


    „Ist der Tod jemals richtig?“ fragte der Wirt.


    „Rothar war kein guter König.“


    Auf die Frage des Wirtes, wer nun die Regentschaft übernehmen sollte, hatten weder Kortas noch Marthian eine Antwort. Aber davon hatte Rothars Leben auch nicht abhängen dürfen.


    Sie plauderten ein wenig mit dem Wirt, ehe sie es sich wieder in der kleinen Kammer wohnlich machten. Sie wollten den Mann nicht unnötig in Gefahr bringen, obwohl dieser sich in seiner Großzügigkeit als ein Freund von Merevas zu erkennen gab.


    „Mir gefällt es gut, daß ich jetzt zaubern kann. Nur war der Preis dafür zu hoch“, sagte Marthian, als sie wieder allein waren.


    „Ja, das war er. Ich bin so froh, daß es Lelaina und mir gelungen ist, dich zu retten. Arinaya tat mir so furchtbar leid.“


    „Es war sehr schlimm für sie, nicht wahr?“


    Kortas nickte. „Es war furchtbar.“


    „Und genau deshalb will ich Rache. Ich kann mir vorstellen, welchen Anblick sie ertragen mußte. Da bin ich wie Lelaina. Sie hat auch den Mann getötet, der über sie hergefallen ist.“


    „Menschen!“ brummte Kortas. „Das hat es unter Vandhru noch nie gegeben, soweit ich weiß.“


    „Es ging ihr damals sehr schlecht. Aber der Mut ihres Vaters hat sie gerettet. Den muß sie von Maios haben.“


    „Oh ja, ganz bestimmt. Das war schon ein harter Hund, das kannst du glauben. Später, als ich mich selbst verliebt hatte, wußte ich warum.“


    „Du hast seitdem nie wieder eine Frau geliebt, nicht wahr?“ fragte Marthian.


    „Nicht ganz“, gab Kortas zu. „Rothar hatte viele Mätressen. Im Augenblick gibt es wohl keine, soweit ich weiß, aber er wußte sich schon zu beschäftigen. Es ist schon einige Jahrhunderte her, da gab es in seinem Bett eine Frau, die sich völlig in mich verguckt hat, als wir uns einmal begegnet sind. Das war aufregend, sage ich dir! Auf einem Ball haben wir zusammen getanzt und als wir kurz darauf einen Spaziergang gemacht haben, hat sie mich geküßt. Ich war ihr sofort verfallen, denn sie war Vasjah sehr ähnlich. Es dauerte nicht mehr lang, bis sie sich auch in meinem Bett wiederfand. Das ging einige Zeit so und Rothar durfte es natürlich nicht wissen. Genau das war dann auch das Problem. Irgendwann ertrug ich es nicht mehr, sie mit ihm zu teilen. Ich beendete es und ging jahrelang fort. Als ich nach Tarindon zurückkehrte, hatte eine andere Frau sie abgelöst. Sie war nicht mehr in der Stadt. Sie ging mir nicht aus dem Kopf und ich suchte sie. Bis heute habe ich sie nicht wiedergefunden.“


    „War es denn Liebe?“ fragte Marthian.


    „Ich weiß es nicht. Ich gebe zu, anfangs mußte ich immer an meine Frau denken, wenn ich mit ihr zusammen war. Das tat sehr weh. Aber hinterher hatte ich sie liebgewonnen. Wer weiß, was daraus geworden wäre! Vasjah würde es mir gönnen. Ich habe so lang getrauert.“


    „Dabei verlieben Vandhru sich doch nur schwer.“


    „Ja. Es heißt, sie lieben nur einmal. Aber wieviele Vandhru verlieren ihren Partner überhaupt? Ich stelle jedenfalls fest, daß ich gern wieder eine Frau hätte.“


    Marthian lächelte. „Du hast alle Zeit der Welt.“


    „Ja, aber jeder weiß, wer ich bin. Welche Frau würde mich wollen?“


    „Die Frau von damals“, sagte Marthian.


    „Ja, wer weiß. Mir fehlt diese Zweisamkeit.“


    „Das kann ich verstehen. Ich weiß jetzt, was du damit meintest, daß die Vandhru Liebe intensiver erleben. Ich kann es jetzt auch.“


    „Aber wie? Du hast doch nichts von unseren scharfen Sinnen!“ wunderte Kortas sich.


    „Nein, das nicht. Aber es geht. So wie ich Gedanken hören kann, kann ich auch ganz eins mit meiner Frau sein.“


    Kortas lächelte. „Das haben wir den Menschen wirklich voraus, findest du nicht?“


    Daraufhin mußte Marthian grinsen. Oh ja, er würde es zumindest niemals wieder hergeben wollen.


    Sie unterhielten sich noch eine Weile über dies und das, bis Kortas‘ feine Ohren plötzlich anschwellenden Lärm in der ganzen Stadt bemerkten. Er hatte früher damit gerechnet, daß sich Aufruhr einstellen würde, immerhin war der König tot.


    Aber hier ging es um etwas ganz anderes. Die beiden verharrten, wo sie waren und lauschten auf den allgemeinen Lärm. Plötzlich klopfte es an der Tür und der Wirt stecke seinen Kopf hinein.


    „Auf den Straßen spricht man nur noch von Rothars Tod! Aber was viel schlimmer ist - anscheinend hat bereits das Oberhaupt der Abtrünnigen den Thron für sich beansprucht!“


    „Was?“ rief Marthian, während Kortas ganz ruhig blieb und nachzudenken begann. Ihn überraschte diese Nachricht nicht. Das hatte kommen müssen.


    „Zartokh“, brummte er. „Ob er denkt, wir würden kein zweites Mal einen König töten?“


    „Denkt doch nur, der Herr der Abtrünnigen!“ murmelte der Wirt.


    „Ich beherrsche selbst dunkle Magie“, sagte Kortas ruhig. „Er wird nicht viel anstellen.“  


    Der Wirt sagte nichts dazu, aber seine Unsicherheit war ihm anzusehen. Marthian und Kortas sahen einander stumm an. Dann hieß es warten.


    Bald brach die Dämmerung herein. Die beiden Flüchtlinge hingen ihren ureigensten Gedanken nach. Marthian sehnte sich nach seiner Frau und hoffte, daß sie wohlauf war. Kortas schmiedete derweil Mordpläne für Zartokh. Zwischenzeitlich brachte der Wirt ihnen etwas zu essen und guten Wein, den sie dankend annahmen.


    Sie hatten gerade fröhlich geschmaust und lauschten auf den allgemeinen Lärmpegel in der Schankstube, als plötzlich mit einem lauten Knall eine Tür aufflog und gegen die Wand schlug.


    „Im Namen König Zartokhs!“ rief jemand, daß die beiden es in ihrer kleinen Kammer noch hörten. Sie zuckten gleichermaßen zusammen.


    „Der König schickt uns, die Mörder König Rothars ausfindig zu machen! Gesucht werden Kortas, ehemaliger königlicher Bediensteter, und ein Mensch!“


    Marthian spürte, wie ihm heiß wurde. Kortas stand langsam und leise wie eine Katze auf und schlich zur Tür. Sie schloß nicht richtig und deshalb konnte er durch einen Spalt spähen.


    Irgendjemanden in der Schankstube, in der die ganze Zeit über der Tod des Königs das interessanteste Thema gewesen war, amüsierte der Sprecher hörbar. Dann jedoch wurde es still.


    „Gewährt uns Zutritt!“


    Dem Wirt blieb keine Wahl. Marthian erhob sich, am ganzen Körper angespannt. Ähnlich nervös war Kortas. Natürlich, Zartokh ließ sie suchen. Das war nicht gut.


    Der Wirt schleuste die Suchenden absichtlich erst an jeden anderen Ort im Gasthaus. Den beiden nützte es jedoch nicht viel, da Kortas am Eingang der Küche einen Abtrünnigen sehen konnte. Sie kamen niemals ungesehen an ihm vorbei. Nicht einmal unsichtbar, denn sie spürten die Magie ganz bestimmt.


    Marthian schaute zum Fenster. Es war nicht zu öffnen - es sei denn, man schlug die Scheibe ein. Er zupfte an Kortas‘ Ärmel und deutete auf die Scheibe. Der Vandhru schüttelte den Kopf.


    Im nächsten Augenblick schon war jede Gelegenheit zum Nachdenken vorüber. Die Suchenden, allesamt Abtrünnige, betraten mit dem Wirt die Küche. Sie schauten sich um, dann deutete einer auf die Tür, hinter der Kortas sich verborgen hielt. Der Vandhru griff sofort nach Marthians Hand. „Unsichtbar!“ zischte er, ehe er eine Schutzwall erschuf und zurücktrat.


    „Das ist nur ein Abstellraum“, winkte der Wirt ab, ehe einer der Abtrünnigen die Tür öffnete. Marthian wagte kaum zu atmen. Er war unsichtbar und von Magie geschützt, aber vielleicht ...


    Der Abtrünnige stierte genau in ihre Richtung. Er runzelte fragend die Stirn, dann entnahm Kortas seinem Blick, daß er sie entdeckt hatte. Schon öffnete der Abtrünnige den Mund, aber Kortas kam ihm zuvor. Er schoß einen Flammenblitz geradewegs in die Brust des Mannes. Sofort wurde Geschrei laut, als der Abtrünnige sterbend zu Boden sank. Marthian konnte kaum glauben, was er sah, aber dann riß er sich zusammen. Die anderen Abtrünnigen waren kaum in der Tür erschienen, als die beiden sie allesamt sofort niederstreckten.


    Kortas zählte nach. Sie waren alle tot, es war keiner übrig. Vier Leichen, über die er vorsichtig hinwegstieg, als er die Kammer verließ - immer noch unsichtbar. Marthian, am ganzen Leib zitternd, folgte ihm.


    Wie angewurzelt stand der Wirt da. Ein Gast, der in der Tür stand, schrie laut etwas von Mord. Kortas und Marthian beeilten sich, zur Tür zu kommen, doch da wurde diese bereits erneut aufgestoßen und Soldaten strömten ins Gasthaus.


    Kortas wich zurück und hielt Marthian fest umklammert. Dieser machte einen Satz zurück und betete, daß niemand ihn ausmachte.


    „Sie müssen hier sein!“ brüllte einer der Soldaten. Kortas und Marthian standen Rücken an Rücken und beobachteten alles, während die Soldaten in jeden Winkel spähten. Ständig wichen sie, immer noch unsichtbar, jemandem aus. Dann, als sich endlich eine Gelegenheit bot, zerrte Kortas Marthian mit sich aus dem Gasthaus. Auch auf der Straße wimmelte es nur so vor Soldaten. Kortas wünschte, er hätte ein präzises Bild einer Ratte im Kopf gehabt, um sich verwandeln zu können. So wären sie niemandem aufgefallen.


    Sie kämpften sich mit Herzrasen bis in einen Hinterhof vor, wo sie hinter einigem Gerümpel keuchend niedersanken.


    Was tun wir jetzt? hörte Kortas Marthians Stimme in Gedanken.


    Ich weiß es nicht. Ohne unsere Pferde kommen wir nicht weit, aber mit den Pferden kommen wir nicht aus der Stadt!


    Aber wir können doch nicht hierbleiben!


    Wir müssen. Die anderen werden kommen - wenn sie es schaffen, den Tempel zu halten. Sonst ist alles verloren.


    Marthian schaute zu Kortas, und obwohl dieser ihn nicht sehen konnte, spürte er den bohrenden Blick deutlich.


    


    

  


  
    21. Kapitel: Thronräuber


    


    Die meisten traten den Rückzug an. Merevas hatte nichts anderes erwartet und ließ sie, wenn auch ein wenig argwöhnisch, ziehen. Es gab aber auch Soldaten, die seine Front verstärken wollten und er nahm sie bereitwillig auf.


    Der Plan war schnell gefaßt: Sie würden sich beeilen, nach Tarindon zu kommen, um dort Kortas und Marthian zu suchen und vor allem Zartokh davon abzuhalten, den Thron an sich zu reißen. Während viele Soldaten einfach machten, daß sie wegkamen, ließen die anderen sich über alles in Kenntnis setzen und waren bereit zum Aufbruch. Zur Überraschung aller schlossen sich sogar die beiden Abtrünnigen der Gemeinschaft an. Doch sie hatten ein schlagkräftiges Argument: Jeder dunkle Magier half gegen Zartokhs Front.


    Schnell saßen sie auf Pferden und waren auf dem Weg nach Tarindon. Sie wollten sich beeilen, um so schnell wie möglich dort zu sein und Marthian und Kortas bald eine Hilfe zu sein.


    Schon am Mittag hatten sie ein gutes Stück zurückgelegt. Unerschrocken bewegten sie sich auf der offenen Ebene fort, denn sie rechneten mit keinem Angriff. Sie waren ein beeindruckender Troß, der sich recht zügig fortbewegte und abends erst im letzten Licht der Dämmerung ein Nachtlager aufschlug. Nur die - im Sommer recht kurze - Dunkelheit der Nacht sollte als Pause benutzt werden, danach sollte es gleich weitergehen.


    Pünktlich zum Morgengrauen erwachten sie alle und setzten den Ritt fort. Ein ganzer Tagesritt trennte sie noch von Tarindon und da Merevas davon ausging, daß seine Kameraden nachts gereist waren, wähnte er sie bereits bei Rothar. Sie mußten sich beeilen. Blieb nur zu hoffen, daß sie noch vor Einbruch der Nacht Tarindon erreichten.


    An diesem Tag geschah größtenteils überhaupt nichts. Sie legten ihren Weg ungestört zurück, aber das half nicht unbedingt, Nilas und Arinaya zu beruhigen.


    „Er kriegt das hin“, murmelte Nilas gebetsmühlenartig vor sich hin. Er hatte keine Ahnung, wie nah er der Wahrheit damit war.


    Im strahlenden Sonnenschein ritten sie dahin und erreichten Tarindon noch am späten Nachmittag. Sie konnten die Stadt schon von weitem sehen - und hörten Glockengeläut. Die Vandhru mit ihren scharfen Augen konnten auch von fern bereits die auf Halbmast wehenden Fahnen sehen.


    Merevas bemerkte es sofort. Er kniff die Augen zusammen und gewann schnell den Eindruck, daß etwas geschehen war. Schon kurz darauf begegnete ihnen ein Händler, der sie schnell von der Ungeheuerlichkeit in Kenntnis setzte: Der König war tot.


    „Ist das wahr?“ fragte Merevas staunend.


    „Es geschah heute Mittag. Die ganze Stadt spricht von nichts anderem! Seht, die Flaggen wehen auf Halbmast und die Glocken läuten schon die ganze Zeit - aber das ist wegen dem neuen König.“


    Sofort gefror dem Vandhru das Blut in den Adern. „Wer?“


    „Der Herr der Gesegneten, wie sie sich nennen. Zartokh“, erklärte der Händler. Merevas tauschte bedeutungsschwere Blicke mit den Abtrünnigen. Lelaina hielt die Luft an.


    „Wer hat es getan?“ bestürmte Arinaya den Vandhru mit Fragen.


    „Es heißt, Kortas habe es getan, Diener des Königs! Und sie sagten, er hatte einen Menschen bei sich.“


    Also doch. Dann war es ihnen wirklich gelungen!


    „Schnell“, sagte Merevas und gab seinem Pferd die Sporen. Die gesamte Reiterschaft hielt in schnellem Trab auf Tarindon zu. Sie hatten keinerlei Probleme, die Stadt zu betreten - dafür fielen ihnen jedoch gleich die zahllosen Soldaten auf, die die Straßen durchstreiften. Als diese Merevas sahen, stimmten sie ein lautes Kampfgeschrei an, doch die Abtrünnigen und andere Magier reagierten sofort und schläferten sie ein. Es begann bereits zu dämmern.


    „Was ist hier los?“ bohrte Merevas nach, als einer der Soldaten wieder zu sich kam. Alles Nötige erfuhr er schnell: Zartokh hatte keine Stunde nach Rothars Tod bereits auf dem Thron gesessen, wenngleich noch nicht gesalbt. Aber er trug die Krone auf dem Kopf. Rothar war tatsächlich mausetot und was auch immer die Abtrünnigen versucht hatten - anstandshalber hatte Zartokh sie wohl eine Wiederbelebung anstreben lassen - lebendig war Rothar nicht mehr geworden.


    Lelaina und auch Merevas spürten, wie eine zentnerschwere Last von ihnen abfiel. Rothar war wirklich tot. Aber dann kam Merevas schnell wieder zu sich. Rothar war tot, aber Zartokh lebte. Mehr denn je, so hatte es wohl den Anschein.


    Allerdings ließ Zartokh mit äußerster Verbissenheit sämtliche Soldaten, die er aufbringen konnte, nach Rothars Mördern fahnden. Wieder erfuhr Merevas, daß Kortas und Marthian oberstes Ziel waren. Aber wo steckten sie wohl?


    Arinaya war froh, zu hören, daß Marthian offensichtlich unversehrt war. Allerdings erfuhren sie auch, daß Kortas geschnappt und beinahe hingerichtet worden wäre.


    „Wie ist er denn da wieder rausgekommen?“ überlegte Kaliron stirnrunzelnd. Arinaya lächelte. Sie wußte genau, wie das wohl passiert war.


    Merevas schaute fragend zu den Abtrünnigen, den Magiern und einigen anderen Männern. „Sollen wir jetzt wirklich an die Palasttore klopfen und Zartokh daran erinnern, daß er den Thron geraubt hat?“ fragte er.


    „Hat er denn?“ wandte Nilas ein.


    „Es gibt jetzt eigentlich nur zwei Möglichkeiten, ihn wieder loszuwerden - und das Volk steht bestimmt dahinter. Entweder er stirbt oder es gibt einen Aufstand“, sagte einer der Abtrünnigen folgerichtig.


    „Wir sollten mit ihm verhandeln“, schlug Merevas vor und lenkte sein Pferd in Richtung des Palastes. „Und wir müssen herausfinden, wo Kortas und Marthian stecken.“


    


    Wie zwei Kaninchen vor einer Schlange saßen Marthian und Kortas hinter den Karren und wagten kaum zu atmen. Marthian stellte sich gerade die Frage, ob sie wohl direkt den Tod finden würden oder ob man sie erst noch vor Zartokh schleifen würde. Den Möchtegernkönig, dachte er bitter.


    „Das läßt das Volk sich nicht bieten“, wisperte Kortas. „Es wird einen Aufstand geben. Oder aber jemand versucht ihn zu töten.“


    „Er wird gewarnt sein. Solange wir auf freiem Fuß sind, macht er sich bestimmt ins Hemd und hat zehn Wachen dabei, wenn er einen Schritt tut“, zischte Marthian.


    „Es wird viele Tote geben, wenn es zu Aufständen kommt. Er muß vom Thron gestürzt werden!“


    „Und wie willst du das tun?“


    „Wir müssen zurück in den Palast, Marthian. Er sucht uns überall - aber dort? Vermutlich nicht!“


    Das erschien Marthian auf einmal erschreckend logisch. Er nickte, sie wurden beide sichtbar, dann verwandelten sie sich in Vögel. Sie mußten sehen, daß sie etwas gegen Zartokh ausrichteten.


    Sie waren noch gar nicht lang in der Luft, als Marthian vor den Toren eine riesige Reiterschaft ausmachte. Die Bannerträger wiesen sie als Magier des Makuron-Tempels aus - und Soldaten des Königs.


    Er nahm gedanklichen Kontakt mit Kortas auf, der in der Luft stehenblieb und die Gemeinschaft genau beobachtete. Dann gab er Marthian zu verstehen, daß er an ihrer Spitze Merevas und Lelaina ausgemacht hatte. Sie waren beide wohlauf.


    Sie werden sich zusammengeschlossen haben.


    Marthian war sich da nicht so sicher. Was ist mit meiner Frau?


    Ich kann sie nicht sehen, aber sie ist ganz bestimmt dabei. Da sind sie also endlich. Sie haben es geschafft.Kortas konnte keinen der Menschen ausmachen, nicht einmal Timenor. Deshalb vermutete er, daß die Menschen gar nicht mitgekommen waren. Aber er hatte Lelaina und Merevas selbst nur undeutlich erkannt.


    Halbwegs beruhigt folgte Marthian ihm in den Palast. Sie landeten auf einem Dach und überlegten zögerlich. Zartokh auch anzugreifen trauten sie sich nicht. Aber was würden die anderen tun?


    Laß uns zu Merevas fliegen, schlug Marthian vor.


    Noch hat uns niemand gesehen und wir können im Geheimen agieren.


    Bitte. Das hat doch so keinen Sinn!


    Also schön. Wir gehen. Aber wir sollten uns wenigstens ansehen, wo er sich herumtreibt. Wenn wir wirklich noch angreifen wollen, ist es wichtig, so viel wie möglich zu wissen!


    Das sah Marthian ein. Also gab er sich geschlagen und folgte Kortas rund um das riesige Gebäude. Da es draußen dunkel wurde und man innen bereits Fackeln und Kerzen entzündet hatte, konnten sie hervorragend durch die Fenster spähen und sahen alles, was sich innen bewegte. Kortas folgte seiner nächsten Vermutung und flog hinüber zum Thronsaal. Größenwahnsinnig, wie Zartokh war, genoß er es bestimmt gerade, sich auf dem Thron herumzulümmeln. Wenigstens hatte er die Fahnen auf Halbmast setzen lassen.


    Er gab sich alle Mühe, seitlich durch das große Fenster in den Thronsaal hineinzuspähen. Dabei achtete er auch auf jeden Wächter, denn er war nicht sicher, ob sie nicht möglicherweise auf jeden Vogel schossen, der sich bewegte.


    Marthian folgte ihm noch, als Kortas im Thronsaal gleich hinter Zartokhs kronenschwerem Kopf etwas ausmachte, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das konnte nicht sein, er hatte doch ...


    Aber da sah Marthian es auch. Zwischen zwei lanzenbewehrten Wächtern stand eine junge Frau mit rücklings gefesselten Händen, geknebelt und blutiger Nase. Sie trug ein vandhrisches Gewand und magiegeschmiedete Dolche. Arinaya.


    Marthians Schreck war so groß, daß er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er stieß einen Schrei aus, verwandelte sich zurück und fiel wie ein Stein. Er ruderte hilflos mit den Armen. Im Augenwinkel sah er noch, wie Kortas hinterhersprang. Irgendwie schaffte der Vandhru es, Marthian knapp vor dem tödlichen Aufprall zu fangen und mit ihm wenige Fuß über der Erde zu schweben.


    Keuchend hielt Kortas ihn fest. Er linste auf den Boden, der nur knapp unter ihnen auf sie zu warten schien.


    „Verdammt“, murmelte er und es wurde nicht klar, was er damit meinte. Langsam sank er zu Boden, setzte Marthian ab und schaute sich wachen Auges um. Niemand hatte sie bemerkt, denn sie standen genau hinter einer Hecke.


    „Ari“, stieß Marthian angestrengt hervor. Ehe er es überhaupt merkte, rannen Tränen über seine Wangen.


    „Ganz ruhig, Marthian. Spiel jetzt nicht verrückt! Wahrscheinlich hat er herausgefunden, daß sie auf dem Weg hierher waren und er hat sie entführt, um dich aus der Reserve zu locken.“


    „Das weiß ich alles“, stammelte Marthian und fuhr sich durchs Haar. „Aber wie kann das sein, sie waren so zahlreich!“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung! Aber das bekommen wir auch noch hin. Wir holen jetzt Merevas und ...“


    „Das hat doch keinen Sinn! Er wird sie umbringen, sie ist ihm nichts wert! Das können wir nicht machen, ich flehe dich an!“ Marthian stierte ihn so verzweifelt an, daß Kortas seufzend zu Boden starrte. Das konnte er ihm nicht antun, das stimmte wohl. Und wieder einmal hatte Marthian recht - wenn sie Verstärkung holten, nützte das überhaupt nichts.


    „Aber er wird uns eine Falle stellen“, wandte er ein.


    „Komm schon!“ redete Marthian auf ihn ein. „Er hat doch noch keine Ahnung, daß wir schon davon wissen! Schnell!“


    Kein dummer Gedanke, das mußte Kortas zugeben. Seufzend verwandelte er sich zurück in einen Vogel. Sie mußten nicht darüber sprechen, denn sie hatten schnell denselben Plan gefaßt. Sie schwirrten hinauf in einen hohen Baum, der dem Fenster gegenüberlag. Dort wurden sie kurz zu Mensch und Vandhru und Kortas schoß einen mächtigen Zauber auf die Scheibe, die klirrend zersprang. Sofort nahmen sie wieder Vogelgestalt an und schossen durch die Öffnung. Sie standen im Thronsaal kaum auf dem Boden, als sie sich zurückverwandelten, mit einem Schild schützten und eine Explosion beschwören wollten - doch Marthian konnte es nicht. Es hätte auch Arinaya verletzt. Er hielt Kortas zurück und wollte schon Zartokh angreifen, doch da standen gleich zwei Abtrünnige neben dem Kronenträger und schützten ihn. Kortas reagierte schnell und übernahm den Willen eines der Männer, die neben Arinaya standen. Der andere bemerkte es, zückte sein Schwert und wich mit der Gefangenen zurück, ehe er ihr die Klinge an die Kehle hielt. Sie stieß ein ersticktes Wimmern aus, das Marthian durch Mark und Bein ging.


    „So impulsiv!“ spottete Zartokh und ging, sicher geschützt, die Stufen hinunter auf Marthian und Kortas zu. Der Blick des jungen Mannes wich nicht von Arinaya.


    „Da habe ich sie gerade erst in meiner Gewalt und schon steht ihr vor mir! Ich mußte gar nicht nach euch rufen. Wie kann das sein?“


    Kortas schaffte es, sich neben dem durch ihn versklavten Wächter auch auf Zartokh zu konzentrieren und er spürte bei diesem etwas, was er nicht einordnen konnte. Zartokh strahlte Unsicherheit aus, Überraschung. Er verbarg etwas.


    „Ich gebe zu, wir hatten eigentlich eher mit dem Gedanken gespielt, Euch ein Loch in die Brust zu brennen“, begann Kortas, „aber da sahen wir, daß Ihr Euch eine Geisel verschafft habt. Das freut uns nicht sonderlich.“


    „Das freut euch nicht?“ lachte Zartokh. Er grinste breit, als er spürte, wie verzweifelt Marthian war. Er traute sich nicht, dem Wächter, der Arinaya hielt, irgendetwas anzutun.


    „Soso, es freut euch nicht. Mich hat es auch nicht gerade gefreut, daß ihr mir entkommen seid. Ich habe gehört, daß ihr vorhin einige meiner Männer getötet habt. Oh, Marthian, ich weiß gar nicht, wen ich nun zuerst töten soll. Wirst du vor den Augen deiner Frau sterben oder schneide ich ihr vor deinen Augen das Kind aus dem Leib?“


    Marthians einzige Antwort war ein durchdringender, verzweifelter Schrei. Kortas drückte seine Hand fester, während er versuchte, hinter Zartokhs Schauspiel zu kommen. Irgendetwas war hier gewaltig faul.


    „Und ich werde euch doch töten“, murmelte Zartokh. Er nickte dem Wächter zu, ehe irgendjemand noch etwas sagen konnte. Kortas und Marthian mußten wie gelähmt und bis aufs Mark erschüttert zusehen, wie der Mann mit dem Schwert Arinayas Kehle durchschnitt.


    Marthian brüllte vor Schmerz und sackte in die Knie. Reglos starrte Kortas auf Zartokh und fürchtete, ihm würde schwarz vor Augen. Das konnte nicht sein. Sie hatten nicht wirklich so dumm gehandelt, daß ...


    Das tote Mädchen ging zu Boden. Augenblicke später lag sie in ihrem eigenen Blut. Zartokhs bösartiges Lachen übertönte Marthians Schluchzen. Kortas war unfähig, irgendetwas zu tun. Er ließ den Schutzwall einbrechen, den Marthian nicht mehr aufrecht erhalten konnte, und starrte Zartokh einfach nur an. Er vergaß sogar, den anderen Wächter weiterhin an sich zu binden und wunderte sich, als er plötzlich von hinten gepackt wurde. Vergeblich versuchte er, sich loszureißen, als er sah, wie Zartokh sich das Schwert des Wächters lieh und auf den am Boden kauernden Marthian zuging.


    Zartokh schaute Kortas aufrecht ins Gesicht. „Du bist der nächste“, sagte er und hob das Schwert. Kortas konnte das alles noch nicht glauben. Marthian kniete laut schluchzend vor ihm. Er hatte gesehen, was Zartokh tun wollte, aber es war ihm gleich. Erschüttert schaute Kortas zu Arinaya.


    Er traute seinen Augen kaum. Da lag ein totes Mädchen, aber sie hatte lange Ohren. Sie trug ein lavendelfarbenes Gewand, keine Dolche, hatte blondes Haar ...


    Im Bruchteil einer Sekunde begriff er. Zartokh hatte etwas angewandt, was nur wenige der Abtrünnigen beherrschten: Die Fremdverwandlung. Er hatte scheinbar genau gewußt, wie Arinaya ganz aktuell aussah, und er hatte ein Dienstmädchen, wie Kortas jetzt erkannte, in sie verwandelt.


    Es war eine Illusion gewesen.


    „Nein!“ brüllte er aus Leibeskräften. Er schlug mit dem Kopf nach hinten, so daß er dem Wächter ohne Weiteres die Nase brach. Er wurde losgelassen, griff nach hinten zu dem Schwert des Mannes und parierte in letzter Sekunde Zartokhs Hieb, der Marthian enthaupten sollte.


    Dieser hob entgeistert den Kopf. Mit feuchten Augen schaute er zu Kortas, der nicht reagierte, da er mit Zartokh kämpfte. Langsam begann er, sich zu fragen, was Kortas so in Rage versetzt hatte. Neben ihm kniete ein blutender Wächter, der andere stand ein wenig verwirrt da.


    Dann sah Marthian selbst, daß nicht Arinaya am Boden lag, sondern eine tote Vandhru. Obwohl er die Hintergründe nicht verstand, begriff er, daß er einer Illusion aufgesessen war.


    Brüllend zog er sein Schwert. Die beiden Männer, die Zartokh weiter hinten beschützt hatten, zogen nun ebenfalls ihre Waffen. Kortas war wieder schnell bei der Sache und übernahm die Gedanken des einen. Marthian tat es ihm gleich.


    Zartokh fluchte laut, als er begriff, daß die beiden zwei seiner Beschützer versklavt hatten. Der dritte taumelte mit blutender, gebrochener Nase herum und schaute hilfesuchend zu dem einzigen Mann, der noch übrig war und nur langsam seine Ratlosigkeit aufgab.


    „Was stehst du da herum?“ brüllte Zartokh.


    „Sie sind dunkle Magier“, wagte der Wächter zu erwähnen. Zartokh starrte ihn einfach nur an, dann schien es Kortas und Marthian, als beginne er zu glühen. In der Tat wuchs er an und verwandelte sich ganz plötzlich in ein lederhäutiges, dämonisch anmutendes Wesen. Es hatte riesige schwarze Flügel und flammende Augen.


    „Fleischliche Dunkelheit“, hörte Marthian Kortas murmeln. Auch ihn fröstelte angesichts der Bestie, die sich plötzlich vor ihnen aufgebaut hatte - und unversehens Flammen spie. Während er sich zur Seite warf, versuchte Marthian, den von ihm übernommenen Wächter in seiner Gewalt zu behalten. Es war ihm, als bebe die Erde, als der riesige Dämon plötzlich an ihm vorüberstapfte und den verletzten Wächter packte. Wie gelähmt beobachtete Marthian den Dämon, wie er den Mann in seinen klauenartigen Fängen hob, als habe er kein Gewicht. Er sperrte seinen riesigen Kiefer auf und grub die zahllosen dolchartigen Zähne in Gesicht und Hals des kreischenden Wächters. Abrupt brach das Geschrei ab und der Körper erschlaffte. Marthian war unfähig, sich zu bewegen. Starr vor Angst beobachtete er den Dämon dabei, wie er alles Blut aus dem Körper des Vandhru saugte. Er zuckte zusammen, als Kortas von der Seite nach seiner Hand griff und einen Schutzwall errichtete.


    „Auch wenn es wohl nutzlos ist“, wisperte er.


    „Was ist das?“ murmelte Marthian mit zitternder Stimme.


    „Später“, erwiderte Kortas. „Komm, wir müssen fort!“


    Nur langsam erhob Marthian sich. Das dämonische Wesen packte auch die tote Vandhru, leckte ihr Blut vom Boden und zerfleischte sie zwischen seinen gewaltigen Kiefern. Unnachgiebig riß Kortas Marthian mit sich aus dem Thronsaal. Er stieß die Türen auf und rannte über den Flur. Hinter ihnen schwoll ein gutturales, kehliges Brüllen zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Marthian ertappte sich dabei, wie er zu rennen begann. Plötzlich vernahmen sie ein Poltern und Krachen und fuhren herum. Die riesige Bestie hatte die Tür mitsamt Teilen des Mauerwerks zerrissen und stand hoch aufgerichtet auf dem Gang. Kortas sprang sogleich zur Seite und verstärkte den Schutzwall. Einen Wimpernschlag später tosten kochende Flammen über die beiden hinweg und schwärzten die Wände. Marthian stieß einen Schrei aus.


    „Verwandeln!“ brüllte Kortas über das laute Rauschen des Feuers hinweg. Marthian nickte einfach nur und nahm sofort die Gestalt eines Vogels an, als die Flammen verloschen waren. So schnell sie konnten, ergriffen die beiden die Flucht und schossen durch die Lüfte auf die Palasttore zu. Sie waren gerade geöffnet worden, um den Magiern und Soldaten Einlaß zu gewähren. Kortas entschied, vor Merevas‘ Füßen zu landen und Marthian tat es ihm gleich. Kurz vor den Hufen von Merevas‘ Pferd landeten sie auf den Kieseln und nahmen wieder ihre normale Gestalt an.


    „Ihr!“ entfuhr es Merevas überrascht.


    „Ja, wir“, keuchte Kortas. „Es ist grauenhaft. Zartokh hat den Verstand verloren. Er hat sich in fleischliche Dunkelheit verwandelt.“


    War es vorher wegen des plötzlichen Auftauchens der beiden schon still gewesen - eine fallende Stecknadel hätte nun erdbebengleichen Lärm verursacht.


    „Meine Güte“, murmelte Merevas. Lelaina blickte fragend von ihm zu Kortas und zurück. „Haben wir eine Chance?“


    „Weiß ich nicht. Als dunkle Magier vielleicht“, antwortete Kortas. Als sie erneut das wilde, ungezähmte Brüllen des Dämons vernahmen, zuckten sie alle zusammen.


    „Was war das?“ fragte Lelaina. Im nächsten Augenblick erhielt sie ihre Antwort, denn eines der großen Fenster am Palast zersplitterte und heraus kam der Dämon. Trotz der Dunkelheit konnten sie ihn alle sehen. Angsterfülltes Raunen wurde laut.


    Über dem Dämon ballten sich kleine Wolken zusammen. Blitze schossen heraus, dann lachte er böse.


    „Ihr vertreibt mich hier niemals!“ brüllte er, ehe er wieder in den Palast huschte.


    Sie alle standen wie gelähmt. Merevas drehte sich um und schaute zu den Magiern und Soldaten. Alle erwarteten seinen Befehl, doch er wußte nicht, was er sagen sollte.


    „Zurück in die Stadt“, ergriff schließlich Kortas das Wort. „Wir können gerade nichts tun.“


    Die Reaktion erfolgte nur langsam. Die Männer wendeten die Pferde und während sie nacheinander den Rückzug antraten, erhaschte Marthian plötzlich einen Blick auf Arinaya, Nilas und Kaliron. Fragend sah Kortas ihm nach, als er ihn rennen sah.


    Arinaya lächelte, als sie ihn sah. Marthian jedoch konnte es nicht erwidern. Wortlos versuchte er, sich noch hinter Arinaya in ihren Sattel zu zwängen. Nilas bemerkte eher, daß sein Freund völlig neben sich stand.


    Arinaya machte Marthian Platz und sagte nichts, weil er in tiefes Schweigen versunken war. Sein Blick war auf irgendeinen Punkt in der Ferne fixiert, als er einen Arm um seine Frau legte und dem Pferd die Stiefel in die Flanken stieß.


    Ohne ein Wort zu wechseln, ritten sie zurück in die Stadt und versammelten sich auf einem Marktplatz. Marthian saß langsam ab und half Arinaya aus dem Sattel. Sie wollte gerade ein paar lobende Worte über seine mutige Tat verlieren, als er sie einfach in die Arme schloß und mit zitternder, kalter Hand über ihren Kopf strich. Er schloß die Augen und spürte, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Jetzt hielt er sie in den Armen, seine Frau, die richtige Arinaya. Sie war wohlauf. Wie hätte er ihr erklären sollen, daß der Schmerz über ihren vermeintlichen Tod noch immer an jeder Faser seines Körpers zehrte?


    Als sie bemerkte, daß mit ihm etwas nicht stimmte, streichelte sie ihm beruhigend über den Rücken und wischte mit ihrem Ärmel die Tränen aus seinem Gesicht. Er lächelte und lehnte seine Stirn an ihre.


    „Was ist hier eigentlich los?“ wagte Nilas endlich zu fragen. Kaliron und Timenor standen neben ihm und machten ähnlich ratlose Gesichter.


    Marthian starrte zu Boden. „Ich hatte nur solche Angst, Arinaya zu verlieren“, murmelte er.


    „Alles ist gut“, erwiderte sie.


    „Das ist es eben nicht“, warf Kortas von der Seite ein. Er hatte Lelaina und Merevas bei sich. „Wir haben ein ganz furchtbares Problem, und das ist dieser Dämon.“


    „Was ist er überhaupt?“ fragte Lelaina. Merevas machte ein hilfloses Gesicht, denn seine Kenntnisse reichten diesbezüglich nicht. Ein naher Magier war es, der sich dazu berufen fühlte, es ihnen zu erklären.


    „Ihr alle kennt es aus den Träumen eurer Kindheit, daß man schauerliche Monster sieht und immer wieder von ihnen träumt. Bei den Vandhru ist es so, daß sie oft beim Erwachen ihrer magischen Kräfte von ebenso gruseligen Träumen heimgesucht werden. Sie fechten mit sich die Frage aus, welche bösen Seiten die Magie und ihr Mißbrauch haben können. Gemeinsam ist diesen Träumen ein Dämon, ein geflügeltes Wesen, das sich aus Dunkelheit manifestiert. Er warnt davor, daß man zu einem solchen Wesen werden könnte, wenn man nicht pfleglich mit seinen Fähigkeiten umgeht. Diese Bestie ist in jedem von uns und wir müssen sie bekämpfen. Es wird oft behauptet, daß dunkle Magier diesen Kampf verloren haben, weil sie der Dunkelheit zu nah kommen. Aber das ist Unsinn, man muß kein dunkler Magier sein, um Magie zu mißbrauchen.“


    „Aber was hat Zartokh da gemacht? Ich habe selbst als junger Mann von der fleischlichen Dunkelheit geträumt, aber ich dachte, das sei nur ein Hirngespinst“, warf Merevas ein.


    „Das ist es eben nicht. Vor einigen Jahrtausenden gab es bereits einen Abtrünnigen, der immer höher hinaus wollte. Seine Fähigkeiten reichten ihm nie aus. Es heißt, er habe seine Seele verkauft und sich völlig aufgegeben, um dieses Ziel zu erreichen. Das wird auch bei Zartokh der Fall sein. Binnen eines Atemzuges hat er alles aufgegeben, das ihn zu einem Vandhru machte. Er hat der finsteren Seite in sich Tür und Tor geöffnet und nun beherrscht sie ihn. Er hat kein Gewissen mehr, kein Gefühl, kann nicht lieben oder Schmerz empfinden. Es heißt, die Haut der fleischlichen Dunkelheit sei immun gegen magische Angriffe. Er ist in diesem Sinne kein Lebewesen mehr. Er ist manifestierte, dunkle Magie. Er besteht nur noch aus Schatten. Wie genau das vonstatten gegangen sein mag, wird nur er allein wissen. Aber scheinbar wußte er, was er tun muß. Er ist ein pervertiertes, unmenschliches Wesen. Er hat sein ganzes Selbst geopfert, um so mächtig zu sein, wie man es nur werden kann. Er spürt nichts mehr, nur noch ein unstillbares Verlangen nach Blut. Um wach zu bleiben, sich überhaupt bewegen zu können, braucht er Blut. Sein Energieverbrauch ist unfaßbar hoch, weil er so mächtig ist.“


    Fasziniert und angewidert zugleich hingen alle Umstehenden an den Lippen des jungen Gelehrten, der einen entschuldigenden Blick aufsetzte. Kortas nickte einfach nur. Anders hätte er das, was da geschehen war, auch nicht erklären können. Und alles stimmte - nicht zuletzt hatte Zartokh bereits das Blut zweier Vandhru verschlungen.


    „Das heißt, Zartokh ist jetzt dieser mächtige Dämon und bleibt es auch?“ fragte Arinaya. Sie spürte, wie Marthians Hand um ihre immer mehr verkrampfte.


    „Ja. Wir können nur versuchen, ihn mit der Kraft vieler dunkler Magier zurückzudrängen und zur Flucht zu zwingen“, sagte der Gelehrte.


    „Aber was ist damals mit dem Abtrünnigen geschehen, der zur fleischlichen Dunkelheit wurde?“ fragte Marthian.


    „Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Es heißt, er habe sich irgendwo verschanzt. Ob er noch lebt oder wie er getötet worden sein könnte, weiß ich nicht. Vielleicht hat er einfach irgendwann kein Blut mehr gefunden und wurde zu Stein.“


    „Im Palast gibt es ja noch genügend Nachschub an Blut“, bemerkte Kortas makaber. „Aber wie soll man ihn vertreiben?“


    „Es heißt, man kommt gegen die Dunkelheit an, wenn man das Licht der Sonne bündelt und einfängt und unverzagt gegen die Bestie richtet“, erklärte der gelehrte Magier. Kortas schaute hoch zum Nachthimmel. „Wenig Sonne“, bemerkte er trocken.


    „Aber können wir warten?“ fragte Merevas.


    „Ich fürchte, wir haben keine Wahl“, meinte der Magier. „Wir können nur versuchen, ihn solange im Palast zu halten, bis wir etwas gegen ihn in der Hand haben.“


    „Er wird doch jetzt gar nicht mehr auf den Thron aus sein“, mutmaßte Marthian.


    „Nein, das wohl nicht. Aber noch ist er drin und das ist unser Problem“, erwiderte Kortas. Nilas brummte irgendetwas unverständliches, aber es war deutlich zu hören, daß ihm das alles mißfiel. Marthian hielt noch immer einen Arm um Arinaya gelegt, die ihn fragend ansah. Er rang sich ein Lächeln ab. Ihm wurde immer warm ums Herz, wenn er sie ansah. Er war ein Narr gewesen, daß er Zartokhs Illusion geglaubt hatte. Aber er hatte noch nie so deutlich gespürt, daß er seine Frau wirklich liebte.


    Während sie noch sprachen, hatten sich bereits zahlreiche Einwohner Tarindons um sie versammelt und teils bereits zugehört. In Windeseile sprach sich bis in die kleinsten Gassen herum, daß der selbsterklärte neue König zu einem Dämon geworden war. Es dauerte nicht lang, bis die ersten Skeptiker sich auf den Plan gerufen fühlten und behaupteten, es sei alles Unsinn - bis die fleischliche Dunkelheit selbst sich durch ihr durchdringendes, animalisches Gebrüll verriet. Es war weithin hörbar und ließ jedem einen kalten Schauer über den Rücken rieseln. Nur Augenblicke später entdeckte Kortas die ersten Wächter und Soldaten, die fluchtartig aus Richtung des Palastes gerannt kamen. Vielleicht hatte der Dämon den Fehler gemacht und einen von ihnen auf dem Hof verschlungen, für alle sichtbar. Sogar einige der Abtrünnigen flüchteten in die Stadt. Ihre weißen Roben verrieten sich auch in der Dunkelheit, die für die Vandhru ohnehin kein Problem darstellte.


    „Er ist wahnsinnig geworden!“ rief einer von ihnen und blieb mitten auf dem Platz stehen. „Zartokh ist zur Dunkelheit geworden!“


    „Was sollen wir jetzt tun?“ rief ein anderer.


    Unverzagt schwang Kortas sich hoch zu Pferd in einen Sattel, um besser sichtbar zu sein, und erhob die Stimme. „Wir können ihn mit vereinten Kräften besiegen und verjagen! Dazu muß man kein dunkler Magier sein, obwohl das helfen würde. Bei Sonnenaufgang müssen wir das Licht der Sonne einfangen und gegen ihn richten.“


    „Verräter!“ schallte es aus den Reihen der wenigen Abtrünnigen, die vor Zartokh geflohen waren.


    „Ja, ich bin ein Verräter. Ich habe Rothar verraten, damit das sinnlose Sterben endlich aufhört! Wenn er nur halb soviel Weisheit besessen hätte wie Maios‘ junge Tochter, hätte er das selbst gesehen!“


    „Wart Ihr es auch, der ihn tötete?“ rief nun ein Bürger der Stadt. Ein Raunen ging durch die Menge. Doch noch ehe Kortas etwas erwidern konnte, stand plötzlich Lelaina neben ihm und nahm seine Hand, um einen kaum sichtbaren Wall um ihn zu erschaffen. Kortas schaute zu ihr herab, dann hob er sie mühelos vor sich in den Sattel.


    „Seht, wofür ich es getan habe!“ rief er. „Seht doch, sie ist eine von uns! Sie hat die Augen ihres Vaters, unsere langen Ohren, beherrscht Magie - was ist falsch an ihr? Ist es wirklich so untragbar, daß sie halb Mensch ist?“


    Lelaina rechnete damit, daß jemand diese Frage bejahte, stattdessen herrschte betroffene, nahezu beschämte Stille auf dem gesamten Platz.


    Kortas rief: „Ich habe ihre Mutter getötet und sie hat es mir verziehen. Das zeugt von mehr Größe, als Rothar sie jemals hatte! Er hätte niemals aufgegeben, sie zu jagen, deshalb mußte ich ihn töten. Das Blutvergießen soll ein Ende haben. Wir brauchen einen neuen, gerechten Herrscher, wir brauchen ein vereintes Volk. Schließt euch alle zusammen, dann erreichen wir dieses Ziel. Wir müssen Zartokh aus dem Palast verjagen und in die Zukunft sehen.“


    Zahllose weitere Vandhru versammelten sich auf dem Platz und bestaunten die bunte Gruppe um Kortas und Merevas. Ein Hochverräter, der oberste Rebell und Menschen, Maios‘ Tochter - und über allem schwebte immer wieder das Gebrüll aus dem Palast.


    „Er hat Recht!“ rief irgendwo ein Vandhru. „Kortas hat Recht! Wir haben keine Wahl, wenn wir nicht wollen, daß dieses Ungetüm im Palast seine Wurzeln schlägt. Schließen wir uns zusammen!“


    „Er ist ein Mörder!“


    „Und was ist Zartokh?“ rief Kortas. „Er ist so kalt wie Rothar. Er war bereit, für seine Versuche Menschenleben zu opfern. Menschen sind nichts Geringeres als wir. Und jetzt sitzt er da oben im Palast und zerfleischt Angehörige unseres Volkes. Haben wir denn eine Wahl?“


    Es wurde plötzlich laut auf dem Platz. Lelaina sah, wie die Vandhru auf sie zeigten, aber sie hatte keine Angst. Sie spürte, daß sie auf dem richtigen Weg waren. Der Widerstand schrumpfte. Viele feuerten Kortas an, bejubelten Merevas. Alle, die sich ihnen anschließen wollten, scharten sich um sie. Bald war die ganze Stadt auf den Beinen. Es war ohrenbetäubend laut, viele zogen zu allem entschlossen zum Palast. Eine Idee, die sich schnell als rettend erwies, denn im bald verlassenen Palast fand Zartokh sich schnell allein wieder und beschloß, ihn zu verlassen. Während Kortas, Merevas und all ihre Verbündeten noch auf dem Platz standen, prasselte und rauschte es vor den Toren des Palastes schnell vor magischen Attacken. Schutzwälle wurden errichtet, die Vandhru beschossen die Dunkelheit mit allem, was ihnen einfiel. Sie hatten damit jedoch nur wenig Erfolg. Der unverwundbare Dämon umkreiste schließlich den Schutzwall und erhob sich über die Stadt. Aus seiner Leibesmitte entsprang ein glühend roter Strahl, den er auf den Grund in eine Straße schoß. Hilfeschreie und panisches Kreischen zerrissen die Luft.


    „Was tut er?“ rief Marthian erschrocken.


    „Zu den Waffen!“ brüllte Kortas. Kurz darauf schossen Pfeile in die Luft und jagten den Dämon zurück in Richtung des Palastes. Lelaina sprang vom Pferd und rannte in die Straße, in der Zartokh jemand angegriffen hatte. Als sie sah, was geschehen war, stieß sie einen Schrei aus und begann zu zittern. Drei Vandhru lagen tot am Boden - oder vielmehr ihre sterblichen Hüllen, völlig ausgesaugt und nur noch aus Haut und Knochen bestehend. Als von hinten einer der Tempelmagier ihre Schulter berührte, schrie sie auf und fuhr herum.


    „Ich bin es nur“, sagte er und lächelte. „Kommt besser weg hier.“


    „Was hat er mit ihnen gemacht?“ fragte sie entsetzt.


    „Er hat ihnen die gesamte Essenz gestohlen. Das ist eine ganz schreckliche Fähigkeit. Wir müssen sehen, daß er irgendwie im Palast bleibt, bis die Sonne aufgeht. Wenn er so könnte, wie er wollte, wären wir nächstes Jahr alle tot. Er würde uns ausrotten.“


    Diesen Gedanken hatte Lelaina selbst schon entwickelt. Sie eilte zurück auf den Platz, dicht gefolgt von dem Magier. Dieser wandte sich an Kortas und Merevas. Kurz darauf riefen sie zum Aufbruch und liefen in die Richtung des Palastes. Dämonisches Gebrüll fuhr ihnen in die Glieder, während sie sich dem Palast näherten. Lelaina konnte mit ihren scharfen Augen ein blutbespritztes Fenster ausmachen. Nicht auszudenken, wie Zartokh dort wütete, dachte sie stumm.


    Der Magier aus dem Tempel erklärte, daß magische Angriffe Zartokh nichts anhaben konnten, Schutzwälle jedoch funktionierten. Bald war der gesamte Palast umstellt und von einem riesigen Schutzwall umgeben. Bogenschützen postierten sich überall, dann lauschten alle auf die bedrückende Stille und das gelegentliche Gebrüll der Bestie.


    „Wo soll das hier enden?“ fragte Arinaya leise, während sie neben Marthian stand. Dieser dachte mit Schaudern daran, welch furchtbare Kreatur Zartokh war.


    „Ich weiß es nicht. Wenn Zartokh wirklich dort herauskommen will, tut er es und wir sind verloren“, murmelte der junge Mann pessimistisch.


    „Aber er will nicht raus. Dort ist er am Ziel“, bemerkte Merevas. Marthian verzog nachdenklich das Gesicht. Eigentlich hatte Merevas damit Recht. Aber wer konnte schon sagen, was passieren würde?


    Stundenlang standen sie herum, ohne daß etwas geschah. Irgendwann nach Mitternacht bemerkten die Menschen einer nach dem anderen, wie sie müde wurden. Merevas forderte sie auf, ihn zu einem nahen Gasthaus zu begleiten, das sie verlassen vorfanden. Aus Respekt dem Besitzer gegenüber postierten sie sich in der Schankstube auf den Bänken. Kaliron kümmerte sich um seinen Sohn, während Lelaina mit ihrem Onkel gehen wollte. Die Vandhru hingegen verspürten noch keine Müdigkeit. Sie mobilisierten alle Kräfte, die sie aufweisen konnten. Einzig Marthian war noch immer sehr ruhelos. Während Kaliron und Timenor bald eingeschlafen waren und auch Arinaya und Nilas nur noch mühsam die Augen offenhalten konnten, saß er da und dachte über Zartokh nach.


    „Was habt ihr eigentlich im Palast gemacht?“ fragte Arinaya. „Bevor wir uns vorhin trafen, meine ich.“


    Marthian antwortete nur zögerlich und begann, zu erzählen, was fort vorgefallen war. Arinaya verstand mit einem Mal, warum Marthian ihr so seltsam erschienen war. Seufzend griff sie nach seiner Hand und drückte sie ganz fest. Langsam wandte er ihr den Blick zu und biß sich auf die Lippen, aber er verlor dennoch die Fassung. Weder Nilas noch Arinaya konnten es ihm verübeln, als ihm plötzlich Tränen in den Augen standen. Tröstlich schloß seine Frau ihn in die Arme und ließ ihn weinen. Sie konnte das Gefühl, das er gehabt haben mußte, genau nachempfinden. Sie hatte ihn auch schon tot gesehen, und das sogar wirklich.


    Irgendwann saß Marthian ganz still da. Arinaya wehrte sich nicht länger gegen ihre Müdigkeit, und auch Nilas fielen bald die Augen zu. Marthian blieb sitzen, während sein bester Freund lauthals zu schnarchen begann und seine Frau ihren Kopf in seinen Schoß gebettet hatte. Auf das Gebrüll des Dämons lauschend, saß er da und strich Arinaya übers Haar.


    Warum hatte Zartokh ausgerechnet das getan? Es lag auf der Hand, ihn so zu ködern. Kortas hatte niemanden mehr, mit dem man ihn erpressen konnte. Aber Marthian wurde das Gefühl nicht los, daß mehr dahintersteckte. Zartokh hatte in ihm einfach das perfekte Opfer gefunden. Nur ein Mensch, verwundbar - und dennoch einfach nicht zu vernichten. Er war von den Toten zurückgekehrt, hatte Zartokh sogar versklavt, verfügte nun über vandhrische Fähigkeiten. Und es hatte Zartokh unglaublichen Spaß gemacht, ihn zu quälen. Immer schon. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte Marthian gegolten. Er mußte unglaublich vorsichtig sein, soviel stand fest. Aber Zartokh würde ihn nicht besiegen, niemals.


    

  


  
    


    22. Kapitel: Kampf gegen den Dämon


    


    Lelaina spürte die Magie, als lägen Schwingungen in der Luft. Ein unsichtbarer, aber mächtiger Schutzwall umgab sie alle und hüllte den Palast in eine Art Blase. Immer wieder war es lange Zeit ruhig, aber dann begann der Dämon erneut lautstark zu toben und alles zu verwüsten. Den Palast verließ er jedoch nicht. Die junge Frau bemerkte, wie ihr Onkel mit sorgenzerfurchter Stirn auf das Gemäuer starrte, immer wieder kopfschüttelnd und seufzend. Fast die ganze Stadt war auf den Beinen. Ein spürbarer Widerstand formierte sich gegen Zartokh, selbst Abtrünnige richteten sich gegen ihn. Doch solange es dunkel war, konnten sie überhaupt nichts gegen ihn tun.


    Fasziniert beobachtete sie Kortas. Mit Herz und Seele war er dabei, führte den Aufstand selbstbewußt und zielstrebig. Merevas war in den Hintergrund gerückt. Seine Sorge galt nicht mehr seiner Nichte, sondern seinem gesamten Volk. Zartokh interessierte sich nicht für Lelaina, obwohl er Menschen verabscheute. Er schien sie irgendwie zu respektieren, weil sie dunkle Magie beherrschte und nur schwer als Halbvandhru zu erkennen war. Eigentlich verriet sie nur die erschreckende Ähnlichkeit zu ihrer Mutter.


    „Denkst du, er läßt sich einfach vertreiben?“ fragte sie Merevas unvermittelt.


    „Wenn wir erst einmal etwas gegen ihn in der Hand haben - alle hier, meine ich - dann wird er keine Wahl mehr haben. Auch die fleischliche Dunkelheit kann sich nicht allein gegen alle behaupten“, meinte er zuversichtlich.


    „Aber kann man ihn töten? Oder werden wir ihn nur vertreiben können?“


    Darauf hatte Merevas keine Antwort. Er war kein Gelehrter, er wußte darüber nicht sonderlich gut Bescheid. Er konnte einfach nur die ganze Nacht dastehen und abwarten. Die Zeit wurde ihnen quälend lang, obwohl immer wieder Bürger der Stadt zu ihm und auch zu Kortas kamen und ihnen Lob für ihren Mut aussprachen. Merevas spürte deutlich, daß das Volk hinter ihnen stand. Sie alle sahen Lelaina und gelangten zu der Überzeugung, daß Rothars Weg falsch gewesen war. Bis zu diesem Tage hatten die meisten ihm nicht verziehen, daß er Simeyna hatte töten lassen und daß er auch unablässig nach Maios‘ Tod getrachtet hatte. Das Leben war heilig - das eines Vandhru und auch das eines Menschen. Viele waren der Meinung, daß Rothar das bekommen hatte, was er verdiente. Er hatte das Leben nicht respektiert, deshalb hatte er bezahlen müssen. Und wer immer schon Maios‘ Anhänger gewesen war, freute sich über diesen späten Triumph.


    Angesichts des Dämons war das jedoch gleich vergessen. Die Vandhru wollten nicht, daß das Oberhaupt der Abtrünnigen ihr König war, schon gar nicht in Gestalt der fleischlichen Dunkelheit. Viele waren dankbar, daß Kortas und Merevas sie führten. Und das taten sie unverzagt, selbst als kurz vor dem Morgengrauen eine weitere Scheibe zerbarst und der Dämon in die Lüfte schoß. Sogleich hagelte es Pfeile und magische Angriffe in seine Richtung, doch letztere verpufften, ohne Schaden anzurichten. Brüllend erhob sich das Ungetüm in die Luft und umkreiste den Palast. Merevas blickte zu Kortas, der in einen Zauber vertieft schien. Er versuchte eine Gedankenübernahme, scheiterte aber an Zartokhs Immunität gegen Magie.


    Während sich am Horizont ein grauer Streifen abzeichnete und den Sonnenaufgang ankündigte, hielten die Vandhru gemeinsam gegen den Dämon. Viele schrien ihm zu, daß er verschwinden solle. Merevas wurde warm ums Herz, weil er nie zuvor in seinem Volk eine solche Einigkeit erlebt hatte.


    „Ihr Narren!“ donnerte die fleischliche Dunkelheit plötzlich mit einer Grabesstimme. Die Worte perlten aus der Luft auf die Umstehenden herab und ließen ihnen die Haare zu Berge stehen. „Glaubt ihr wirklich, ihr richtet etwas gegen mich aus? Ich bin der mächtigste Mann im Staat und deshalb gebührt mir die Krone. Der Palast ist mein! Verschwindet, bevor ich euch die Essenz raube und ihr daliegt wie ein welkes Blatt!“


    „Du machst uns keine Angst!“ brüllte Kortas lautstark vom Rücken eines Pferdes aus. Er hatte einen Schutzwall um sich erschaffen, der vor Magie nur so vibrierte.


    „Du bist ein Verräter und Königsmörder! Du solltest dich schämen, dich so von Menschen korrumpieren zu lassen, Kortas!“ dröhnte Zartokhs leblose Stimme aus der Luft herab.


    „Menschen, die weitaus ehrbarer sind als du es jemals warst, Zartokh! Verschwinde, oder du bekommst den Zorn des Volkes zu spüren! Niemand wird sich dir beugen!“


    Ein grauenhaftes Lachen schwoll an und jagte den Umstehenden eine unaussprechliche Furcht ein. Lelaina zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu. In diesem Moment wandte Zartokh ihr seine Aufmerksamkeit zu.


    „Deinetwegen ist Rothar tot. Das Volk ist gespalten - nur wegen dir!“ fauchte Zartokh.


    Lelaina hob langsam den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Lügner!“ schrie sie lauthals. „Was ist falsch daran, leben zu wollen? Rothar ist sein Unglück selbst schuld! In meinen Adern fließt das gleiche Blut wie eures! Ich bin eine Magierin, ich beherrsche dieselbe Magie wie du!“


    „Was wollt ihr tun? Ihr könnt nichts gegen mich tun!“ brüllte er und stieß urplötzlich aus luftiger Höhe auf die vielen Vandhru herab.


    „Verstärkt den Schutzwall!“ brüllte Merevas. Der Wall hielt dem Dämon stand, der immer wieder mit Klauen und Schwingen dagegenhieb, aber nichts ausrichten konnte. Zwei Tempelmagier erschienen neben Merevas. Einer der beiden hielt einen großen Kristall in der Hand und erklärte, daß darin das Licht der Sonne zu bündeln sei. Flehend schaute Merevas zum Horizont, der immer heller wurde. Der Dämon schoß mit einem gezielten Flügelschlag in die Lüfte empor und verschwand fast aus dem Sichtfeld aller. Ein Raunen ging durch die Menge, dann verschwand der Dämon am dunklen Himmel, war selbst für die scharfäugigen Vandhru nicht mehr sichtbar.


    „Was ist hier los?“ Marthians Stimme ließ Merevas herumfahren. Bei ihm waren Arinaya und Nilas.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Merevas ehrlich und sparte sich die Frage, was die drei bei ihnen wollten. Ein Schrei erschütterte ihn bis aufs Mark. Im nächsten Augenblick sah er, wie die fleischliche Dunkelheit auf ihrer Seite des gegen den Palast gerichteten Schutzwalls zu ihnen herabstieß und einen roten Strahl zu Boden schickte, um jemanden zu töten. Lelaina wich zurück. Wie erstarrt schauten alle zum Dämon, der ihnen gefährlich nah kam.


    „Schießt!“ brüllte Kortas, der bittend zum Horizont schaute. Die Magier hoben den Kristall und versuchten, die ersten Sonnenstrahlen einzufangen. Marthian schob sich instinktiv vor Arinaya, während Nilas mit seinen Dolchen danebenstand und versuchte, seine Angst zu unterdrücken. Lelaina schob den Gedanken an Timenor und Kaliron zur Seite. Die beiden waren bestimmt wohlauf, waren sicherlich im Gasthaus geblieben, wo sie sicher waren. Brüllend zog der Dämon über ihrer aller Köpfe vorbei. Sie konnten nicht erkennen, ob jemand tot war.


    Marthian beobachtete ihn zum Zerreißen gespannt, ahnte, daß etwas in der Luft lag. Er dachte noch für einen Moment nach, als der Dämon überraschend umdrehte und genau auf ihn zuhielt. Mit ohrenbetäubendem Gebrüll ließ er die Umstehenden erzittern und schlug mit seinem drachenhaften Schwanz um sich. Die Vandhru stieben zur Seite, bis nur noch Marthian, Merevas und ihre Begleiter vor der Dunkelheit standen. Noch immer hatte die Sonne den Horizont nicht erklommen.


    Ruckartig packte Marthian das Schwert auf seinem Rücken und zielte damit auf den Dämon. Er hatte ein Gefühl, als rutsche ihm das Herz in die Kniekehlen. Flammende Augen stierten auf ihn, dann bemerkte er, wie der Griff seines Schwertes in seinen Händen zu glühen begann. Mit einem Schrei ließ er es fallen.


    „Tod den Königsmördern!“ grollte Zartokh und hieb mit seiner schweren Pranke nach Marthian. Er wurde an die Palastwand geschleudert, als habe er kein Gewicht. Lelaina und Merevas versuchten, Zartokh durch Zauber abzuschrecken, hatten aber keinen Erfolg. Arinaya stieß einen Schrei aus, als sie den Dämon vor Marthian landen sah. Nilas rannte sofort mit erhobenen Dolchen los. Marthian lag benommen vor der Mauer und blinzelte gegen die ersten Sonnenstrahlen. Vor ihm hob sich die bestialische Dunkelheit ab, ein riesenhaftes Wesen mit gebleckten Zähnen. Die riesigen, dolchartigen Fänge blitzten vor ihm auf, ehe er gepackt und in den dämonischen Pranken beinahe zerquetscht wurde. Mit einem Schrei beschwor er eine Explosion herauf, die jedoch sinnlos verpuffte. Zartokh hielt ihn umklammert und drückte ihm die Luft ab, während er ausholte, um ihn mit tödlicher Kraft gegen die Mauer zu schleudern. Arinaya konnte kaum noch atmen. Entsetzt sah sie zu, wie Merevas, Lelaina und ungezählte andere Magier versuchten, Zartokh zu verjagen.


    Dann schoß von der Seite Nilas heran und wagte einen Hechtsprung auf den Dämon. Er hüpfte hoch in die Luft und rammte seine beiden Dolche in die Lederhaut der Bestie, als er auf ihrem Rücken landete. Kreischend hielt Zartokh in seiner Bewegung inne und ließ Marthian zu Boden fallen. Stöhnend blieb der junge Mann liegen und realisierte, daß der Dämon ihm mindestens einen Arm und einige Rippen gebrochen hatte. Arinaya schrie auf, als sie sah, wie Nilas einer Laus gleich dem Dämon im Pelz saß und sich nicht abschütteln ließ. Einen Dolch ließ er neben dem Flügel des Monstrums stecken, ehe er den zweiten trotz seiner Widerhaken aus seinem Fleisch riß. Zartokh stieß ein schrilles Kreischen aus. Unverzagt klammerte Nilas sich fest und holte aus. Ohne Mühe stieß er den Dolch ins Auge der fleischlichen Dunkelheit, ließ dann aber gleich los. Schreiend zog er die Hand zurück und sah, wie flüssiges Feuer seine Haut verbrannte - das Blut des Dämons.


    Zartokh brüllte vor Schmerzen und begann so heftig zu zappeln, daß Nilas mitsamt seinem letzten verbleibenden Dolch von ihm herabfiel und hart auf dem Boden aufkam. Das Dämonenblut verbrannte seine Haut, aber er schrie nicht mehr. Er war mit dem Kopf so hart aufgeschlagen, daß er im nächsten Augenblick das Bewußtsein verlor.


    „Schnell!“ schrie einer der Magier. Die Sonne hatte nun endlich den Horizont erklommen und die Magier hatten ihre Strahlen eingefangen. Ein scharfer, gleißend heller Lichtstrahl schoß aus dem Kristall. Sie zielten ihn auf die Rückenwunden des Dämons, so daß er der Bestie bis ins Mark drang. Arinaya, die mit gezückten Dolchen dastand und fast keine Hoffnung mehr hatte, beobachtete atemlos, wie das Monstrum sich in die Lüfte schwang.


    „Weiter!“ rief Kortas. „Fangt ihn ein, er darf nicht entkommen!“


    Zartokh brüllte markerschütternd laut, so daß alle zusammenfuhren. Unbehelligt drehte er über ihnen seine Kreise, bis auch das direkte Licht der Sonne ihn schmerzhaft traf.


    „Licht!“ kreischte er gepeinigt.


    „Wir haben noch viel mehr davon! Verschwinde!“ rief Merevas.


    „Ihr werdet mich nicht immer verscheuchen, ihr Narren!“ tobte der Dämon, ehe er in den Himmel schoß und verschwand. Arinaya schaute ihm zitternd hinterher. Nur langsam ließ sie die Dolche sinken und schaute zu Marthian und Nilas. Marthian lag stöhnend an der Mauer, schien aber nicht allzu ernstlich verletzt zu sein. Nilas, der über und über mit dem brennenden Blut des Dämons bespritzt war, sah viel mitgenommener aus. Lelaina lief sogleich zu ihm hinüber und versuchte, das brennende Feuer durch Eiszauber zu löschen. Anschließend legte sie sogleich die Hände auf Nilas‘ verätzte und verbrannte Hand und versuchte, die bis aufs rohe Fleisch reichende Wunde auszuheilen. Arinaya ging neben ihrem Mann in die Knie und strich ihm über die Stirn.


    „Bist du in Ordnung?“ fragte sie. Er nickte und biß die Zähne zusammen.


    „Ich fühle mich zwar, als hätte er mich zu Brei zerquetscht, aber es geht mir gut. Was ist mit Nilas? Er sieht schlimm aus.“


    Arinaya nickte. Im nächsten Augenblick stand Merevas bei ihnen und half Marthian auf seinen eigenen Wunsch hin auf die Beine. Gemeinsam mit Arinayas Hilfe brachte er Marthian, der vor Schmerzen noch stoßweise atmete, zu Nilas hinüber.


    „Ein Dolch, bitte“, sagte Lelaina, die Nilas‘ Hand so weit wie möglich versorgt hatte. Sein eigener Dolch war nicht mehr zu gebrauchen, weil seine Klinge bereits von den düsteren Flammen verzehrt wurde. Arinaya reichte ihrer Freundin einen Dolch, mit dessen Hilfe Lelaina Nilas das Hemd vom Leib schnitt. An manchen Stellen hatte sich bereits der Stoff ins Fleisch gebrannt.


    „Nilas“, entfuhr es Marthian. Er ging schwerfällig neben seinem Freund in die Knie, während Lelaina resignierte und feststellte, daß sie an Ort und Stelle nichts für Nilas tun konnte. Sie mußte den eingebrannten Leinenstoff aus seiner Haut schneiden.


    „Er hat dir das Leben gerettet“, sagte Merevas von der Seite. „Seinem Mut und seinen scharfen Waffen ist es zu verdanken, daß du noch lebst und wir Zartokh vertreiben konnten. Solche körperlichen Verletzungen machen ihn angreifbar, aber es war leichtsinnig. Nun, er konnte nicht um die Gefahr wissen.“


    „Ich habe geahnt, daß das passiert“, sagte Marthian leise. „Zartokh hat einen unbeschreiblichen Haß auf mich.“


    „Das ist wohl wahr. Nun, er wird sich an einem finsteren Ort verkriechen und etwas Neues aushecken. Aber bis dahin wissen auch wir, was wir gegen ihn ausrichten können. Wir werden mit ihm fertig.“


    Schnell war auch Kortas zur Stelle und half, Nilas in die Stadt zu bringen. Sie begaben sich zum Gasthaus, wo Kaliron und Timenor bereits angespannt warteten. Merevas und Kortas betteten den Bewußtlosen auf einen Tisch, dann versuchte Merevas, in der Küche des Gasthauses Alkohol und ein Messer aufzutreiben. Als er beides hatte, begab er sich mit Lelaina daran, Nilas zu versorgen. Sie schnitten ihm den eingebrannten Stoff aus der Haut. Kortas nahm sich derweil Marthians an. Arinaya und Kaliron blieben mit dem Kind im Hintergrund, während Kortas Marthian vorsichtig beim Ausziehen des Hemdes behilflich war und ihn anschließend vorsichtig untersuchte. Marthians rechter Oberarm und zwei Rippen waren tatsächlich gebrochen. Arinaya bemühte sich, so etwas wie Verbandszeug aufzutreiben und bandagierte ihn vorsichtig. Auch bei Nilas half sie, als die Vandhru fertig waren. 


    Kortas und Merevas konnten nicht lang bei ihnen bleiben, aber sie schickten zwei der Magier zu den Menschen. Arinaya holte eine Decke, während Marthian sich vorsichtig sein Hemd wieder überstreifte. Dann erklärten sie Kaliron, was vorgefallen war. Dieser war trotz allem erleichtert, daß Zartokh verschwunden war. Sie hatten viel Glück gehabt.


    Lelaina ließ sich seufzend auf eine Bank sinken. Sie wollte für einen Moment nur Ruhe haben. Die Beratungen und Beschlüsse, die noch auf sie zukamen, würden anstrengend werden. Doch bis in die Schankstube hörten sie Lärm aus der Stadt. Es dauerte nicht lang, bis Merevas wieder bei ihnen war und Lelaina darum bat, ihn in den Palast zu begleiten. Seufzend folgte sie ihrem Onkel und ließ ihre Freunde allein. Marthian hatte eine Hand auf seine gebrochenen Rippen gelegt und stillte lautlos murmelnd seine Schmerzen. Als Zartokh ihm das Schwert geraubt hatte, war er hilflos gewesen. Ohne Nilas und seinen wahnwitzigen Mut hätte Zartokh ihn wieder besiegt.


    „Was macht Mama?“ fragte Timenor gähnend seinen Vater. Dieser saß mit ebenso kleinen Augen auf einer Bank und versuchte, es dem Kleinen zu erklären. Merevas hatte nicht viel gesagt, er hatte nur von Beratungen zur Regierung gesprochen. Wer sollte nun König werden?


    Arinaya kümmerte sich erst um Marthian, der ihr glaubhaft versicherte, daß er keine Schmerzen hatte. Allerdings hatte er einige Schwellungen, die sich langsam vom rötlichen ins Blaue verfärbten. Die riesige Pranke des Dämons hatte eine unfaßbare Kraft freigesetzt. Mit besorgter Miene trat Arinaya neben Nilas. Merevas hatte ihn auf eine Bank gebettet, ehe sie ihn zugedeckt hatte. Seine Lippen bewegten sich, auf seiner Stirn stand fiebriger Schweiß. Als Arinaya den Verband um seine Hand lockerte, verzog sie das Gesicht. Das dämonische Feuer hatte auf einer großen Fläche das Fleisch aus der Hand gefressen. Es war zwar nicht mehr so wund wie anfangs, aber sie fürchtete, daß Nilas Zeit seines Lebens eine von Narben entstellte Hand behalten würde. Ohne magische Hilfe würde sie wohl nie wieder zu benutzen sein.


    Es dauerte nicht lang, bis der junge Mann wieder zu Bewußtsein kam. Mit glasigem Blick schlug er die Augen auf und stöhnte.


    „Nilas“, sagte Arinaya und setzte sich neben ihn. Mit einem Lächeln strich sie über seine Stirn. Langsam und mit Hilfe seiner Kameradin setzte er sich aufrecht und wunderte sich über sein fehlendes Hemd und die Decke.


    „Was ist passiert?“ fragte er. Dann fiel sein Blick auf seine bandagierte Hand. Es dauerte nur Augenblicke, bis er auch den Schmerz wieder spürte. Er begann zu keuchen und krümmte sich stöhnend. Sofort war Marthian bei ihm und versuchte, Nilas‘ Qualen durch seinen Verband zu stillen. Es gelang ihm nicht. Mit Arinayas Hilfe riß er den Verband herunter und legte seine Hand auf die von Nilas. Als dieser sah, was mit seiner Hand geschehen war, schnappte er nach Luft.


    „Oh Hilfe ...“ murmelte Nilas und wurde langsam ruhiger, als Marthian den tobenden Schmerz durch Magie beruhigte. Er legte seine Hand auch auf jede andere Wunde, die Nilas erlitten hatte, und verschaffte ihm so Linderung.


    „Was war denn das?“ flüsterte Nilas erschrocken und sah die anderen fragend an.


    „Du hast dich auf Zartokh gestürzt, weißt du noch?“ Sein Freund nickte langsam, während er begann, nach seinen fehlenden Dolchen zu tasten.


    „Du hast die Dolche in seine Schulter gerammt, dann in sein Auge. Sein Blut - es kochte. Es war flüssiges Feuer und es hat dich überall verbrannt.“


    Nilas stierte ihn mit einem Blick an, als begreife er nicht ganz. Mit feuchten Augen beobachtete er Arinaya dabei, wie sie seine Hand aufs Neue verband.


    „Heilt das wieder?“ fragte er.


    „Mit meiner Hilfe bestimmt“, sagte Marthian zuversichtlich.


    „Ich weiß gar nicht mehr genau... was ist denn passiert? Warum war ich bewußtlos?“


    „Du bist auf den Kopf gefallen“, sagte Arinaya.


    „Oh.“


    Marthian suchte den Blick seines besten Freundes. „Du hast mir das Leben gerettet, ist dir das klar?“


    Nilas hob eine Augenbraue. „Dann ist alles gut.“


    „Wie bitte?“ Marthian machte ein hilfloses Gesicht.


    „Dieses Monster hätte doch nicht den einzigen menschlichen Magier töten dürfen, den es gibt! Schon gar nicht meinen besten Freund. Meinetwegen hätte er mir die Hand abreißen können und ich wäre zufrieden“, verkündete Nilas gelassen. Arinaya lachte.


    „Danke“, sagte Marthian und umarmte Nilas vorsichtig.


    


    Im gleißenden Licht des Sonnenaufgangs versammelten sich unzählige Vandhru, darunter vor allem auch hochrangige Berater Rothars und andere wichtige Männer auf dem Vorplatz des Palastes. Kortas, Merevas und Lelaina hatten auf dem Rand eines Brunnens Platz bezogen, um besser sichtbar zu sein. Die kleine Halbvandhru stand zwischen den beiden ehemaligen Feinden und ließ sich ungerührt von den Leuten mustern. Auch einige Abtrünnige waren dort. Jeder der Anwesenden kannte die drei und wartete gespannt. Schließlich erhob Merevas die Stimme.


    „Ich reiste in die Welt der Menschen, um Rothar zuvorzukommen, denn er hatte von der Existenz meiner Nichte Lelaina erfahren und schickte Kortas, um sie zu töten. Ich jedoch hatte meinem Bruder das Versprechen geleistet, seine Tochter wie mein eigenes Kind zu hüten. Ich holte sie und ihre Familie zu ihrem Schutze her und mußte erleben, daß der Mann, den ich mir seit einem guten Jahrtausend tot wünschte, sich von Menschen belehren ließ und lernte, daß sie nichts Geringeres sind als wir.“ Es hagelte einige Pfiffe der Umstehenden, als die Rede auf Kortas kam, aber das beeindruckte Merevas nicht.


    „Lelaina selbst war es, die Kortas den Mord an ihrer Mutter vergab. Seitdem kämpft er mit uns und gegen Rothar. Vergeßt die Vergangenheit und seht ihn als einen guten Mann, denn der ist er. Sein Wandel läutet einen Wandel unseres Volkes ein. Es ist nun die Zeit gekommen, da es nicht mehr nur reinblütige Vandhru gibt. Rothar wollte das nicht einsehen und war bereit, dafür über Leichen zu gehen. Damit meine Nichte leben kann, mußte er sterben. Es war eine schlimme, wenngleich auch die einzige Wahl. Und nun stehe ich hier und frage euch, was aus uns werden soll. Wir haben keinen Herrscher mehr, denn ein machthungriger, durch seine eigene Magie korrumpierter und pervertierter Abtrünniger kann es nicht sein.“ Diesmal war - vollkommen - einstimmiger Beifall die Antwort auf Merevas‘ Worte. Er wußte genau, daß ihm alle lauschen würden, denn als Maios‘ Bruder war er ein wichtiger Mann.


    „Habt Ihr Rothars Tod befohlen?“ fragte einer der Berater.


    „Nein, das habe ich nicht. Es gab viele Beteiligte, die diese Entscheidung gemeinsam trafen und dafür die Verantwortung übernehmen“, erwiderte Merevas ruhig.


    „Aber es stimmt doch, daß Kortas der Mörder ist?“


    Während Merevas nicht wußte, wie er antworten sollte, erhob Kortas selbst die Stimme. „Ja, ich habe es getan. Ich bin der ungeliebte Todesbote des Volkes. Vor einem Jahrtausend tötete ich die Mutter dieser jungen Frau“, er deutete auf Lelaina, „und nun traf es den Mann, der damals Lelainas Tod befahl. Nun frage ich euch, wollt ihr alle mich hassen - denn es gibt niemanden mehr, der keinen Grund dazu hätte - oder nehmt ihr meinen Wunsch nach Vergebung an?“


    „Verschwinde!“ brüllten einige und auch andere Äußerungen unschöner Art fielen, allerdings ließ es Kortas ungerührt. Er reagierte erst, als Lelaina neben ihm eine Hand hob und kurz darauf völlige Ruhe erreichte.


    „Er hat für seine Taten gebüßt. Ein Mann aus den Reihen meines Onkels war es, der Kortas Frau und Kind nahm, so wie er meinem Vater Frau und Kind nahm. Allerdings gibt es einen Unterschied: Ich stehe hier und spreche zu euch. Ich verdanke mein Leben meinem Vater, der mich als kaum überlebensfähiges Kind aus dem Leib meiner Mutter schnitt und mit Hilfe der euch so verhaßten dunklen Magie mein Leben nicht ganz verlöschen ließ, als ich vor tausend Jahren schon einmal starb.“ Die junge Frau war selbst beeindruckt ob der Gewalt und Faszination, die ihre Worte auf die Vandhru ausübten. Merevas war erst zusammengezuckt, als sie so zu sprechen begonnen hatte, doch langsam begriff er.


    „Mein Vater hatte eine Vision: Er wollte, daß ich lebe, weil es zur Zukunft eures Volkes gehört - unseres Volkes! Denn ich fühle wie eine von euch. Ich beherrsche eure Magie, habe eure langen Ohren und ich bin in die Fußstapfen meines Vaters getreten, als ich in Berührung mit dunkler Magie kam, um mich selbst besser schützen zu können.“ Ein Raunen ging durch die Menge. „Ich habe Kortas seine Fehler verziehen, weil er meinen menschlichen Freunden das Leben gerettet hat. Er hat für seine Taten bezahlt und auch Rothar büßen lassen. Nun frage ich euch, was wichtiger ist: Der Glaube, daß man für reines vandhrisches Blut töten darf oder die Überzeugung, daß alles Leben heilig ist? Sollte das Töten nicht ein Ende nehmen?“


    Merevas nickte versonnen. Lelaina traf wieder einmal ins Schwarze, denn jeder begriff nun, daß es nicht nur Schwarz und Weiß, Gut und Böse gab. Es gab auch etwas dazwischen.


    „Für ein einiges Volk!“ rief jemand. Sofort erhob sich tosender Jubel, der Lelaina eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    „Wer soll die neuen Vandhru regieren?“ fragte Merevas erneut. Er fing einen gutmütigen Blick von Kortas auf.


    „Ich habe einen Vorschlag“, rief Kortas. „Ich würde mir einen weisen und gütigen Herrscher wünschen, einen Mann wie Maios‘ Bruder Merevas!“


    Lelaina klappte fast der Unterkiefer herunter, während Merevas seinen Mitstreiter ungläubig anstarrte. Den Vandhru gefiel es, denn der Jubel wurde immer lauter.


    „Maios‘ Tochter!“ rief jemand, und auch das gefiel vielen sehr gut. Lelaina spürte, wie sie blaß wurde. Wenige andere Namen folgten, bis Merevas rief: „Ich habe als junger Mann einmal die Schrift eines sehr weisen Mannes gelesen, der die Vision hatte, das Volk durch einen Regierungsrat leiten zu lassen und nicht durch einen erbrechtlich festgelegten Monarchen. Er sprach von einer ungeraden Anzahl Männer und Frauen, die nur in der absoluten Mehrheit gültige Entscheidungen treffen können. Das verhindert Machtmißbrauch und repräsentiert zahlreiche Ansichten. Es ...“ Enthusiastischer Beifall war die Antwort und auch Kortas nickte zustimmend. Merevas mußte um Ruhe bitten und hörte die Meinungen der ehemaligen Berater, die sich mit einer Ausnahme für seinen Vorschlag aussprachen.


    „Ferner sprach der Gelehrte von der Möglichkeit, die Ratsmitglieder vom Volk wählen zu lassen. Jeder Anwesende darf einen Vorschlag machen“, erklärte Merevas.


    „Dieser Gelehrte ist das Oberhaupt der Bibliothek des Makuron-Tempels“, rief ein von dort stammender Magier. „Deshalb möchte ich ihn vorschlagen!“


    Merevas nickte, dann meldete sich Kortas zu Wort. „Ich schlage Merevas vor.“ Nicken und Beifall waren die Antwort.


    Es wurden einige der königlichen Berater vorgeschlagen und angenommen. Merevas zählte schließlich sechs Namen, doch ehe er etwas sagen konnte, legte Lelaina ihre Hand auf Kortas‘ Schulter. „Ich schlage Kortas vor, den Retter meiner Freunde und treuen Begleiter durch alle Widrigkeiten.“


    Der Beifall war erst verhalten und es gab auch einige Pfiffe, doch als Merevas zu einer ernst gemeinten Abstimmung aufrief, stellte vor allem Kortas sehr zu seinem Erstaunen fest, daß man ihn wählen wollte.


    Als wieder Ruhe eingekehrt war, rief Merevas: „Als gewähltes Mitglied des Regierungsrates würde ich gern die als Gruppe organisierten dunklen Magier, die sich selbst die Gesegneten nennen, zur Vereinzelung aufrufen. Es soll diese Gruppierung nicht mehr geben und erst recht kein Oberhaupt mehr wie Zartokh.“ Nachdem auch dieser Vorschlag bereitwillig aufgenommen worden war, rief Merevas zu einer Ratsversammlung am nächsten Tag auf, um dort Satzungen und Vorschriften zu beschließen. Jeden Freiwilligen bat er, ein Auge auf den Himmel zu halten und Zartokh von der Stadt fernzuhalten.


    Während die Versammlung auf dem Vorplatz sich auflöste und Merevas mit einigen Magiern sprach, legte Kortas einen Arm um Lelainas Schultern. Sie sah die Rührung in seinen Augen.


    „Dein Vater wäre stolz auf dich, weißt du das?“ murmelte er.


    „Deine Frau auch“, erwiderte Lelaina und drückte seine Hand.


    


    Bei jedem Schritt verzog Nilas das Gesicht. Marthian spürte, daß sein Freund noch immer Schmerzen litt. Da er bereits alles in seiner Macht Stehende dagegen unternommen hatte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Wer wußte denn schon, welche dämonischen Energien Nilas möglicherweise noch zu schaffen machten?


    Er stützte seinen Freund auf dem Weg in den Palast. Kaliron hielt seinen Sohn an der Hand, während Lelaina und Merevas vorausgingen. Arinaya lief gedankenversunken neben ihren Freunden her. Es erfüllte sie mit Unruhe, den Palast nun wieder zu betreten. Das letzte Mal hatte alles Folgende ihre Situation täglich verschlimmert. Aber wenigstens würde sie dieses Mal den Kerker nicht mehr sehen.


    Kortas war bereits mit den Magiern und Rebellen zum Palast vorausgegangen. Nur langsam kehrten auch die Bediensteten zurück, um die entstandene Unordnung zu beseitigen. Dabei war Unordnung nur eine schöne Umschreibung der Vernichtung, die Zartokh hinterlassen hatte. Er hatte Löcher in Wände geschlagen, überall lag Glas, Blutlachen bedeckten Flure auf ganzer Breite, selbst an den Wänden und Fenstern klebte mancherorts Blut. Kaliron wagte sich mit Timenor zum Glück nicht in den Palast, solange darin noch Tote lagen.


    Während aufgeräumt wurde, bezogen die Freunde fürstliche Gästezimmer. Die meisten Mitglieder des Regierungsrates wollten bis zum nächsten Tag im Palast bleiben, um in der Nähe zu sein, wenn noch etwas wichtiges geschah. Tatsächlich geschah jedoch nicht viel. Marthian und Nilas lümmelten sich auf einem Bett und erweckten den Eindruck, als wollten sie sich gegenseitig bemitleiden. Aber Arinaya wußte, daß dem nicht so war. Marthian konnte sich nur aufgrund seiner gebrochenen Rippen kaum bewegen und daß es Nilas irgendwie noch nicht sonderlich gut ging, sah sie ebenfalls. Weil sie den Grund unmöglich benennen konnte, schickte sie nach einer vandhrischen Heilerin, die Nilas nur kurz ansehen mußte, um sagen zu können, was ihm fehlte.


    „Die Magie des Dämons hat ihn in Mitleidenschaft gezogen“, erklärte die Vandhru. „Es ist, als brenne noch ein Feuer in ihm, das ihn schwächt. Wenn man immer wieder mit Magie dagegen vorgeht, wird es von selbst verschwinden.“


    Lelaina, die mit Timenor und Kaliron ebenfalls in der Nähe war, nickte wissend. Marthian sagte nichts, um sich nicht zu verraten. Als die Heilerin fort war, mußte er Nilas jedoch erst einmal beruhigen. Der junge Bursche stellte sich nämlich vor, er werde von innen aufgefressen. Aber Lelaina und Marthian sandten immer wieder heilende Energie in seinen Körper und linderten so sein Leid. Dennoch lag Nilas schon am Nachmittag schlafend in seinem Bett und schien bereit, das Essen zu verpassen. Die anderen begaben sich am frühen Abend jedoch in den königlichen Speisesaal und staunten ob der zahllosen vandhrischen Köstlichkeiten, die aufgetischt wurden. Die Bediensteten hatten keine Angst mehr, nun da Zartokh fort war, und der Regierungsrat wollte fürstlich bewirtet werden, glaubten sie.


    An diesem Abend sprachen die meisten Anwesenden mit Lelaina. Es gab noch zuviel, was sie nicht über die junge Frau wußten, und sie gab bereitwillig Auskunft.


    „Ihr schient kein besonderes Interesse daran zu haben, dem Regierungsrat anzugehören, obwohl das Volk sich dafür aussprach. Woran liegt das?“ erkundigte sich einer der Magier.


    „Ich weiß noch nicht, wohin mein zukünftiger Weg mich führt. So wie ich Vandhru bin, bin ich auch Mensch. In meiner Heimat Kimoraya kommen die Leute von weither zu mir, weil sie meine Heilkunst schätzen. Ich habe immer dort gelebt. Aber hier ist meine Familie, hier ist ebenso mein Volk. Auch hier fühle ich mich heimisch.“


    „Verständlich“, sagte der Magier. „Aber wenn Ihr so unsterblich seid wie wir es sind, habt Ihr ja noch genug Zeit, Euch zu überlegen, wo Ihr leben wollt!“


    Lelaina lächelte. „Ihr wollt wohl sagen, daß meine Zeit unter den Menschen vermutlich begrenzt bleibt?“ Es klang nicht böse, sie war eher belustigt, weil die Vandhru scheinbar nicht aus ihrer Haut konnten. Aber umgekehrt hatte sie sich auch nie sehr damit auseinandergesetzt, daß sie vermutlich unsterblich war. Dem Gefühl nach war sie immer noch Mensch, wenngleich sie auch viele vandhrische Seiten an sich entdeckte.


    „So ist es doch vermutlich“, erwiderte der Vandhru, der verstanden hatte, daß sie nun keinen Groll gegen ihn hegte.


    „Ja, wer weiß. Mein Sohn hat auch menschliche Hände, das konnte man ebensowenig vorhersagen“, sagte sie. „Dafür hat er sehr viel von vandhrischer Klugheit. Trotz seines Alters ist er bereits sehr verständig.“


    „Auch als Rothars Berater habe ich stets zu bedenken gegeben, wie unsinnig das Töten aufgrund der Frage nach der Reinheit des Blutes ist“, mischte sich einer der Berater ein. „Zwar habe ich selbst Eurem Vater gut zugeredet, sich Eure Mutter aus dem Kopf zu schlagen, weil ich es keine gute Idee fand. Aber als klar war, daß es Euch geben sollte, habe ich Rothar bekniet, er möge Maios und Simeyna in Frieden lassen. Er wollte nicht hören. Ihm war sein Idealismus wichtiger als die vielen Leben, die Euretwegen geopfert wurden - Euretwegen und wegen Eurer Eltern.“


    „Was mich mehr bekümmert als meinen Vater, so glaube ich. Er bestand auf seinem Recht und wollte deshalb Krieg führen. Das wollte ich nicht. Rothars Tod reicht aus, um mir Frieden zu bescheren, aber das war bereits ein Opfer zuviel“, sagte Lelaina.


    Der Berater lächelte. „Euer Vater war stur. Die möglichen Toten waren ihm nicht gleich, das kann man nicht sagen, aber er nahm sie in Kauf. Rothar war immer schon ein Despot, der sich durchsetzen wollte. Meist hat er es geschafft, aber an Eurem Vater hat er sich die Zähne ausgebissen. Sie waren einander ebenbürtig und wollten ihre Interessen durchsetzen, ganz gleich, was es kostete.“


    „Nur war mein Vater emotional zu sehr beteiligt. Er war zu impulsiv. Was das angeht, habe ich auch viel von meiner Mutter, denke ich.“


    „Ihr habt Eurer Nichte viel erzählt“, richtete der Berater sich an Merevas.


    „Oh ja, das habe ich. Ich bin der einzige, der es wirklich kann, und sie hat ein Recht darauf.“


    „Ihr habt es richtig gemacht. Ihr seid immer schon für Eure Überzeugungen eingetreten, aber Ihr wart stets besonnener als Euer heißblütiger Bruder.“


    „Dennoch haben meine Eltern mir nie verziehen, daß ich mich für Maios und gegen den König entschieden habe. Als königstreu würde ich sie zwar nicht bezeichnen, aber sie fanden es unklug. Daß ausgerechnet ihr Sohn das Volk so spalten mußte!“


    „Welche Eltern wünschen sich das!“ sagte ein Magier.


    „Ich habe sie ewig nicht gesehen“, gestand Merevas. „Ich glaube, wenn sie erfahren, daß ich am Komplott gegen Rothar beteiligt war, setzen sie mich vor die Tür und enterben mich.“


    „Sie sollten stolz auf Euch sein!“ brauste ein anderer Berater auf. „Denn Ihr hattet keine Wahl. Um das Volk zu einen, mußte Rothar sterben. Es gehört Mut dazu, danach zu handeln.“


    „Was ich ja nicht getan habe“, widersprach Merevas und deutete auf Kortas.


    „Ich habe nur getan, was ich für richtig befand“, sagte dieser.


    Sie unterhielten sich den ganzen Abend. Zwischendurch sah Lelaina immer wieder nach ihrem Sohn, der bei Nilas schlief. Dabei fiel ihr auf, daß Nilas in einen fieberähnlichen Zustand gefallen war und holte Marthian, damit er ihr half, heilende Magie für Nilas aufzubringen. Sie beobachteten ihn danach noch eine ganze Weile, dann kehrten sie zurück zu Tisch.


    Sie beschlossen jedoch zeitig, zu Bett zu gehen. Der Regierungsrat hatte einen anstrengenden Tag vor sich. Auch die Menschen waren nicht traurig über die frühe Nachtruhe. Ehe Lelaina sich jedoch zu ihrer Familie begeben konnte, bat Merevas sie um ein kurzes Gespräch. Die beiden gingen hinaus in den nächtlich stillen Hof. Wenn man von den zerbrochenen Fensterscheiben absah, hätte man glauben können, es sei im Palast nie etwas geschehen.


    „Du möchtest nach Kimoraya zurück, nicht wahr?“ fragte Merevas seine Nichte.


    „Ja. Was der Magier sagte, hat mich nachdenklich gemacht. Ich denke, ich möchte wirklich unter den Menschen sein, solange ich sie habe. Aber ich möchte auch hier sein. Beides werde ich jedoch jetzt nicht haben können.“ Sie seufzte.


    „Aber wir haben doch die Schiffe. Ich kann zu euch kommen, so wie du zu uns. Du kannst es dir immer überlegen. Ich verstehe das gut. Aber ich wollte dich eigentlich etwas anderes fragen. Bevor wir euch zurück bringen, würde ich gern mit dir nach Mandor-Fernas reisen.“ Er machte eine bedeutsame Pause. „Zu meinen Eltern. Ich möchte, daß sie dich kennenlernen. Und ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß sie einsehen, was ich immer versucht habe, ihnen zu erklären. Vielleicht verstehen sie es. Vielleicht ... nun, du bist ihre Enkelin. Sie werden bereits wissen, daß es dich gibt, aber wenn sie dich erst sehen ...“


    In seinen Augen entdeckte Lelaina tiefe Traurigkeit und Unsicherheit. Sie konnte verstehen, daß das Zerwürfnis mit seinen Eltern ihn so sehr belastete. Das Schlimmste, was ihnen maximal passieren konnte, war ein Rauswurf. Was hatten sie also zu verlieren?


    „Das machen wir“, sagte sie. „Sobald wir können. Das wird schon.“


    Merevas lächelte und umarmte seine Nichte ganz fest. Ihre Zuversicht war unerschütterlich.


    

  


  
    23. Kapitel: Vergangenheit und Zukunft


    


    Bis zum Mittagsmahl wohnte Lelaina der ersten Sitzung des Regierungsrates bei. Die Tempelmagier hatten das Oberhaupt der Bibliothek mithilfe der auch über große Entfernungen wirkenden Gedankenrede verständigt, so daß die sieben Ratsmitglieder vollzählig im Palast zu Tarindon tagten. Aber Lelaina fühlte sich dort fehl am Platz. Sie sprachen über Dinge, von denen sie nichts wußte. Die Vandhru waren zwar ihr Volk, aber dennoch hatte sie mit vielen ihrer Belange nichts zu tun.


    Einer der ersten Beschlüsse beschäftigte sich mit den Abtrünnigen. Das Bestehen ihrer Vereinigung wurde untersagt, wenngleich auch die Kenntnis der dunklen Magie nicht mehr am Rande der Strafbarkeit stehen sollte. Nur die Organisation dunkler Magier unter einem Oberhaupt sollte zukünftig verboten sein. Zartokh wurde zum Staatsfeind erklärt und das Gesetz, das die Eheschließung von Vandhru und Menschen untersagte, wurde ersatzlos gestrichen. Ausdrücklich erlaubt wurden diese Verbindungen zwar nicht, aber sie würden existieren dürfen.


    Eigentlich war das nur ein symbolischer Akt für Lelaina, denn sie als Halbvandhru hatte eine besonders prekäre Position inne: Sie hätte niemals einen Vandhru heiraten dürfen, aber als Halbvandhru hätte sie auch keinen Menschen heiraten dürfen. Merevas bezweifelte, daß so bald jemand ihrem Beispiel folgte, weil Menschen und Vandhru keinen Kontakt hatten, aber man konnte ja nie wissen.


    Die Todesstrafe wurde erneut ausdrücklich verboten und die neue Regierungsform wurde umständlich mit Rechten und Pflichten gesetzlich niedergelegt. Die Erbmonarchie war abgeschafft, die unverletzbaren Rechte des Makuron-Tempels wurden wiederhergestellt und es wurde bestimmt, daß zwei Gelehrte des Tempels sich der dunklen Magie kundig zu machen hatte. Sie sollte aus ihrer düsteren Ecke hervorgezerrt und diskussionsfähig gemacht werden, da sie auch viele nützliche Aspekte besaß.


    Aber nach dem Mittagessen hatte Lelaina nicht mehr die rechte Lust, den Debatten beizuwohnen, und kümmerte sich mit Marthian um Nilas. Letzterem ging es zwar schon besser, aber beide spürten sie, daß tatsächlich noch dämonische Magie in ihm lauerte. Zudem mußten seine Wunden immer wieder mit Magie ausgeheilt werden, da sie von allein nicht in den Heilungsprozeß eintraten. Was auch immer das dämonische Feuer berührt hatte, war tot. Und damit Nilas nicht Zeit seines Lebens mit einer halb zerfressenen Hand zurechtkommen mußte, versuchte Lelaina mit aller Kraft, sie wiederherzustellen.


    Arinaya und Kaliron spielten mit dem kleinen Timenor auf dem Hof. Keiner der vandhrischen Wächter störte sich an den Menschen, da sie wußten, wer sie waren und warum sie dort waren.


    Lelaina hatte ihren Freunden erzählt, daß Merevas sie zu seinen Eltern bringen wollte. Merevas hatte vorgeschlagen, mit Lelaina dorthin zu reiten, nachdem in Tarindon alles geklärt war. Die anderen sollten derweil schon einmal nach Vakiros reiten und dort auf sie warten, damit sie im Anschluß gemeinsam die Reise nach Kimoraya antreten konnten.


    „Oh ja, nach Hause“, sagte Arinaya seufzend. „Das klingt richtig gut. Aber fällt es dir nicht schwer, die Vandhru zu verlassen, Lelaina?“


    „Ich fühle mich hier sehr wohl. Aber es ist für mich keine gute Zeit, hier zu sein. So wie Merevas Maios‘ Bruder ist, bin ich immer und überall Maios‘ Tochter. Ich werde nicht nur akzeptiert, ich werde sogar irgendwie bewundert. Das ist nervenzerrend. Bei den Menschen ist das etwas anders. Dort kann ich verstehen, daß ich etwas besonderes bin, aber daß es hier nicht anders ist, strengt mich wirklich an. Nein, ich möchte zurück. Wirklich hier leben, das kann ich mir jetzt nicht vorstellen. Obwohl Merevas mir sehr fehlen wird.“


    „Ihr besucht euch ja“, wandte Marthian ein.


    „Eben. Vor allem denke ich, daß Nilas bald zurück möchte, nicht wahr?“ fragte Lelaina lächelnd.


    „Ja, das wäre wirklich gut. Die Vandhru haben mir nicht allzu viel Glück gebracht, im Gegenteil - meine Dolche sind hinüber!“ jammerte der blonde Bursche.


    „Du weißt aber noch, daß ich dir ohnehin magiegeschmiedete Waffen fertigen wollte, ja?“ grinste Marthian. Nilas‘ Miene hellte sich schlagartig auf. Das war ihm völlig entfallen.


    Sie bemerkten kurz darauf das Eintreffen eines Boten und erfuhren beim Abendessen, was dieser berichtet hatte. Zartokh war gesehen worden, wie er in Richtung Boreonis-Wald davongeflogen war. Kortas stellte Vermutungen an, daß er sich im Varkas-Gebirge oder in den Ruinen von Izha verkriechen könnte. Alles gottverlassene Orte, an denen er in Ruhe sein Unwesen treiben konnte, bis er wieder zuschlug. Doch auch dagegen wollte man sich im Makuron-Tempel wappnen.


    Nach dem Abendessen quälte Marthian sich in sein Zimmer und ließ sich dort schwerfällig aufs Bett sinken. Arinaya schloß die Tür und setzte sich neben ihn. Für einen Moment saßen sie einfach nur da, ehe sie sich wieder erhob und ihr Oberkleid auszog. Nur im weit ausgeschnittenen Unterkleid aus dünnem Stoff setzte sie sich wieder neben Marthian, der jedoch keine Anstalten machte, sich für die Nacht umzuziehen. Dabei wollte sie ihm eigentlich behilflich sein.


    „Was ist los?“ erkundigte sie sich.


    „Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie sehr mein Leben sich verändert hat, seit ich dir begegnet bin. Zwar bist nicht du Maios‘ Tochter, jedoch sind unsere Schicksale so eng miteinander verknüpft. Ich bin versöhnt mit dem, was geschehen ist. Zwar war es furchtbar, aber ich habe so viel gewonnen und daraus gelernt. Stell dir nur vor, was wird, wenn ich mit Magie Waffen schmieden kann! Wir werden sehr wohlhabend sein. Wir könnten uns ein Kindermädchen leisten, so daß du auch in Zukunft Heilerin sein kannst.“


    „Ich weiß gar nicht, ob das nötig ist, Marthi. Lelaina und ich schaffen das auch so zusammen. Allzu viel habe ich ja nicht zu tun. Ich werde froh sein, wenn ich Beschäftigung mit unserem Kind habe.“


    „Ich wünschte, die Werkstatt wäre am Haus. Ich könnte dir viel besser helfen.“


    „Das geht schon.“ Sie seufzte und nahm seine Hand. „Weißt du, ich habe mich noch nie so sehr als Frau gefühlt. Ich bekomme ein Kind! Vater wäre so stolz gewesen. Und ich weiß, wir werden sehr glücklich sein.“


    Marthian wußte genau, was sie meinte. Obwohl das Kind noch längst nicht auf der Welt war, spürte er doch seine Existenz und fühlte sich selbst bereits wie ein Vater. Es war ein anderes Gefühl als das, von dem Nilas erzählte. Doch dieser hatte noch nicht ganz realisiert, was das bedeutete.


    Er schaute Arinaya in die Augen und erhaschte im Augenwinkel einen Blick auf ihre vernarbte Wunde auf der Brust. Sie schaute ein wenig unter ihrem Kleid heraus.


    „Ich könnte diese Narbe mal verschwinden lassen, meinst du nicht?“ fragte er.


    „Und kannst du das bei dir selbst auch?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich will es gar nicht. Sie soll mich immer daran erinnern, daß ich mein Leben für meine Familie gegeben habe. Und daran, wie ich wurde, was ich jetzt bin. Sie gehört da hin, weißt du?“


    Arinaya nickte. Sie wußte, was er meinte. Zwar wäre es ihr lieber gewesen, wenn er die riesige kreisrunde Narbe ausgeheilt hätte, aber sie respektierte sein Vorhaben.


    Sie legte sich neben ihm aufs Bett und öffnete ihr Kleid soweit, daß er die Hand auf ihre Narbe legen konnte. Er nahm die linke Hand, da er dort inzwischen keinen Verband mehr trug und die bandagierte rechte aufgrund des Armbruchs nicht benutzen konnte. Arinaya spürte, wie warme, heilende Energie in ihren Körper gesandt wurde. Marthian fuhr mit den Fingern auf ihrer Brust hin und her, ganz langsam, bis die Narbe irgendwann verschwunden war. Es erfüllte ihn mit Stolz, daß er das diesmal hatte tun können.


    Anschließend half Arinaya ihm dabei, sein Hemd auszuziehen. Sie legten sich in das weiche, große Bett der Vandhru und löschten das Licht. Seelenruhig schloß Marthian die Augen, als seine Frau ihren Kopf auf seine Brust bettete. Es war so süß, den Duft ihres Haares zu riechen.


    


    Es tat so gut, ohne Beschützer und Waffen durch die weiten Wiesen Nalemdors reiten zu können. Endlich drohte keine Gefahr mehr. Lelaina genoß, wie der Wind mit ihren langen Locken spielte. Auch Timenor jauchzte und beobachtete die Schmetterlinge, die Lelaina und Merevas mit ihren Pferden aufscheuchten.


    Zu dritt waren sie auf dem Weg nach Mandor-Fernas. Die Stadt war nicht mehr fern. Der Lonesson, den sie mithilfe einer Brücke überqueren würden, war bereits in Sichtweite.


    In Gedanken lobte Lelaina ihren kleinen Sohn dafür, daß er soviel Durchhaltevermögen bewies und so brav war. Er ritt den ganzen Tag ohne Klagen und war sehr aufgeregt, wenn er sich vorstellte, daß er seine vandhrischen Urgroßeltern kennenlernen würde.


    Ihn mitzunehmen war Merevas‘ Idee gewesen. Kaliron hatte die anderen bereits nach Vakiros begleitet. Kortas hatte dort die Führung übernommen. Nach Tagen zäher Debatten und vieler Anhörungen hatten sie endlich die Ratsgeschäfte ruhen lassen. Auch die anderen Mitglieder waren zum größten Teil in alle Winde verstreut, würden aber wieder zusammentreffen, wenn Kortas und Merevas wieder zurückgekehrt waren.


    Vor ihrem Aufbruch hatten sie noch erfahren, daß Zartokh tatsächlich südlich des Boreonis-Waldes gesehen worden war. Aber dann würde er sie vorerst nicht stören. Er hatte sich vorerst geschlagen gegeben, so schien es.


    Es war noch früh am Tag, denn sie hatten sich dem Jungen zuliebe Zeit gelassen und bereits zwei Tagesritte hinter sich. Sie hätten es auch schneller schaffen können, wären dann aber erst abends und zudem sehr erschöpft eingetroffen. So war es erst kurz vor Mittag und sie hatten noch alle Zeit der Welt.


    Der Sommerwind war warm und mild. Bald schon hörten sie das Plätschern des Flusses, den sie kurz darauf überquerten. Fortan folgten sie der Straße, die sie gleich nach Mandor-Fernas führte.


    Es war nur eine kleine Stadt, wie Lelaina bald erkannte. Die meisten Häuser waren aus weißem, in der Sonne leuchtendem Gestein errichtet. Es gab auch hier keine Stadtmauer, so daß sie sich eigentlich den Zugangsweg hätten aussuchen können.


    „Ich war nur einmal hier“, gab Merevas zu bedenken. „Und das ist sehr lang her. Aber wenn sie immer noch dasselbe Haus bewohnen, werde ich es finden. Komm mit.“


    Lelaina spürte, daß Timenor fast so aufgeregt war wie sie selbst. Um Merevas war es noch schlechter bestellt, sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Die hellen Kiesel der Straße knirschten unter den Hufen der Pferde bei jedem ihrer Schritte. Es waren zahlreiche Vandhru unterwegs, die sie allesamt sogleich erkannten und ehrerbietig die Köpfe neigten. Lelaina war das furchtbar unangenehm.


    Merevas folgte eine Weile der Hauptstraße, ehe er vor Erreichen des Marktplatzes eine Nebenstraße einschlug. Lelaina wunderte sich, denn sie verließen die Stadt beinahe wieder. Merevas führte sie durch ein Gewirr von kleinen Straßen, bis sie einen kleinen Hügel erklommen und er absaß. Ernst sah er zu seiner Nichte.


    „Wir sind fast da. Ich hoffe, der Weg war nicht umsonst.“


    Dem konnte Lelaina nur beipflichten. Merevas nahm ihr Timenor ab, ehe sie selbst absaß und ihr Pferd neben dem von Merevas führte. An einem nahen Baum auf einer kleinen Wiese banden sie die Tiere an. Merevas hielt gleich aufs nächste Haus zu. Es war ein schlichter, steinerner Bau mit flachem Dach und Blumen vor den Fenstern. Außer dem Schnauben der Pferde und Vogelgesang war nichts zu hören.


    Lelaina war froh, daß Merevas vor der Tür stand und nicht sie. Sie sah, wie er zögerte, ehe er zaghaft klopfte. Aber sie konnte es verstehen. Er hatte ihr erzählt, daß seine Eltern Maios verstoßen und wohl auch keine Trauer empfunden hatten nach seinem Tod. Was erwartete sie nun?


    Es dauerte nicht lang, bis die Tür geöffnet wurde. Lelaina spähte an den Schultern ihres Onkels vorbei, während sie die Hände auf die Schultern ihres Sohnes drückte. Der Mann, der dort in der Tür stand, hatte dieselbe dunkle Haarfarbe wie Merevas und auch einige seiner Gesichtszüge.


    „Du“, sagte ihr Großvater und er klang wenig überrascht. „Nach so langer Zeit.“


    „Ihr wart es, die mir die Tür wiesen“, erwiderte Merevas gesenkten Blickes. „Etwas, das mich bis heute schmerzt. Aber ich denke, ich habe einen guten Grund, zurückzukehren.“


    „Ja?“ In der Stimme des älteren Vandhru lag keine Unfreundlichkeit mehr. Lelaina hörte weitere Schritte und entdeckte ihre Großmutter. Sie war eine hochgewachsene Vandhru mit schokoladenbraunem Haar und denselben Augen, wie Merevas und sie selbst sie hatten.


    „Merevas“, sagte sie. „Was führt dich her?“


    Jetzt trat der Angesprochene zur Seite und legte einen Arm um Lelainas Schultern. Er mußte nichts sagen, denn an Lelainas Augen und ihrem gesamten Äußeren sahen die beiden älteren Vandhru sofort, wer sie war. Merevas‘ Vater sog scharf die Luft ein, während seine Mutter Lelaina nur ungläubig anstarrte. Sie fing sich zuerst.


    „Wir hörten davon, daß du gegangen bist, um sie zu suchen. Wir haben viel gehört - so wie meistens. Ihretwegen ist der König tot.“


    „Sie heißt Lelaina“, warf Merevas gänzlich unbeeindruckt in den Raum. „Sie ist achtzehn Jahre alt. Ihr Sohn ist zwei.“


    Erst jetzt schienen seine Eltern das Kind überhaupt zu bemerken. Sowohl Lelaina als auch Merevas fiel auf, wie die harten Gesichtszüge beider Vandhru sofort viel sanfter wurden. Merevas‘ Mutter beugte sich zu Timenor herab und hielt ihm die Hand hin.


    „Guten Tag, kleiner Herr“, sagte sie. „Wie ist dein Name?“


    „Timenor“, sagte dieser und fügte altklug hinzu: „Ich höre aber auch auf Timi.“


    Sie lächelte. „Willkommen, Timi. Du meine Güte, du hast ja fünf Finger.“


    Lelaina hob ihre Hand, um zu zeigen, daß das bei ihr anders war, und erklärte: „Sein Vater ist ein Mensch. Niemand wußte, wie er genau aussehen würde. Aber er ist so ein kluger Junge und er hat bereits viele vandhrische Gaben.“


    Sie spürte den Blick ihres Großvaters auf sich. Mit einem Male war er gutmütig und warmherzig.


    „Kommt herein“, sagte er endlich. „Alle drei.“


    Merevas schob Lelaina sanft voraus und folgte ihr dann. Ihre Großmutter musterte sie mit einem fast fürsorglichen Blick. Timenor und seine großen Augen schienen bei den beiden Vandhru irgendetwas bewirkt zu haben, das noch nicht einmal ihr selbst gelungen war. Es war eine gute Idee gewesen, den Kleinen mitzunehmen.


    Sie wurden in einen Raum geführt, der wie eine Wohnküche aussah. Zahlreiche Möbel standen darin, ein riesiger Herd und eine Sitzbank, auf der sie Platz nahmen. Ohne daß Lelaina etwas gesagt hätte, ging ihre Großmutter und holte für Timenor einen Becher frische Milch.


    „Danke!“ krähte der Junge fröhlich und trank, bis er einen Milchbart hatte. Merevas hatte immer noch einen Arm um seine Nichte gelegt und sah von seiner Mutter zu seinem Vater und zurück.


    „Wir haben deine Mutter nur wenige Male gesehen, Lelaina“, begann ihr Großvater, „aber ich weiß heute noch, wie sie aussah. Ich weiß noch, daß ich dachte, ich könnte meinen Sohn verstehen. Sie war eine wunderschöne Frau, aber sie war ein Mensch. Es war nicht recht. Es war gegen das Gesetz. Und er wollte einfach nicht hören.“ Er seufzte. „Ich sagte zu ihm, er solle nie wieder einen Fuß in mein Haus setzen, wenn er meint, das Gesetz brechen zu müssen. Und dann war deine Mutter schwanger. Das war der Beweis. Wir haben ihn nie wieder gesehen.“


    Lelaina wußte nicht, was sie dazu sagen sollte, und auch Merevas schwieg. Sie sahen, wie der ältere Vandhru nach Worten suchte.


    „Er fand den Tod. Es war entsetzlich. Merevas hatte uns erzählt, daß er nach dem Tod deiner Mutter nicht mehr er selbst war. Wenn Vandhru lieben, ist das so. Es war ihm gleich, ob er starb. Und es kam so. Doch damit nicht genug, unser Erstgeborener verschrieb sich derselben Sache wie Maios, dieser Dickkopf!“


    „Gerade, weil er tot war“, warf Merevas ein. „Es sollte nicht umsonst gewesen sein. Und ich wußte, daß es eine Chance gab. Maios hatte das mit seiner Tochter nicht so dahergesagt. Sie hatte doch gelebt.“


    Seine Mutter starrte ihn ungläubig an. „Bitte was?“


    Merevas nickte. „Simeyna war kaum tot, als wir Lelaina gemeinsam holten. Sie lebte, aber sie starb nach zwei Tagen. Und Maios hat ihr Leben mit dunkler Magie gerettet.“


    Das war eine Offenbarung, die seine Eltern entsetzte und von der sie offenkundig noch nichts gewußt hatten. Sein Vater verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    „Sie hat seine Augen“, wechselte Merevas das Thema.


    „Ja“, sagte seine Mutter tonlos. Sie streckte die Hand nach Lelainas aus und umfaßte die vier schlanken Finger der jungen Frau in ihrer Hand. Ihr Blick streifte ihre langen Ohren und die Timenors. Dann fror er an ihren Augen fest. Lelaina beobachtete, wie ihrer Großmutter Tränen in die Augen traten. Sie begann, lautlos zu weinen und senkte den Blick, drückte Lelainas Hände jedoch ganz fest.


    „Du bist doch auch verantwortlich für den Tod des Königs, nicht?“ fragte ihr Großvater seinen Sohn.


    „Ich war dabei, als es beschlossen wurde. Es war die einzige Chance, den alten Krieg endlich zu beenden. Und es ist gelungen. Das Volk steht einig hinter uns. Das Gesetz, daß die Liebe meines Bruders verbot, gibt es nicht mehr.“


    Lelaina spürte wieder den Blick ihrer Großmutter. Sie lächelte unter Tränen. „Dann ist es gut.“


    „Was?“ fragte Merevas verwirrt.


    Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Das Blutvergießen ist vorüber. Was dein Bruder getan hat, war falsch, Merevas ... es war falsch. Daran wird sich nie etwas ändern. Aber ich verstehe, wofür du gekämpft hast.“ Sie sah Lelaina an. „Meine Güte, du bist das Ebenbild deiner Eltern!“


    Auch Lelainas Großvater nickte. Sie war völlig verwirrt ob der heftigen Reaktionen der beiden Vandhru, besonders als ihre Großmutter aufstand und die Arme ausbreitete. Lelaina setzte Timenor neben sich, stand auf und kam der Einladung nach. Ihre feinen Sinne verrieten ihr sofort, mit welcher Herzenswärme die Vandhru sie in ihren Armen empfing, als sie sie umarmte.


    „Meine Enkelin“, murmelte sie und strich Lelaina über die Locken. Die beiden Frauen tauschten Blicke und lächelten.


    „Großmutter“, sagte Lelaina, und während es sie noch zutiefst berührte, sich das bewußt zu machen, schossen der Vandhru wieder Tränen in die Augen und sie umarmte Lelaina schluchzend.


    „Mein Sohn ist verloren, aber es gibt dich! Es gibt dich und diesen wunderbaren kleinen Jungen. Wie kann das falsch sein?“ Sie wandte sich ihrem Mann zu.


    „Es war nicht rechtens“, sagte dieser, aber es klang wankelmütig.


    „Bei allem, was dir heilig ist - sieh dir die beiden an! Es war nicht recht vom König, sie zu jagen. Das Leben ist heilig! All die Jahre habe ich mir die Trauer um unser Enkelkind verwehrt, weil es nicht sein durfte. Aber hier steht sie und sie hat dieselben Augen wie er! Nein, Rothar hätte sie nicht töten dürfen. Das war auch nicht rechtens.“


    Lelainas Großvater nickte langsam. „Welch ein Glück, daß dieses unselige Gesetz abgeschafft wurde. Wer hat das getan?“


    Merevas zögerte kurz mit der Antwort. „Unter anderem ich.“


    „Unter anderem?“


    „Wir haben einen Regierungsrat“, begann er seine Erklärung. Staunend hörten seine Eltern zu, als er erzählte. Timenor kletterte vertrauensselig auf den Schoß seiner Urgroßmutter, die augenblicklich völlig vernarrt in den kleinen Halbvandhru mit den fünf Fingern war.


    Als Merevas geendet hatte, sagte sein Vater: „Junge, ich bin wirklich stolz auf dich. Maios hat mit dem Herzen gehandelt, aber du denkst mit dem Herzen. Ich fürchte, du hattest all die Jahre Recht und wir Unrecht. Ich bin froh, daß du gekommen bist und uns unser Enkelkind gebracht hast.“


    „Wenn Maios das jetzt sehen könnte“, wisperte Merevas mit erstickter Stimme und wischte verstohlen eine Träne weg.


    „Ja“, sagte seine Mutter. „Aber er lebt in seiner Tochter. So ist er uns geblieben.“


    


    Sie wollten es sich - wenn auch schweren Herzens - nur erlauben, bis zum nächsten Mittag zu bleiben, und so kosteten sie jede Minute aus. Merevas war selig, sich bei seinen Eltern wieder willkommen zu fühlen, das spürte Lelaina genau. Aber sie genoß auch selbst das Gefühl, sich so in einer Familie aufgehoben zu fühlen. Ihre Zieheltern hatten sie immerzu geliebt, das stand außer Frage. Umso großartiger war es, nun von Blutsverwandten geliebt zu werden - von Großeltern, deren Liebe ohnehin eine ganz spezielle war.


    Sie fragten Lelaina den ganzen Tag aus. Sie wollten alles wissen, und sie gab Auskunft. Sogar von Linthizan erzählte sie, ruhig und gefaßt, als ginge es sie gar nichts an.


    Auch Merevas erzählte sehr viel, da er seine Eltern seit einem guten Jahrtausend nicht mehr gesehen hatte. Abends kochten sie gemeinsam und saßen bis spät in die Nacht zusammen und redeten. Merevas‘ Eltern waren mit einem Male wieder sehr stolz auf ihren Sohn und von Lelaina und dem inzwischen schlafenden Timenor waren sie gänzlich hingerissen.


    Maios hatte Recht gehabt: Die Unterschiede zwischen Vandhru und Menschen waren verschwindend gering. Er war ein Visionär gewesen, wenngleich auch ein etwas verrückter.


    Die Großeltern erzählten Lelaina sehr viel von ihrem Vater. Schon bald konnte sie sich ein genaues Bild machen, denn sie erfuhr so viel, woran Merevas nie gedacht hätte. Elternliebe war eben doch etwas ganz anderes.


    Umso größer wurde jedoch auch ihr Kummer darüber, daß sie ihre Eltern niemals kennengelernt hatte. Merevas und sie waren sich darin einig, daß es gut gewesen war, Rothar endlich aus dem Weg zu schaffen. Lelaina haßte ihn so sehr dafür, daß er ihr die Eltern genommen hatte.


    Merevas und Lelaina legten sich im Gästezimmer zur Ruhe, als der Mond seinen Zenit längst überschritten hatte. Ein einziges, großes Bett stand in dem Raum, der nicht einmal Merevas vertraut war. Er war nur ein einziges Mal in diesem Haus gewesen, nachdem seine Eltern es errichtet hatten, um mit ihnen eine Versöhnung zu erreichen. Damals war es ihm nicht gelungen. Während Lelaina und Timenor längst neben ihm schliefen, lag er noch immer wach und lauschte auf die Stimmen seiner Eltern. Er hatte niemals damit gerechnet, daß sie ihn und seine Nichte willkommen heißen, gar ins Herz schließen würden. Aber sie hatten das gespürt, das er an Lelaina sofort bemerkt hatte: Aufrichtigkeit. Sie war ehrlich und warmherzig und einfach liebenswert. Außerdem hatte er genau gewußt, daß nur sie in der Lage war, jemals wieder die Brücke zwischen ihm und seinen Eltern zu schlagen.


    Sie hatte einfach unglaublich viel von ihrem Vater. Seine Eltern hatten also doch genauso um Maios getrauert wie er, auch wenn sie stets mit Unverständnis auf seine rebellischen Ansichten reagiert hatten.


    Und nun hatten sie etwas von ihm zurückgewonnen. Er wußte genau, daß sie ständig ihn in Lelainas Augen sahen. Ihm ging es nicht anders. Wenn es ihr und Timenor nicht gelungen wäre, die Herzen der beiden älteren Vandhru zu erwärmen, dann niemandem. Dennoch hatte er mit einem frostigeren Empfang gerechnet, da er auch mit Rothars Tod zu tun hatte. Eine Tatsache, die vor allem seine Mutter inzwischen regelrecht zu begrüßen schien.


    Obwohl er erst spät einschlief, war er am Morgen noch vor Timenor wach und kümmerte sich sogleich um den Jungen, als er aufwachte. Lelaina stand kurz danach jedoch ebenfalls auf. Sie wollte jede Sekunde mit ihren Großeltern auskosten, ehe sie sich wieder auf den Weg machen mußte. Wer wußte schon, wann sie die beiden wiedersah?


    Bis zum Mittagessen blieben sie und redeten. Merevas erhielt viel Proviant von seiner Mutter, als das Essen vorüber war, und machte sich daran, die Pferde zu satteln. Lelaina blieb bei ihrer Großmutter und Timenor.


    Die ältere Vandhru griff in ihre Kleidtasche und holte etwas Kleines heraus, das Lelaina nicht gleich erkennen konnte. Sie griff nach der Hand ihrer Enkelin und legte es hinein. Neugierig schaute Lelaina nach und entdeckte zwei Dinge: einen kleinen Silberring mit rotem Steinchen und ein winziges goldenes Steuerrad, wie Schiffe es hatten, an einem Lederband.


    „Dieser Anhänger ist von deinem Vater“, sagte Lelainas Großmutter. „Man brachte ihn uns nach seinem Tod. Der Ring ... er ließ ihn für deine Mutter anfertigen. Sie trug ihn auch am Tag ihres Todes. Wie er in unseren Besitz kam, weiß ich nicht mehr genau. Irgendwie habe ich ihn immer aufgehoben, auch wenn ich die Liebe der beiden damals nicht gutheißen konnte. Ich finde, du solltest beides haben.“


    Lelaina sah staunend auf die beiden Schmuckstücke in ihrer Hand. Einem unbestimmten Gefühl folgend, fädelte sie den Ring auf das Band und ließ ihn neben dem goldenen Anhänger baumeln, ehe sie sich das Band um den Hals legte. Es war sehr lang und fiel sofort ins Auge, vor allem aber erfüllte es Lelaina mit einem seltsamen Gefühl - und Stolz. Sie hatte eine gefühlsmäßige große Bindung zu ihrem unbekannten Vater. Maios‘ Tochter zu sein war etwas besonderes.


    „Danke“, sagte sie mit leuchtenden Augen.


    „Damit du immer den Weg zu uns findest“, sagte ihr Großvater augenzwinkernd.


    „Ich werde wiederkommen“, versprach Lelaina.


    „Und bring deinen Mann mit. Ich bin schrecklich neugierig!“ gestand ihre Großmutter.


    „Natürlich“, sagte Lelaina und umarmte ihre Großeltern nacheinander. Der Abschied fiel ihr schwer, aber sie wußte, er war nicht für immer. Merevas half ihr in den Sattel, reichte Timenor hoch zu ihr und verabschiedete sich dann ebenfalls von seinen Eltern.


    „Auf daß es nicht wieder tausend Jahre werden!“ sagte sein Vater lächelnd.


    „Gewiß nicht“, winkte Merevas ab. „Auf Wiedersehen.“


    Lelaina und Merevas ritten los und winkten den beiden Vandhru noch lange. Arm in Arm standen die beiden vor ihrem Haus und erwiderten den Abschiedsgruß. Auch Timenor winkte eifrig.


    Bis sie Mandor-Fernas verlassen hatten, sprach niemand ein Wort. Irgendwann sagte Merevas: „Jetzt weiß ich erst, wie sehr mir meine Eltern gefehlt haben.“


    „Es ist nie zu spät, weißt du. Aber das ist etwas, das ihr Vandhru scheinbar noch lernen müßt! Ausgerechnet“, lachte Lelaina.


    


    Merevas hatte Taminos und Geron die Führung der Menschen auf ihrem Weg nach Vakiros anvertraut. Die beiden Vandhru nahmen ihre Aufgabe sehr ernst und witterten noch immer überall Gefahr, da sie wußten, was vor allem Marthian und Zartokh voneinander hielten. Man konnte nie sicher sein, ob Zartokh nicht doch noch einen heimtückischen Angriff versuchte. Aber nicht nur Merevas‘ Vertraute begleiteten die Menschen, auch Kortas war dabei und wollte sie zurück nach Kimoraya bringen. Das ließ er sich nicht nehmen.


    Sie erreichten Vakiros unbehelligt und sehr bald, obwohl sie sich Zeit gelassen hatten. In einem Gasthaus, das sie mit Merevas abgesprochen hatten, kehrten sie ein und warteten. Besonders Marthian war froh, daß der lange Ritt ein Ende hatte, denn er hatte immer wieder heimlich mithilfe der Magie die Schmerzen stillen müssen, die der Ritt in seinen geschundenen Knochen hervorrief.


    Erleichtert sank er in dem gemütlichen kleinen Fremdenzimmer aufs Bett und war froh, daß das ständige Holpern ein Ende hatte. Arinaya sah ihn mitfühlend an. Sie hatte bemerkt, wie er zwischendurch immer wieder Magie eingesetzt hatte, sagte aber nichts. Sie bewunderte ihn immer wieder für seine Stärke und es erfüllte sie mit Stolz, ihn an ihrer Seite zu wissen. Ähnlich wie zuvor ihr Vater gab er ihr ein Gefühl vollkommener Sicherheit. Sie war der Ansicht, daß das, was er für sie getan hatte, auch für einen Ehemann nicht selbstverständlich war. Umso mehr liebte sie ihn dafür.


    Nach einer kurzen Zeit auf den Zimmern trafen die Reisenden sich in der Schankstube des Gasthauses. Nilas war bereits vor allen anderen unten und labte sich am vandhrischen Bier. Marthian setzte sich seinem besten Freund direkt gegenüber und legte einen Arm um Arinaya, die neben ihm saß.


    „Denkst du, du kannst warten, bis ich dir neue Dolche schmiede?“ erkundigte Marthian sich bei seinem Freund.


    „Eigentlich nicht“, sagte dieser, „aber irgendwo habe ich sicherlich noch Ersatz. Mit nur einer Hand schmiedet es sich schlecht, was?“


    „Ich kann dir auch meine Dolche leihen“, sagte Arinaya.


    „Nein, nichts da. Marthian hat sie dir gemacht. Womit würdest du dich verteidigen, wenn etwas passiert? Ich brauche jetzt keine Dolche. Ich befinde mich in der Gesellschaft von Magiern! Und außerdem bin ich verletzt.“


    „Du Armer“, neckte Arinaya ihn. Dabei wußte sie genau, daß seine Wunden nicht auf die leichte Schulter zu nehmen waren - sah sie doch jeden Tag, daß nur magische Heilung sie jemals verschwinden lassen würde. Lelaina hatte festgestellt, daß die Wunden von selbst überhaupt nicht heilten.


    Kurz darauf betrat Kaliron die Wirtsstube. Er fühlte sich ohne Frau und Sohn sichtlich allein. Zwar wußte er, daß die beiden als die einzigen Halbvandhru unter Menschen ein besonderes Verhältnis hatten, das auch Kaliron außen vor ließ. Er würde seinem Sohn niemals so nah sein, wie Lelaina es war. Aber dennoch liebte er die beiden aus ganzem Herzen.


    Es war auf einmal für Arinaya ein ganz eigenartiges Gefühl, an den kleinen Timenor zu denken. Eine unerträgliche Sehnsucht keimte in ihr auf und als sie kurz die Augen schloß, stellte sie sich vor, wie es wohl mit ihrem eigenen Kind sein würde.


    Inzwischen hatte sie das Ausbleiben ihrer Blutung bemerkt und nun war es für sie unbestreitbar, daß sie schwanger war. Das hatte ihr als letzte Notwendigkeit irgendwie noch gefehlt. Die Männer konnten ja aufgrund ihrer magischen Fähigkeiten viel erzählen. Vor allem ärgerte es sie, daß so ziemlich jeder außer ihr bereits in der Lage war, das kleine Leben in ihrem Bauch zu spüren.


    Sie malte sich heimlich aus, wie schön es sein würde, eine kleine Familie zu haben. Da sie durch Timenor bereits wußte, daß das auch anstrengend sein konnte, fielen die Vorstellungen jedoch nicht allzu romantisch aus. Zuerst einmal war da die Geburt, die ihr ziemliche Angst einjagte. Als Heilerin wußte sie einfach zu gut, wie es funktionierte, warum es weh tat - auch wenn sie sich den Schmerz nicht wirklich vorstellen konnte - und was alles dabei schiefgehen konnte.


    Und wenn das einmal geschafft war, hatte man ein ewig hungriges kleines Wesen, das ausdauernd plärrte und ständig gewickelt werden wollte. Man hatte aber auch einen Teil von sich in einem anderen Menschen - von sich und dem Menschen, den man liebte.


    Sie begann, sich zu fragen, was sie am liebsten hätte - eine Tochter oder einen Sohn. Sie wußte, dank der magischen Fähigkeiten von Lelaina und Marthian würde sie bald herausfinden, ob ihr Kind Junge oder Mädchen war. Aber eigentlich war es ihr egal. Sie würde ihr Kind in jedem Falle lieben. Zwar konnte sie sich noch nicht ganz vorstellen, wie es sein würde, fortan Mutter zu sein, aber sie freute sich darauf. Wenn sie sah, wie Lelaina in dieser Aufgabe aufging, war sie sehr zuversichtlich.


    Vor allem freute sie sich darauf, daß es etwas geben würde, was sie mit Marthian noch mehr verband als das bloße Gefühl von Liebe. Sie wußte, da er ihre Gefühle spüren konnte, hatte er bereits etwas derartiges. Sie beneidete ihn sehr darum.


    Immer mehr freute sie sich darauf, nach Hause zurückzukehren. Sie wollte wieder ihre Arbeit machen, den Alltag zurückhaben.


    Als Kortas mit den anderen Vandhru in die Wirtsstube kam, mußte sie lächeln. Er war es gewesen, der sie hergebracht und ihr eine Heidenangst eingejagt hatte. Aber er war es auch gewesen, der sie und Marthian gerettet hatte. Inzwischen verband sie tiefe Freundschaft, vor allem mit Marthian. Die beiden waren einander in mancher Hinsicht erschreckend ähnlich, denn sie hatten einen hohen Begriff von Ehre.


    Während sie sich dem Abendessen zuwandten, plauderten sie gutgelaunt. Kaliron war recht still, aber er war in Gedanken bei Lelaina. Er wünschte ihr so sehr, daß ihre Begegnung mit ihren Großeltern ein gutes Ende finden würde.


    „Ich hatte schon darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, wenn die Vandhru zu den Menschen zurückkehren würden“, sagte Kortas. Die anderen sahen ihn überrascht an. „Ja, das ist mein Ernst. Ich meine, die Vandhru haben bis heute eine falsche Meinung von den Menschen. Mir ging es bis vor kurzem nicht anders, und das, obwohl wir damals sogar nebeneinander gelebt haben!“


    „Ja, da hast du schon Recht“, sagte Geron, „aber vergiß nicht, daß es viel zuviele Vandhru gibt, die ihre Unsterblichkeit höher als alles andere schätzen. Sie bewundern Lelaina, weil sie mutig ist und außerdem ist sie etwas ganz besonderes. Aber mit Menschen zu tun haben wollen nur die wenigsten etwas.“


    Kortas brummte etwas Unverständliches. Wenn er eins gelernt hatte, dann das: Auch die Unsterblichkeit mußte nicht zwangsläufig ein angenehmes Geschenk sein. Er hatte seine Frau verloren und damit alles, was ihm lieb und teuer war. Was nützte es ihm da, endlos zu leben? Während die Vandhru nur von der Heiligkeit des Lebens sprachen, lebten die Menschen sie längst.


    Er hatte für sich längst beschlossen, sie öfter zu besuchen. Das war für ihn kein Aufwand und würde ihn immer wieder freuen. Er wußte selbst, es war irgendetwas, das Marthian an sich hatte, das ihn so verändert hatte. Er fühlte sich ihm beinahe seelenverwandt. Einem Menschen! Wäre das nicht so gewesen, Marthian wäre jetzt tot und ihm wäre das völlig gleich. Ein erschreckender Gedanke, wie er fand. Es tat ihm nicht leid, daß er die beiden verschleppt hatte, denn nur so hatte er sie kennenlernen können. Er wünschte sich nur, er hätte früher den Mut bewiesen und immer rechtens gehandelt.


    Ähnliche Gedanken bewegten auch Marthian stetig. Er war froh, Kortas zu kennen. Was Kortas geopfert hatte, um sie zu retten - was ihm leider zuerst nur bei Arinaya gelungen war - bewies unglaublichen Mut.


    Einträchtig verbrachten Vandhru und Menschen gemeinsam ihre Wartezeit. Als Lelaina und Merevas endlich eintrafen, war besonders Kaliron zum Zerreißen gespannt. Zu hören, daß das Treffen mit Lelainas Großeltern so gut verlaufen war, freute ihn riesig. Auch die anderen waren begeistert. Es fiel vor allem Kortas und Marthian nicht schwer, zu sehen, wie sehr auch Merevas sich darüber freute. Von ihm waren zentnerschwere Lasten abgefallen.


    Sie hielten sich nicht mehr lang in Vakiros auf, sondern liefen noch vor Einbruch der Nacht aus. Besonders Nilas freute sich auf die Heimat, was ihm niemand verübeln konnte.


    


    

  


  
    24. Kapitel: In der Heimat


    


    Marthian ließ sich stöhnend auf die Küchenbank sinken. Ihm tat alles weh vom langen Ritt und er hatte es satt, ständig seine Schmerzen zu stillen. Nilas beklagte sich schließlich auch nicht, und er war schwerer verletzt. Nein, Nilas ritt sogar allein voraus nach Kimorha, um endlich wieder bei seiner Frau sein zu können. Und was tat Marthian? Er tat sich selbst einfach immer nur leid. Dabei waren sie jetzt wieder zu Hause. Nach der langen Zeit fühlte es sich seltsam an. Vor allem fand Arinaya es seltsam, Kortas nun wieder in ihrem Haus gegenüberzustehen, doch diesmal hatte sie keine Angst vor ihm. Ganz im Gegenteil. Sie wollte den Vandhru schon ihr Arbeitszimmer zum Schlafen herrichten, aber die Männer wollten lieber das Gasthaus aufsuchen.


    „Einfach nur, um noch mehr verblüffte Gesichter zu sehen“, sagte Geron amüsiert. Und er hatte Recht: Wo sie auch geritten waren, hatten die Menschen die Vandhru ungläubig angestarrt. Besonders Lelaina genoß es, Merevas noch bei sich zu wissen, denn sie würde ihn solange nicht mehr sehen, bis er zurückkam und sie besuchte. Allerdings verriet Kortas, daß man jemandem, dem man sehr nah stand, auch über große Entfernungen mithilfe dunkler Magie Nachrichten übermitteln konnte. Nur war es sehr anstrengend und wurde deswegen selten benutzt.


    „Aber es ist wichtig“, sagte Merevas. „Es kann immer etwas passieren, daß ihr unsere Hilfe braucht. Dann kannst du es mir sagen.“


    Lelaina fand das ebenfalls sehr klug. Sie versuchten es gleich einmal vom einen Ende des Dorfes zum anderen und waren beeindruckt, wie gut das machbar war. Allerdings war es wirklich nicht ganz leicht und strengte sehr an.


    Sie verbrachten den Abend dicht um den Küchentisch geschart, ehe die Vandhru beschlossen, ins Gasthaus zurückzukehren. Kortas wurde ganz mulmig zumute, als er sich bewußt in dem Haus umschaute. Die jungen Menschen lebten ein ganz normales Leben und er hatte es sich angemaßt, es beinahe zu zerstören. Sein schlechtes Gewissen raubte ihm beinahe den Schlaf.


    Am nächsten Tag begleitete er Marthian in seine Werkstatt. Irritiert stellte er wieder fest, wie sehr er den jungen Menschen um sein glückliches Leben beneidete. Marthian ging es wieder gut, nun da die strapaziöse Reise vorüber war. Es ärgerte ihn, daß er aufgrund seiner Verletzungen nicht arbeiten konnte. Kortas bewunderte die halbfertigen Waffen, die überall herumstanden und mußte neidlos anerkennen, daß Marthian wirklich Talent hatte.


    „Wenn du erst mit Magie Waffen schmiedest, wirst du berühmt“, prophezeite er. „Du bist jetzt schon gut, aber dann wird deine Arbeit einzigartig sein. Nicht, daß du noch reich wirst.“


    „Ich muß ehrlich sagen, daß Vandhru großartige Fähigkeiten haben“, gab Marthian zu. „Magie ist sehr angenehm. Mit ihrer Hilfe habe ich Arinaya von ihrer häßlichen Narbe befreit.“


    „Und bei dir? Deine Wunde war noch größer.“


    Marthian zog seinen Hemdkragen ein wenig auseinander. „Die Narbe bleibt, wo sie ist. Damit sie mich immer daran erinnert. Und es erinnert mich an das, was du für uns getan hast.“


    Kortas kam nicht umhin, zu erröten. „Du weißt, wie das kam. Und immer, wenn ich dich ansehe, wünsche ich mir, ich hätte das, was du hast. Ich habe es so sehr bereut, euch in diese Situation gebracht zu haben. Jetzt habe ich einen großartigen Freund. Das habe ich nicht verdient, weißt du. Aber du hast alles Glück dieser Welt verdient. Ihr werdet ein ganz wunderbares Kind haben und ich weiß, du wirst reich durch dein Können. Das steht dir zu. Menschen können Waffen niemals so härten, wie du es tun wirst. Aber hüte dein Geheimnis gut.“


    „Oh ja“, sagte Marthian, den Kortas‘ Worte sehr bewegten. „Du wirst mir fehlen, weißt du.“


    „Du mir auch, Marthian.“ Beinahe ein wenig schüchtern umarmten sich die beiden. Kortas war dabei sehr vorsichtig, um dem durch seine Knochen geplagten Marthian nicht weh zu tun. „Und in Nalemdor werde ich Jagd auf Zartokh machen, diesen Bastard. Dieser Mistkerl hat mir schließlich meine Gefangenen geraubt!“ fügte Kortas augenzwinkernd hinzu.


    „Dieser Gefangenschaft verdanke ich mein Kind“, grinste Marthian.


    „Es ist nicht wirklich in dieser Nacht auf dem Schiff passiert, oder?“


    „Ich nehme es an.“ Marthian zuckte mit den Schultern. „Dein Gesicht war herrlich!“


    „Ich dachte, ich sehe nicht richtig“, lachte Kortas. Dann wurde er wieder ernst. „Wie dem auch sei - ich hoffe, du verzeihst mir, daß ich Arinaya so arg geschlagen habe. Ich weiß, eigentlich sollte ich ihr das sagen, aber ich schäme mich schon ein wenig. Man sollte sie nicht zum Feind haben.“


    „Mich auch nicht“, feixte Marthian. Lachend kehrten die beiden zum Haus zurück. Dort angekommen, stellte Marthian fest, daß aus irgendeinem Grunde in seinem Schlafzimmer bereits eine Wiege stand. Darin lagen allerhand Kleidungsstücke für Säuglinge. Skeptisch hob er eine Augenbraue und sah fragend zu Lelaina und Arinaya.


    „Vorfreude“, erklärte seine Frau knapp. Lelaina saß neben ihr und schrieb einen Brief, den sie herumzeigte, als er fertig war. Marthian lächelte, als er sah, an wen er gerichtet war.


    


    Lieber Vikormos,


    


    ich schreibe dir, weil ich eine unglaubliche Neuigkeit für dich habe. Vielleicht hast du davon auch schon gehört. Vor kurzem bekamen wir Besuch aus Nalemdor. Das ist der Ort, an dem die Vandhru heute leben. Mein Onkel Merevas war hier. Dir muß ich sicher nicht erzählen, daß er der Bruder meines Vaters ist. Er warnte mich vor König Rothar, der erfahren hatte, daß ich hier bin. Merevas brachte mich nach Nalemdor, wo ich mich genauso eigenartig fühlte wie unter den Menschen. Es war kaum anders. Dort sind viele unglaubliche Dinge passiert. Letztendlich hatten wir Glück und mir droht durch Rothar keine Gefahr mehr, denn er ist tot. Auch Arinaya, Marthian, Kali und Nilas waren mit mir dort. Wir haben unglaubliche Dinge erlebt. In Nalemdor gibt es jetzt einen Regierungsrat als Nachfolge Rothars. Ich könnte dir so viel erzählen! Wir müssen uns dringend besuchen. Wir haben zuviel zu erzählen, als daß es in einen Brief passen würde.


    Hast du noch etwas von Zaruk gehört? Er sollte es auch erfahren. Schließlich sind die Vandhru seine Vorfahren.


    Aber es gibt noch mehr gute Neuigkeiten: Kelthana und Arinaya erwarten beide ein Kind! Ist das nicht wunderbar? Im nächsten Jahr haben wir dann noch zwei Kinder mehr. Nilas wird Kelthana endlich heiraten. Wir freuen uns alle schon sehr.


    Ich habe in Nalemdor meine Fertigkeiten noch perfektioniert. Ich beherrsche jetzt Dinge, von denen wußten wir gar nicht. Das, was die Vandhru dunkle Magie nannten. Aber sie ist gar nicht so schlimm.


    Viele Grüße von allen und die besten Wünsche!


    


    Lelaina


    


    „Er setzt sich gleich aufs nächste Schiff und kommt her!“ prophezeite Marthian. „Sonst wird er da unten noch verrückt!“


    „Bestimmt“, pflichtete Arinaya bei. Auf Kortas‘ Frage hin, wer Vikormos überhaupt sei, erklärten sie es ihm.


    „Also ein ganz besonderer Mensch“, fand er. „Vielleicht lerne ich ihn ja einmal kennen.“


    Er begleitete Lelaina auf dem Weg ins Nachbardorf zu einem Boten, der regelmäßig Briefe überallhin brachte. Es existierte inzwischen ein Netzwerk von Boten, die auf festgelegten Routen Briefe auslieferten. Eine Idee von Nilas, auf die er auch sehr stolz war. So erfuhr er immer sehr schnell, wenn etwas passierte. Die Boten reichten die Briefe auf kurzen Strecken weiter, so daß sie nicht so lang unterwegs waren.


    „Es fällt mir schwer, abzureisen“, gab Merevas zu. „Ich würde gern noch zu Nilas‘ Hochzeit bleiben, aber das dauert nun wirklich zu lang. Ich muß zurück, die Vandhru brauchen den Regierungsrat jetzt. Wir müssen uns mit Zartokh herumärgern ... furchtbar.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Ist doch nicht schlimm. Du kommst ja wieder.“


    „Genau. Und bis dahin möchte ich, daß du eins nie vergißt“, sagte Merevas und umfaßte ihre Hände. Er sah sie geradeheraus an. „Was auch immer passiert, du kannst auf mich zählen. Wenn es ein Problem gibt, bin ich sofort da. Du bist wie eine Tochter für mich. Selbst wenn ich mal eine haben sollte, wird sich das nicht ändern. Ich weiß, Maios und Simeyna wären ganz stolz auf dich. Sie haben sich sehr auf dich gefreut und sie hätten dich sehr geliebt, so wie ich.“


    Lelaina war gerührt, das zu hören. Umso schwerer fiel es ihr, Merevas gehen zu lassen, als der Augenblick des Abschieds gekommen war. Einige Tage später morgens war es soweit. Die Vandhru sattelten ihre Pferde, beluden sie mit Gepäck und verabschiedeten sich der Reihe nach. Merevas schloß seine Nichte ganz fest in die Arme und drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. Lelaina schlang die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Brust. Das fiel ihr nicht schwer, da Merevas sie fast um drei Köpfe überragte.


    „Du wirst mir so fehlen“, sagte sie traurig, aber sie lächelte.


    Kortas kniete sich vor Arinaya und legte sanft eine Hand auf ihren Bauch. Einen Augenblick später lächelte er.


    „Gesund und munter. Ich würde mich freuen, wenn Lelaina Merevas nach der Geburt Bescheid gibt. Ich wüßte es gern.“


    „Natürlich!“ sagte Marthian. Die beiden sahen einander an und lächelten, dann schlossen sie sich in die Arme - so gut es Marthian mit einem bandagierten Arm möglich war.


    „Ich werde dir immer dankbar sein“, sagte Marthian leise.


    „Und ich dir“, erwiderte Kortas. 


    „Wiedersehen!“ krähte Timenor fröhlich und winkte, als die Vandhru aufsaßen. Marthian legte einen Arm um Arinaya, während sie die Hand zum Gruß hob.


    „Wir sehen uns wieder“, versprach Merevas.


    „Auf Wiedersehen!“ rief Arinaya. Sie winkten einander und die Menschen blieben vor dem Haus stehen, bis die Vandhru außer Sichtweite waren. Dann wandten sie sich ab und gingen ins Haus. Lelaina seufzte und musterte die anderen.


    „Was?“ fragte Kaliron.


    „Ich bin froh, daß alles so gekommen ist. Es ist mir sehr wichtig, meinen Onkel zu kennen. Ich wünschte nur, ich würde auch meine Eltern kennen.“


    „Hast du ihnen eigentlich schon geschrieben?“ erkundigte Kaliron sich und meinte ihre Zieheltern.


    „Nein. Ich denke, auf dem Weg nach Kimorha sollten wir dort vielleicht einen Abstecher machen. Ich würde es ihnen gern erzählen.“


    Etwas, das Marthian gut verstehen konnte. Er würde mit Arinaya zu seinen Eltern gehen, wenn sie zu Nilas‘ Hochzeit in wenigen Wochen reisten. Schließlich sollten sie erfahren, daß er endlich für den ersehnten Enkel gesorgt hatte. Der Gedanke behagte ihm wenig, weil Arinaya und seine Mutter so wenig miteinander zurecht kamen. Aber es half nichts. Bald war es soweit.


    


    Ihren Besuchen waren nur kurze Briefe vorausgegangen. Lelaina hatte ihren Eltern geschrieben und angekündigt, daß sie auf dem Weg nach Kimorha Zeit für einen Besuch hätte. Marthian hatte sich seinen Eltern ebenfalls angekündigt, die sehr schnell geantwortet hatten. Ihr Brief hatte sehr aufgeregt geklungen, denn sie hatten über die Minjora erfahren, was vorgefallen war. Sehr aufgeregt erkundigten sie sich nach seinem und Arinayas Befinden.


    Die Freunde brachen erst nach Kimorha auf, als sie von Nilas ein Schreiben mit dem nun festgesetzten Termin seiner Hochzeit erhalten hatten. Im Gepäck hatten Arinaya und Marthian ihre feinsten Kleider. Voller Stolz trug Marthian sein vandhrisches Schwert und auch Arinaya hatte ihre Dolche in der Tasche. Nilas hatte sie darum gebeten, die Waffen mitzubringen, da er sie seinen Männern zeigen wollte. Marthian konnte es kaum erwarten, denn somit würde sich Kortas‘ Prophezeiung sicherlich erfüllen und er würde viele Aufträge bekommen.


    Bevor sie jedoch zu Nilas und Kelthana ritten, führte der Weg Arinaya und Marthian zu seinen Eltern. Sie erreichten Kimorha nachmittags und hatten vor dem Haus kaum abgesessen, als bereits Marthians Mutter aus der Tür stürmte.


    „Mein Sohn!“ rief sie völlig aufgelöst und wollte sich ihm um den Hals werfen, aber er hielt sie höflich davon ab.


    „Bitte nicht, meine Rippen sind noch geprellt“, behauptete er und verzog bekräftigend das Gesicht. Er mußte ja nicht gleich erwähnen, daß sie gebrochen und nicht geprellt waren


    „Du meine Güte! Was ist denn nur passiert? Stimmt das Gerede über die Vandhru? Kommt nur herein!“ sprudelte es aus seiner Mutter hervor. Sein Vater stand etwas reservierter in der Tür und begrüßte ihn nur mit einem Handschlag.


    „Gut, dich zu sehen“, sagte er. „Wir haben uns große Sorgen gemacht. Arinaya! Geht es dir gut?“


    „Ja, danke“, erwiderte sie mit einem Lächeln. Nacheinander betraten die jungen Leute Marthians Elternhaus, wurden sogleich an den Tisch gelotst und mit Getränken und Leckereien versorgt.


    „In der Stadt hat es sich schnell herumgesprochen, daß Nilas fortgegangen war. Es hieß, er suche dich - Vandhru hätten dich entführt! Es war vollkommen verrückt“, begann seine Mutter. „Aber dann bestätigte ein Mann der Minjora, daß euer Haus leer stünde. Auch Lelaina war fort. Wir wußten gar nicht, was wir denken sollten! Dein Brief war die Erlösung.“


    „Es stimmte“, erwiderte Marthian und erzählte der Reihe nach, was vorgefallen war - jedoch sparte er einige Dinge aus. Er berichtete wenig von Kortas‘ Brutalität und überhaupt nichts von dem, was ihnen in der Gefangenschaft der Abtrünnigen widerfahren war. Er erzählte auch mit keiner Silbe, daß er mit Kortas den Vandhrukönig getötet hatte. Seine Brüche, die er nur als Prellungen beschrieb, führte er auf seine Flucht zurück, die es gar nicht gegeben hatte.


    Arinaya ließ ihn reden. Sie hätte ihrem Vater ebenfalls niemals gesagt, was wirklich vorgefallen war. Wehmütig dachte sie daran, daß sie es ihm nur an seinem Grab erzählen konnte. Er fehlte ihr immer wieder schrecklich, wenn sie nach Kimorha kam. Wie gern hätte sie ihm erzählt, daß sie ein Kind erwartete!


    Marthians Vater nahm die Erzählung seines Sohnes erwartungsgemäß gelassener auf als seine Mutter. Da sein Sohn wohlbehalten vor ihm saß, regte er sich nicht auf. Ihn faszinierte vielmehr die Tatsache, daß das jahrhundertealte Rätsel um die Vandhru sich aufgeklärt hatte. Er fragte auch mehrmals nach Kortas, denn es faszinierte ihn, daß der Entführer seines Sohnes sich zu seinem Freund gewandelt hatte.


    „Ich hätte mir nie träumen lassen, daß die Dinge einmal so kommen. Und nun seid ihr wegen Nilas‘ Hochzeit hier! Er braucht wirklich erst seinen Nachwuchs, um die Notwendigkeit der Heirat einzusehen, nicht?“ fragte der Vater.


    Marthian stöhnte. „Allerdings. Ich habe auf ihn eingeredet wie ein Wahnsinniger. Aber er wußte es ja besser. Wenn nicht Kelthanas Bruder plötzlich aufgetaucht wäre, hätte Nilas es vermutlich nie begriffen.“


    „Warum gibst du dich nur immer mit diesem Tunichtgut ab?“ seufzte Marthians Mutter.


    „Weil dieser Tunichtgut mir zufällig die meisten Aufträge verschafft. Ungezählte Mitglieder der Minjora tragen meine Waffen. Und auch wenn er ein Herumtreiber ist, ist er immer noch mein Freund.“ Marthian erwartete kein Verständnis von seiner Mutter und sie sagte auch nichts mehr dazu. Sie plauderten ein wenig über dies und das, bis wieder Schweigen einkehrte. In diesem Augenblick faßte Marthian sich ein Herz und holte tief Luft.


    „Es gibt auch noch mehr Neuigkeiten. Wir haben euch etwas wunderbares zu erzählen.“


    „Jetzt bin ich gespannt“, erklärte sein Vater.


    Marthian ergriff Arinayas Hand und sagte, übers ganze Gesicht strahlend: „Wir bekommen im Frühjahr unser erstes Kind.“


    Die Glückwünsche seines Vaters gingen völlig im Enthusiasmus seiner Mutter unter. Sie fiel beiden um den Hals - sowohl Marthian als auch Arinaya - und freute sich unsäglich über diese Nachricht.


    „Wie wundervoll! Endlich! Darauf habe ich die ganze Zeit gewartet.“ Sie senkte die Stimme. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ob vielleicht etwas nicht in Ordnung ist.“


    „Mutter“, stöhnte Marthian entnervt.


    „Ich bin froh, daß meine Kräuterkenntnisse es mir ermöglichen, selbst zu bestimmen, wann ich ein Kind bekomme und wann nicht“, sagte Arinaya ruhig. Marthian spürte deutlich, daß sie seiner Mutter an den Hals hätte springen mögen, aber sie lächelte zuckersüß.


    „Aber was sprach denn gegen ein Kind?“ fragte seine Mutter irritiert.


    „Es war mir noch zu früh. Uns beiden“, erwiderte Arinaya. Marthian nickte zustimmend.


    „Wie auch immer, jetzt ist es ja endlich soweit! Oh, das ist schön!“ freute seine Mutter sich. Arinaya stöhnte innerlich. Brauchte es wirklich erst ein Kind, damit sie als Schwiegertochter anerkannt war?


    Die beiden dehnten den Besuch nicht unnötig aus. Nach dem Abendessen machten sie sich auf den Weg zu Nilas und Kelthana, die ihnen Unterkunft gewähren wollten. Darauf legte Nilas gesteigerten Wert.


    Als sie sein Elternhaus verlassen hatten, spürte Marthian die Erleichterung bei seiner Frau. Dabei war es noch recht gut gelaufen, fand er. Er hatte es schon wieder vergessen, als sie an Nilas‘ Tür klopften und Kelthana ihnen öffnete. Die kleine Rundung ihres Bauches fiel sofort ins Auge.


    „Da seid ihr ja endlich!“ rief sie erfreut und umarmte ihre Freunde. Auch Nilas begrüßte sie erfreut.


    „Nilas hat mir erzählt, daß ihr ein Kind bekommt!“ sagte Kelthana aufgeregt. „Das ist ja so schön! Ich kann es kaum noch erwarten!“


    Sie setzten sich noch bis spät abends zusammen und plauderten. Die Burschen tranken Bier, während Kelthana sich mit einem Becher Milch begnügte. Das sei gut für das Kind, sagte sie, und dem hatte Arinaya nichts entgegenzusetzen. Sie war ein wenig neidisch, daß Kelthana bereits einen so hübschen kleinen Bauch hatte. Sie hingegen wußte nur, daß sie schwanger war, merkte aber nichts davon.


    


    „So aufgeregt war ich auch“, wisperte Lelaina ihrer Freundin ins Ohr und meinte Kelthana. Die Braut lief nervös in der Küche auf und ab und bot einen wundervollen Anblick. Sie trug ein sanftgelbes Kleid aus reiner Seide, das Nilas sich einiges hatte kosten lassen. Es war maßgeschneidert und saß perfekt. Ihre goldenen Locken hatte sie zum Teil unter einem Schleier verborgen. Sie sah aus wie eine kleine Edeldame und fühlte sich wohl auch so. Das Kleid war so geschickt geschnitten, daß man ihr Bäuchlein nicht mehr sehr deutlich sehen konnte.


    Aber auch Arinaya und Lelaina hatten sich herausgeputzt. Marthian hatte extra seine feinsten Stiefel hervorgeholt und sein bestes Hemd angezogen. Kaliron hatte ihm tunlichst nachgeeifert, aber sie erreichten nicht die noble Ausstrahlung, die der gerade erscheinende Nilas an den Tag legte. Arinaya hatte ihm ihre Dolche geborgt, die er stolz an seinem Gürtel trug. Seine Kleidung war ebenfalls aus reiner Seide gefertigt und machte seiner Position alle Ehre.


    Kelthana sah so aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, als Nilas sie an der Hand nahm und zur Tür führte. Draußen wartete die versammelte Obrigkeit der Minjora auf ihren Anführer, dem sie stets uneingeschränkten Respekt zollten - trotz seines Alters. Er war der Sohn des berüchtigten Meisterassassinen Jakron Gromban und verfügte bereits über ein erstaunliches Wissen, Gerissenheit und Erfahrung. Zudem brach er völlig mit der Tradition, indem er heiratete. Die Menschen achteten ihn deshalb sehr.


    Die Feierlichkeiten sollten im Hauptquartier der Minjora stattfinden. Das fürstliche Gebäude befand sich mitten in Kimorha und verfügte über einen Innenhof, der festlich geschmückt worden war und nun im Sonnenschein erstrahlte. Die Männer der Minjora begleiteten das Brautpaar und ihre Freunde dorthin. Sie nahmen Platz auf den Stühlen, die dort auf dem Rasen aufgestellt worden waren. Ein Amtmann war vor Ort, um die Zeremonie abzuhalten, und Kelthana und Nilas gingen nach vorn zu ihm. Arinaya konnte Kelthanas Aufregung gut nachvollziehen, auch wenn sie damals im Niemandsland ganz ohne feierliche Zeremonie von Vikormos getraut worden war.


    Lelaina, Kaliron und der kleine Timenor - ebenfalls fein herausgeputzt - saßen neben Marthian und Arinaya ganz vorn. Kelthana und Nilas faßten einander an der Hand, als die Zeremonie begann.


    Der Amtmann grinste vergnügt. „Heute ist auch für mich ein besonderer Tag, denn mir wird die Ehre zuteil, die Ehe eines wichtigen Mannes in unserem Lande zu schließen. Für die Minjora hat mit der Führung durch Nilas Gromban eine neue Ära begonnen, wie für unser ganzes Land. Die Gemeinschaft hat ihre Anrüchigkeit verloren und trägt Sorge für die Sicherheit und Ordnung in unserem Land, auf daß nie wieder etwas so Furchtbares geschehe wie der Thronraub durch Linthizan.“


    Beifall wurde laut ob dieser Worte. Nilas hatte das Gefühl, als wachse er um einige Zentimeter.


    „Nilas Gromban bat mich, seine Hochzeit abzuhalten. Es ist ein wichtiges Zeichen, daß das Oberhaupt der Minjora Wert auf die Einhaltung unserer bürgerlichen Gesetze legt. Er wird ein Mädchen zur Frau nehmen, das den Mut hatte, seine Familie zu verlassen, um ein besseres Leben zu suchen. Ihr steht nun hier vor mir, um euer Bündnis vor dem Gesetz zu besiegeln. Es verleiht euch das Recht, euer Bündnis in aller Welt geltend zu machen und nimmt euch in die Pflicht, einander stets treu zu sein und für euch und eure Familie zu sorgen. Heute schließt ihr ein unanfechtbares Bündnis, das nur aufgelöst werden darf, wenn Ehebruch begangen wird oder kein Stammhalter geboren wird. Ansonsten scheidet euch nur der Tod.“


    Arinaya ärgerte sich stumm, daß der Text noch immer nicht geändert worden war. Zwar galt das Recht zur Scheidung nun auch für die Frau, wenn der Mann Ehebruch beging, aber dennoch durften kinderlos bleibende Frauen immer noch verstoßen werden. Sie war froh, nicht nach kimoraynischem Recht verheiratet zu sein.


    „Es ist ferner eure Pflicht, auch in schlechten Zeiten füreinander zu sorgen. Widmet der Erziehung eurer Kinder alle Zeit, die ihr aufbringen könnt, auf daß sie verantwortungsvolle Bürger unseres Landes werden. Überlegt euch nun gut, ob ihr dieses Bündnis schließen wollt.“ Der Amtmann machte eine kurze Pause.


    „Nilas Gromban, du bist der Sohn von Jakron Gromban und geboren hier in Kimorha. Du bist Handeltreibender und Staatsmann und wohnst noch immer in Kimorha. Dein Wunsch ist es, Kelthana Amondas zur Frau zu nehmen, sie zu lieben und zu ehren, bis der Tod euer Bündnis lösen wird. Hiermit frage ich dich, willst du Kelthana zu deiner einzigen Ehefrau nehmen und ihr ewige Treue schwören?“


    Marthian spürte Nilas‘ innerliches Grinsen, verlegen und irgendwie belustigt, als er nickte und laut hörbar sagte: „Ja, das will ich.“


    Eine reife Leistung für jemanden, der sich davor stets gefürchtet hatte, fand Marthian. Nilas verblüffte ihn immer wieder.


    „Kelthana Amondas, du bist die Tochter eines Handwerkers aus Lumizhan und dort vor neunzehn Jahren geboren. Du bist Schneiderin und wohnst nun hier im Kimorha. Du möchtest Nilas Gromban ehelichen, ihn lieben und ehren, bis der Tod euer Bündnis lösen wird. Hiermit frage ich dich, willst du Nilas zu deinem rechtlich angetrauten Ehemann nehmen und ihm ewige Treue schwören?“


    Ihre Stimme zitterte vernehmlich, als sie bejahte. Nilas drückte ihre Hand ganz fest.


    „So schenkt euch nun, für alle sichtbar, den Kuß wahrer Liebe als Mann und Frau!“


    Nilas zog seine Frau stürmisch in die Arme und schenkte ihr einen leidenschaftlichen Kuß, der von lautem Applaus begrüßt wurde. Lelaina sah mit ihrem scharfen Blick, wie Kelthana Freudentränen über die Wangen liefen. Jetzt konnte nichts und niemand sie mehr von Nilas trennen, auch ihre Familie nicht. Es war übrigens ganz in ihrem Sinne, daß von ihnen niemand anwesend war. Um klare Fronten zu schaffen, hatte Nilas ihren Eltern zwar einen hochgestochenen Brief geschrieben und sie über die bevorstehende Hochzeit informiert, aber nicht einmal eine Antwort erhalten. Kelthana war es egal. Nilas liebte sie mehr, als ihre Familie es je getan hatte, deshalb störte sie sich nicht mehr daran.


    Der Reihe nach beglückwünschten die Hochzeitsgäste das Brautpaar. Kelthana strahlte beinahe mehr als die Sonne und schien überglücklich. Nilas hatte sich dazu hinreißen lassen, an diesem Tag ein vornehmes Verhalten an den Tag zu legen und schindete jede Menge Eindruck.


    Der anschließende Festschmaus wurde in einer großen Halle abgehalten. Nilas hatte Marthian wie selbstverständlich neben sich plaziert und grinste breit in seine Richtung.


    „Bist du jetzt endlich zufrieden?“ frotzelte er.


    „Mehr als das! Und nun sei ehrlich, ist es nicht besser so?“ fragte Marthian.


    Nilas verzog das Gesicht. „Doch, ja. Wenn nur der Amtmann nicht so theatralisch darauf herumgeritten wäre!“


    „Das hast du verdient!“


    „Sehr witzig“, brummte Nilas, dann senkte er die Stimme. „Sag mal, ist es eigentlich auch noch so, daß die Hochzeitsnacht unser Bündnis erst vollkommen sichert, wenn meine Frau längst von mir schwanger ist?“


    Marthian stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Du bist unmöglich!“


    „Warum? Das ist doch eine berechtigte Frage! Nicht, daß ich mir die Hochzeitsnacht entgehen ließe!“


    Marthian fiel vor Lachen fast von seinem Stuhl. Skeptisch spähte er in Nilas‘ Kelch und runzelte fragend die Stirn, als er nicht einen Tropfen Wein darin fand. Also gab Nilas tatsächlich auch nüchtern solche Frechheiten von sich.


    Sie schlemmten fürstlich und gaben sich ganz der Freude des Tages hin. Sie aßen, bis sie mehr als satt waren und widmeten sich dementsprechend erst spät dem Tanz. Das Brautpaar schenkte auch seinen Freunden einige Tänze. Argwöhnisch beobachtete Nilas Marthian und Kelthana, während er selbst Lelaina an den Händen hielt. Arinaya und Kaliron saßen mit Timenor auf einer Bank und schauten dem Spektakel amüsiert zu.


    Viel Zeit zum Tanzen blieb Marthian später nicht mehr. Als Nilas erst seine Dolche und Marthians Schwert in der illustren Runde seiner Männer präsentiert hatte, legte er Marthian kurze Zeit später eine erschreckend lange Liste mit Namen und gewünschten Waffen vor.


    „Arbeit“, kommentierte er das Pergament kurz, aber spöttisch.


    „Was ist das?“ fragte Marthian entgeistert.


    „Das macht dich zu einem stinkreichen Kerl, mein Freund. Ich habe hervorragende Preise für deine Waffen ausgehandelt, als die Herren draußen einmal die Waffen haben sprechen lassen. Zwei Schwertstümpfe bezeugen die Bruchsicherheit deiner Arbeit. Ich wette, die ganze Minjora reißt sich demnächst um vandhrische Waffen.“


    Marthians Augen wurden groß. „Ist das wahr?“


    „Wenn ich es doch sage! Du solltest sehen, daß dein Arm bald wieder einsatzfähig ist, und mit dem Schmieden anfangen. Du wirst noch berühmt!“


    Damit ließ Nilas seinen sprachlosen Kameraden einfach stehen, der entgeistert auf sein Schwert starrte. Es hatte nicht einen Kratzer.


    


    


    

  


  
    25. Kapitel: Besuche unter Freunden


    


    Er hatte die Fenster weit aufgesperrt, weil es wieder einmal unerträglich heiß in der Schmiede war. Und das, obwohl die Bäume bereits ganz kahl waren, da sie die meisten Blätter längst verloren hatten. Es war ein goldener Herbsttag und auf der Straße rannten fröhlich kreischende Kinder herum. Doch dafür hatte Marthian kein Ohr, denn er war konzentriert bei der Arbeit.


    Inzwischen wußte er genau, wie er es machen mußte. Die ersten Waffen, die ihm perfekt gelungen waren, hatte er Nilas zum Geschenk gemacht. Es waren zwei säbelartig krumme Dolche gewesen, die so scharf waren, daß die bloße Berührung der Schneide bereits für tiefe Schnitte sorgte.


    Er erhitzte und kühlte die Rohlinge stets auch durch Magie. Die extremen Temperaturen härteten das Material hervorragend. Er nahm sich viel Zeit und hatte inzwischen gelernt, die Waffen durch Magie zu schleifen und zu schärfen. Es war sehr anstrengend und kraftraubend, machte aber viel Spaß.


    Die Haare klebten Marthian an der Stirn, ebenso wie sein Hemd unter der dicken Lederweste, die er zum Schutz vor dem Feuer immer trug. Unermüdlich hämmerte er das glühende Metall so gerade, wie es keinem normalen Schmied möglich war. Seine genaue Auffassungsgabe und die magische Wahrnehmung ermöglichten es ihm, perfekte Waffen zu fertigen und sie unvergleichlich auszubalancieren. Stets gravierte er die Krummschwerter und Dolche aufwendig und schleifte sie so glatt, daß sie in der Sonne blitzten und besser waren als Spiegel. Das Metall fühlte sich hinterher regelrecht weich an. Nichtsdestotrotz glitten die Klingen mühelos durch Holz, vermutlich auch durch Fleisch und Knochen und spalteten mitunter sogar Steine, ohne auch nur den kleinsten Kratzer davonzutragen. So sehr Marthian es auch versucht hatte, bislang war ihm keine Klinge gebrochen. Die Zeit würde zeigen, ob er die Waffen überhaupt nachschärfen mußte.


    Er hatte eine solch lange Liste mit Aufträgen, daß er überhaupt nicht wußte, wie er das bewerkstelligen sollte. Oft bat er Lelaina um Hilfe. Inzwischen wußte sie, wie sie die Rohlinge mit Magie bearbeiten mußte. Dazu brauchte sie keinerlei Schmiedekenntnisse.


    Immer wieder wies er die Anfragen von Lehrlingen und Meistern ab, die erfahren wollten, wie er seine Waffen schmiedete. Er behauptete, daß er es lieber für sich behielt und schob es in der Tat auch auf Lelainas magische Kräfte. Dabei hätte er Hilfe gut brauchen können. Aber die Wahrheit war zu gefährlich. Er durfte nicht erzählen, daß er selbst magische Kräfte beherrschte. Selbst Nilas hatte es ihm immer wieder eingeschärft. Er machte sich schon genug Sorgen darum, daß Lelaina vielleicht einmal aufgrund ihrer Fähigkeiten zu furchtbaren Dingen gezwungen wurde. Linthizan wäre nicht der erste, dem dieser Gedanke gekommen war.


    Marthian war bereits bei der Gravur angekommen, als er das Hufklappern von Pferden hörte. Im nächsten Augenblick klopfte es an der Tür. Als er öffnete, erkannte er Männer der Minjora. Sie waren zu viert und hatten einen Karren bei sich. Sofort wußte Marthian, worum es ging.


    Er begrüßte die Männer und führte sie in den hinteren Teil der Werkstatt, wo eine Unmenge Waffen darauf wartete, abgeholt zu werden. Nachts sicherte er die Werkstatt aus lauter Argwohn mit Magie.


    Er fuhr mit seiner Arbeit fort, während die Männer die Waffen auf den Karren schleppten. Für einen kurzen Moment sahen sie ihm zu, dann überreichte einer der Männer ihm einen dicken Beutel mit Münzen und einen Brief von Nilas.


    „Eure Waffen sind perfekt“, lobte er Marthian und deutete auf das Krummschwert an seinem Gürtel.


    „Vielen Dank“, erwiderte Marthian höflich und verabschiedete sie kurz darauf. Als sie fort waren, öffnete er den Beutel. Ihm stockte der Atem, als er sah, wieviele Münzen er beinhaltete. Und sie waren alle aus purem Gold!


    Das war mehr, als so mancher Mann in seinem ganzen Leben verdiente. Weitaus mehr.


    Euphorisch packte er den Beutel und rannte, verschwitzt wie er war, die Straße hoch zum Haus. Arinaya saß am Küchentisch mit Schale und Mörser und war dabei, eine Kräuterpaste zu bereiten. Lelaina saß mit ihrem Sohn auf dem Boden und baute mit ihm einen Palast aus Holzklötzen.


    „Wie siehst du denn aus?“ fragte Arinaya überrascht. Inzwischen war auch ihr Bauch unübersehbar gerundet.


    Wortlos legte Marthian den riesigen Beutel auf den Tisch und öffnete ihn. Beide Mädchen spähten hinein und trauten ihren Augen kaum.


    „Nur für eine Lieferung!“ stieß Marthian aufgeregt hervor. „Wißt ihr, wieviel das ist?“


    „Nein“, gab Lelaina zu. „Soviel Gold habe ich noch nie auf einmal gesehen!“


    „Das ist soviel wie der Hauptmann der königlichen Wache in zwei Jahren verdient!“ schätzte Marthian. „Könnt ihr euch das vorstellen?“


    „Nein“, gab Arinaya zu und legte eine Hand auf ihren Bauch. Marthian setzte sich neben sie und schenkte ihr einen Kuß.


    „Wie geht es unserem Kleinen?“


    „Er schläft gerade, glaube ich.“ Sie lächelte. Vor kurzem hatte Marthian mit Lelainas Hilfe herausbekommen, daß es ein Junge war. Kelthana wußte schon länger, daß sie ein Mädchen bekam.


    Das brachte Marthian auf einen Gedanken. Er öffnete Nilas‘ Schreiben und erfuhr, daß sein Können in aller Munde war. Selbst der König überlegte jetzt, seine Wächter mit Marthians Waffen auszurüsten.


    Der junge Mann spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Er würde so reich werden, daß es schon beinahe unanständig war. Sie würden das Haus vergrößern können - er würde eine Werkstatt ans Haus bauen können. Eine größere. Mit diesem Gedanken spielte er schon sehr lange.


    Aber Nilas schrieb noch mehr. Kelthana sehnte die Geburt ihrer Tochter mit jedem Tag mehr herbei. Er bat seine Freunde, zum Jahreswechsel für die Entbindung in die Stadt zu kommen. Lelaina sollte sich dann auch noch einmal seine Narben ansehen. Inzwischen waren seine Wunden aber gut verheilt.


    „Der ist lustig“, brummte Marthian. „Er bittet dich im tiefsten Winter, nach Kimorha zu gehen!“


    „Das geht schon“, sagte Arinaya. „Ich bin schwanger, nicht krank. Alles wird wieder gut!“ Sie knuffte ihn in die Seite.


    „Ja, ich weiß.“ Marthian fuhr sich über die verschwitzte Stirn. Er machte sich nur immer wieder Sorgen, denn er hatte bereits jetzt eine sehr enge Bindung zu seinem Sohn. Immer, wenn ihm danach war, mußte er nur eine Hand auf Arinayas Bauch legen und spürte den Kleinen.


    Inzwischen hatte er sogar eine Idee, wie sie den Kleinen nennen konnten. Eigentlich trug er diesen Gedanken schon länger mit sich herum, aber er hatte es noch für sich behalten.


    Er beendete seine Arbeit für diesen Tag sehr flink und gut gelaunt. Vor dem Abendessen stattete er wie üblich dem Badezuber einen Besuch ab und erschien in sauberer Kleidung am Tisch. Der Beutel mit Gold lag noch immer dort und wurde von Kaliron immer wieder ungläubig angestarrt.


    „Das ist unmoralisch“, sagte Arinayas Bruder augenzwinkernd. „Die Schmiede dieses Landes müssen dich hassen!“


    „Nicht jeder will ein solches Schwert. Nilas hat Preise ausgehandelt, die ich kaum fassen kann.“


    „Und wer deine Waffen will, muß sie bezahlen. Nicht schlecht.“


    „Es ist auch viel Arbeit. Ich brauche viel länger.“ Marthian schämte sich beinahe für den Stolz, den die anderen für ihn empfanden. Aber er konnte und wollte nicht jeden Menschen ausstatten und fand, daß es ihm irgendwie auch zustand. Er hatte dafür genug geopfert und arbeitete im Augenblick sehr hart. Ja, er mußte dringend die Werkstatt ans Haus verlegen, damit Arinaya nicht noch einsam wurde. Lelaina hatte auch nicht immer Zeit für sie.


    Als er sich am Abend wohlig erschöpft ins Bett fallen ließ, war er mit sich und der Welt zufrieden. Arinaya legte sich neben ihn und lächelte.


    „Du leistest grandiose Arbeit. Darauf kannst du wirklich stolz sein. Ich bin es.“


    Er erwiderte ihr Lächeln und zog sie an sich. Eine Hand legte er auf ihren Bauch und lauschte auf die Bewegungen seines Sohnes. Noch war er klein, aber bald durfte er ihn in den Armen halten.


    „Weißt du schon, wie wir ihn nennen wollen?“ begann er das Gespräch.


    „Nein. Der Name meines Vaters ist ja schon vergeben“, erwiderte Arinaya achselzuckend.


    „Leider wahr.“


    „Warum, hast du einen Vorschlag?“


    Marthian zögerte. „Ja. Ich weiß nicht, wie du ihn findest. Es ist auch nur eine Idee. Aber ich fände Kortas sehr passend.“


    Arinaya legte ihre Hand auf Marthians und erwiderte seinen Blick. „Ja, das wäre passend“, sagte sie sehr zu seiner Überraschung.


    „Wirklich?“


    „Ja. Ohne Kortas wäre unser Sohn jetzt vermutlich tot. Wir vielleicht auch. Das würde ihn bestimmt sehr freuen, meinst du nicht auch? Und ich finde, der Name hat einen schönen Klang.“


    Marthian nickte. Es freute ihn, daß Arinaya sein Vorschlag gefiel. Vermutlich würde Kortas das gar nicht wollen, aber freuen würde es ihn bestimmt trotzdem.


    „Also schön“, seufzte er und löschte das Licht.


    


    In diesem Jahr ließ der Wintereinbruch glücklicherweise etwas auf sich warten. Zum Jahreswechsel machten die Freunde sich gemeinsam auf den Weg nach Kimorha, um bei Nilas und seiner hochschwangeren Frau zu sein. Marthian hatte einfach beschlossen, seine Arbeit eine Weile ruhen zu lassen und auch Kaliron konnte sich das gut erlauben, nun da Marthian so fürstlich entlohnt wurde. Er hatte zu Hause ein Gold angehäuft, das jedem normalen Menschen den Atem verschlug. Aber er wollte es gut anlegen. Das Haus mußte im Hinblick auf Kinder vergrößert werden und er hatte beschlossen, seine Werkstatt auch ans Haus zu verlegen. Im Frühjahr wollte er den Ausbau beginnen.


    Es lag noch kein Schnee und war auch nicht allzu kalt. Timenor reagierte mit Enthusiasmus auf die Reise. Alles, was aufregend war, gefiel ihm. Er saß abwechselnd bei jedem im Sattel, mit Ausnahme von Arinaya. Ihr wachsender Bauch ließ das nicht mehr zu. Sie war zwar erst im sechsten Monat, sah aber beinahe so aus, als stünde sie kurz vor der Niederkunft. Sie freute sich schon sehr darauf, auf diese Art ihrer Arbeit nachgehen zu müssen. Als Hebamme brauchte man Bewegungsspielraum, und den hatte sie nicht mehr. Sie kämpfte sogar schon mit Rückenschmerzen und fragte sich immer wieder, ob sie nicht sogar Zwillinge bekam. Marthian und Lelaina verneinten das allerdings.


    Die Reise fiel für sie jedoch weniger anstrengend aus als erwartet. Dennoch war sie froh, als sie abends in der hereinbrechenden Dunkelheit endlich Kimorha erreichten und herzlich von Nilas und Kelthana aufgenommen wurden. Kelthana war sichtlich hochschwanger. Bei ihrer zierlichen Gestalt fiel der große Bauch umso stärker ins Auge. Sie klagte über Appetitlosigkeit und erklärte, daß sie sogar schon zweimal erste Wehen verspürt hatte, die jedoch wieder verflogen waren.


    „Das ist normal“, erklärte Arinaya. „Der Körper probiert manchmal aus, was ihm bevorsteht.“


    „Wie lange wird es noch dauern?“ fragte Kelthana, die vor Arinaya auf der Bank saß, damit diese ihren Bauch abtasten konnte.


    „Schwer zu sagen. Rechnerisch gesehen nicht mehr allzu lange, höchstens ein oder zwei Wochen. Aber wer weiß das schon! Dein Zustand ließe jedenfalls auch darauf schließen.“


    Nilas grinste, als er die beiden werdenden Mütter kurz darauf nebeneinander sitzen sah. Irgendwie amüsierte ihn dieses Bild. Ihm blieb allerdings nicht viel Zeit, Maulaffen feilzuhalten, weil Lelaina ihn für sich beanspruchte. Sie setzte sich neben ihn und griff nach seiner Hand. Die tiefe, bis auf die Knochen reichende Fleischwunde, die er durch seinen Angriff auf Zartokh davongetragen hatte, war ausgeheilt. Allerdings war seine Hand an diesen Stellen ein wenig deformiert. Die Haut war nur sehr knotig nachgewachsen, so daß die ganze Hand stark vernarbt war. Wieder einmal versuchte Lelaina, das Narbengewebe auszuheilen - vergeblich. Die anderen schauten auf, als sie plötzlich leidenschaftlich fluchte.


    „Was ist?“ fragte Kaliron irritiert.


    „Diese verfluchten dämonischen Substanzen machen meine Zauber wirkungslos!“ regte sie sich auf. Bedauernd sah sie Nilas an. „Es tut mir leid. Ich kann es nicht ändern, aber du wirst es wohl so behalten müssen.“


    Nilas zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Sie ist ja zu gebrauchen. Umso angsteinflößender sieht das aus. Nilas, Herr der Minjora und Dämonentöter!“


    Marthian grinste, als er das hörte. Nilas konnte jedem Übel noch etwas Positives abgewinnen.


    Etwas mehr Glück hatte Lelaina bei den kleineren Wunden auf Nilas‘ Oberkörper. Sie waren nicht so stark wie die an seiner Hand, deshalb schaffte sie es, die Narben gut auszuheilen. Sie verschwanden zwar nicht völlig, verblaßten aber deutlich.


    „Hast du noch irgendwelche Beschwerden gehabt?“ erkundigte sie sich.


    „Nein, gar nicht. Aber das nächste Mal muß Marthi sehen, daß er mit dem Kerl allein zurechtkommt“, erwiderte Nilas augenzwinkernd.


    „Sehr freundlich“, kommentierte Marthian. „Und wofür habe ich dir deine Dolche geschmiedet?“


    Nilas blickte auf die Waffen an seinem Gürtel. Kelthana hatte erzählt, daß er sie sogar nachts im Bett neben sich legte. „Die schlagen ihn bei ihrem bloßen Anblick in die Flucht“, beschloß er.


    „Aber natürlich.“


    Während Timenor noch schlief, lachten und scherzten die Freunde gemeinsam. Gegen Mitternacht legten jedoch auch sie sich zur Ruhe und erwachten am nächsten Morgen frisch, ausgeruht und guter Dinge. Kelthana bewegte sich noch weitaus mühseliger als Arinaya. Sie sehnte den Tag herbei, da sie endlich von dieser Last befreit war. Unglücklich schaute derweil Arinaya auf ihren Bauch und fragte sich, wie groß er noch werden wollte.


    Nach dem Frühstück machte sie sich gemeinsam mit Marthian auf dem Weg zu seinen Eltern. Besonders seine Mutter reagierte mit großem Enthusiasmus, als sie sah, wie weit die Schwangerschaft schon fortgeschritten war.


    „Ist es nicht eine wunderbare Zeit? Ich habe es jedes Mal sehr genossen. Das Mutterdasein ist die schönste Aufgabe, die eine Frau sich vorstellen kann!“ propagierte sie.


    Arinaya wußte nicht, ob sie zustimmen sollte. Noch konnte sie es nicht beurteilen. Natürlich war es schön, das Kind im Bauch strampeln zu spüren. Es war aufregend, sich darauf zu freuen. Sie freute sich auf den Augenblick, da sie den Kleinen das erste Mal sehen würde. Natürlich war all das sehr schön. Aber unvorstellbare Schmerzen erwarteten sie und sie hatte keine Ahnung, wie sie das überstehen sollte. Bei jeder Frau, der sie half, fragte sie sich, wie das nur möglich war.


    „Ist denn schon alles auf seine Ankunft vorbereitet?“ wollte Marthians Mutter wissen.


    „Schon lange“, winkte dieser ab. „Wir nehmen einfach die Wiege von Timenor und einige seiner Sachen. Aber Lelaina näht auch neues.“


    „Das möchte ich aber meinen! Sind die Sachen denn wirklich auch noch gut?“


    „Natürlich“, sagte Arinaya.


    Marthian verdrehte die Augen, als seine Mutter Arinaya mit Ratschlägen zu überhäufen begann. Nicht nur, weil er als Mann keine Ahnung vom Stillen und ähnlichen Dingen hatte, sondern weil er nicht der Meinung war, daß Arinaya diese Ratschläge brauchte. Er fand es albern, schließlich war sie Hebamme.


    Am Nachmittag kamen seine Schwestern zu Besuch. Sie sparten sich glücklicherweise ihre Ratschläge, sie waren einfach nur nett zu ihnen. Wenn er die drei jungen Frauen ansah und seine Schwestern mit Arinaya verglich, war es ihm, als lägen Welten zwischen ihnen. Lenia war genauso alt wie Arinaya und wirkte doch viel erwachsener, beinahe wie eine gestandene Frau. Aber sie war auch länger verheiratet und auch bereits Mutter. Die jüngere Falinia war immer noch das unbefangene Mädchen von früher, sie hatte sich kaum verändert.


    Aber eins merkte er deutlich: Arinaya war stiller und ernster, in einem gewissen Sinne weiser. Seine Schwestern waren fröhlich und naiv, während er bei Arinaya stets spürte, daß tief in ihr starke Gefühle und Ängste schlummerten.


    Sie hatte bereits schlimme Dinge erlitten. Sie hatte ihn tot gesehen. Sie vergaß nie, daß ihr Leben zerbrechlich war und nicht nur aus ihrer Familie bestand. Doch vor allem spürte Marthian eine rückhaltlose, aufopferungsvolle Liebe für ihn. Das machte ihn stolz, denn die Liebe einer Frau, wie Arinaya es war, war etwas Besonderes.


    Vor allem litt sie oft unter den Treffen mit seinen Eltern, weil sie keine mehr hatte. Deshalb erlöste er sie am frühen Abend und kehrte mit ihr zurück zu ihren Freunden. Die ganze Zeit über sagte sie nichts, aber er spürte, daß sie verärgert über seine Mutter nachdachte. Er konnte es verstehen, denn sie hatte das Pech, die einzige Schwiegertochter zu sein. Das war ungerecht, denn mit ihren Schwiegersöhnen war seine Mutter stets einverstanden. Das verstand er nicht.


    „Und, wie war es?“ erkundigte Kaliron sich, als sie sich in der Küche niedergelassen hatten. Lelaina war Kelthana beim Kochen behilflich.


    „Wie immer“, seufzte Marthian. „Anstrengend.“


    


    Die Wehen hatten mitten in der Nacht eingesetzt. Kelthana hatte jedoch bis zum frühen Morgen abgewartet, ehe sie Nilas gebeten hatte, Arinaya zu wecken. Aber die Hebamme war sofort zur Stelle und bereitete alles für die bevorstehende Geburt vor. Nilas brachte ihr Tücher, Wasser, lief aufgeregt um das Bett herum und wurde beinahe verrückt, als er sah, welche Schmerzen seine Frau jetzt schon hatte. Da Arinaya spürte, wie nervös er Kelthana machte, schickte sie ihn nach draußen zu Marthian.


    „Das dachte ich mir“, murmelte Kelthana matt. Sie hatte die Hände auf ihren Bauch gelegt und ihren Blick dem Fenster zugewandt. Inzwischen ging die Sonne auf.


    „Die meisten Väter reagieren so“, sagte Arinaya. „Sie werden vollkommen verrückt, weil das etwas ist, was sie nicht verstehen. Sie sehen, daß ihre Frau leidet und sind zur Untätigkeit verdammt. Das können sie nur schlecht ertragen.“


    „Will Marthian bei der Geburt dabei sein?“


    Arinaya nickte. Er hatte gesagt, daß er sich davor nicht fürchtete, denn diesmal wisse er, daß ihr kein Übel geschehe. Er hatte sie schon in ganz anderen Situationen leiden sehen. Allerdings war sie fast sicher, daß er sich noch sehr wundern würde.


    Es war gerade hell, als der Geburtsvorgang sich plötzlich beschleunigte. Arinaya untersuchte ihre Freundin gerade, als diese erneut von einer heftigen Wehe ergriffen wurde und sich schreiend ins Bettlaken krallte. Es war das erste Mal, daß sie so laut schrie. Und es dauerte gar nicht lang, bis es an der Tür klopfte und Lelaina hereinkam. Sie legte Kelthana die Hände auf Stirn und Bauch und stillte ihren Schmerz. Wieder tastete Arinaya den Bauch ab. Das Kind lag richtig, es rutschte immer tiefer ins Becken hinein. Kelthana wand sich stöhnend unter der Decke. Schweiß stand ihr auf der Stirn, und obwohl sie glühend heiß war, zitterte sie.


    Von ihrem Schrei erschreckt, stand Nilas plötzlich wieder im Raum. „Geht es ihr gut? Ist etwas passiert?“


    Arinaya seufzte. Sie erhob sich, legte einen Arm um Nilas‘ Schultern und ging mit ihm zur Tür.


    „Du kannst hierbleiben, aber nur, wenn du dich zusammenreißt. Sollte irgendetwas Schlimmes passieren, werde ich es dir sagen. Aber sonst bist du bitte ruhig. Du kannst ihr Beistand leisten und zusehen, was passiert, aber wehe, du störst sie oder mich. Das können wir nicht brauchen.“


    Nilas nickte und wirkte dabei regelrecht eingeschüchtert. Seine gebärende Frau anzusehen machte ihn nervös.


    Sie kehrten zum Bett zurück. Gehorsam hockte Nilas sich neben das Bett und hielt Kelthanas Hand. Sie wand sich und schrie, hatte die Tränen in den Augen. Arinaya spürte, daß ihre Tochter bereit war, auf die Welt zu kommen.


    „Du mußt jetzt ganz fest pressen“, sagte sie. „Vielleicht spürst du, daß du es willst. Gib diesem Wunsch nach. Schön weiteratmen und pressen.“


    Kelthana machte ihre Sache gut. Zwar stöhnte sie laut vor Schmerzen und schrie immer wieder, daß es allen durch Mark und Bein ging, aber die Geburt ging voran. Arinaya half nach und drückte vorsichtig von oben auf den Bauch. Es fiel ihr unglaublich schwer, sich so flink zu bewegen, wie es erforderlich war. Ihr Bauch hinderte sie sehr, aber Lelaina war ihr eine große Hilfe. Ohne daß Arinaya etwas sagen mußte, war Lelaina immer dort, wo sie gebraucht wurde. Schließlich kniete sie sich sogar zwischen Kelthanas Beine, um es Arinaya zu ersparen, und behielt alles im Blick. Kurzzeitig gesellte Arinaya sich dazu und packte nur zur Vorsicht ihr Operationsbesteck aus. Nilas schnappte nach Luft, als er die Messer sah.


    „Du schneidest sie doch nicht auf, oder?“ rief er entsetzt.


    Arinaya verdrehte die Augen. „Nein. Sei ganz ruhig. Kümmere dich gefälligst um sie!“


    Schon war Nilas wieder bei der Sache. Kelthana zerquetschte seine Hand beinahe und schrie immer lauter, während er ihr besänftigend über die Stirn strich und beruhigend auf sie einredete.


    „Pressen“, vernahmen sie Arinayas Stimme. Schließlich machte Lelaina ihr Platz und es dauerte überhaupt nicht lange, bis Arinaya das Kind in ihren Armen auffing. Schnell schlang sie ein Tuch um den kleinen Körper und nahm das Kind hoch. Es begann von selbst zu schreien. Das erbarmungswürdige Gewimmer riß sogar Kelthana aus ihrer Erschöpfung. Arinaya wischte kurz das kleine Gesicht ab, dann bettete sie das kleine Wesen in die Arme seiner Mutter.


    „Deine Tochter“, sagte sie mit einem Lächeln. Nilas starrte verzückt auf das Baby. Es sperrte den kleinen Mund weit auf und brüllte wie am Spieß. Während Kelthana automatisch begann, ihre Tochter zu wiegen, traute Nilas sich überhaupt nicht, sie anzufassen.


    Arinaya gönnte sich eine kurze Verschnaufpause. Noch war die Geburt nicht ganz vorbei, aber ein wenig Zeit blieb. Nach einer kurzen Weile nahm sie das kleine Mädchen noch einmal an sich und wusch es vom Blut rein. Sie versorgte die Nabelschnur und steckte das Kind in ein kleines Babykleidchen, ehe sie es Kelthana wieder überreichte. Die kleinen Ärmchen fuchtelten haltlos in der Luft herum.


    „Sieh doch nur“, sagte Kelthana mit Freudentränen in den Augen. Nilas nahm all seinen Mut zusammen und strich mit dem Finger über die winzige Hand seiner Tochter. Es war das erste Mal, daß Arinaya ihn weinen sah.


    Nun durften auch Kaliron, Timenor und Marthian herein. Sie scharten sich um das Bett und bewunderten das kleine Mädchen, vor allem Timenor.


    „Die ist ja klein!“ verkündete er lautstark.


    „So klein warst du auch“, erklärte seine Mutter.


    „Gar nicht wahr“, behauptete der Junge standhaft. „So klein sind nur Mädchen.“


    Daraufhin lachten alle. Marthian beglückwünschte Nilas zu seiner Tochter und gratulierte besonders Kelthana sehr herzlich.


    Eine ganze Weile später waren nur noch Nilas und Arinaya bei der frischgebackenen Mutter. Arinaya erklärte Kelthana, wie sie das hungrige Wesen stillen konnte, während Nilas mit einem verspäteten Frühstück danebenhockte und den Schock der Ereignisse noch verdaute. Arinaya grinste, als sie den erbarmungswürdigen jungen Vater so sah. Ein Glück, daß er das Kind nicht hatte bekommen müssen.


    „Wie soll sie denn heißen?“ fragte sie irgendwann.


    „Milara“, erklärte Kelthana. So hätte sie am liebsten immer geheißen.


    „Das klingt schön“, befand Arinaya. Als sie sah, daß Kelthana sie im Augenblick nicht mehr brauchte, ließ sie die frischgebackenen Eltern allein und sank erschöpft in der Küche auf die Bank. Marthian schob ihr eine Tasse Tee hin.


    „Das hast du gut gemacht“, lobte er sie.


    


    


    

  


  
    26. Kapitel: Zwischen Hoffen und Bangen


    


    Sie waren noch zwei Tage geblieben und Arinaya hatte Kelthana die wichtigsten Dinge erklärt. Dann waren die Freunde aufgebrochen und in ihr Dorf zurückgekehrt. Für Arinaya war die Reise recht beschwerlich, aber sie beklagte sich nicht. Vielmehr regte es sie auf, daß sie kaum noch die Hausarbeit verrichten konnte. Kranke versorgen konnte sie zwar noch, aber sie war Lelaina ansonsten mehr eine Last denn eine Hilfe.


    „Das macht doch nichts“, sagte die junge Halbvandhru stets. Sie wolle auch, daß Arinaya sich schonte, nur wollte sie selbst das nicht. Sie quälte sich immer mehr mit Rückenschmerzen und Appetitlosigkeit. Sehr zu Marthians Leidwesen war auch an die Liebe längst nicht mehr zu denken. Arinaya fühlte sich unförmig und tolpatschig. Immer wieder versuchte Marthian, sie aufzumuntern, aber wie zuvor Kelthana dachte Arinaya nun nur noch an den Tag der Geburt, wenn auch voller Angst.


    Der Winter hielt Einzug in Kimoraya. Irgendwann erreichte sie ein Brief von Nilas und Kelthana. Sie klangen darin überglücklich und erzählten haarklein alles, was Milara so anstellte. Sie schrie sehr viel, aber ansonsten ging es ihr gut.


    Von niemandem sonst erhielten sie zu dieser Zeit Nachricht. Bald waren sie regelrecht eingeschneit, aber das Winterwetter währte nicht lange. Marthian gefiel es, denn in seiner Werkstatt war es immer schön warm.


    Kurz vor Frühlingsanfang erhielt er tatsächlich aus Kimorha den Auftrag, die königliche Wache mit Waffen auszustatten. Der Auftrag war beinahe so umfangreich wie der letzte, den er von Nilas erhalten hatte. Und man hatte ihm bereits einen großzügigen Vorschuß gezahlt.


    Allerdings wuchs stetig auch seine Angst, daß man sein Geheimnis vielleicht doch irgendwie entdeckte. Diese Vorstellung war ihm ein Graus.


    Er widmete sich in der Werkstatt ganz dem Auftrag des Königs, während Arinaya und Lelaina sich im Haus die Zeit vertrieben. Lelaina hatte vor, an diesem Tag ein köstliches Gericht zu zaubern und begann nachmittags mit den Vorbereitungen.


    „Ich helfe dir“, bot Arinaya ihrer Freundin an, die das Gemüse aus der Vorratskammer holen und schneiden wollte. Lelaina hatte bereits ein Schneidebrett und ein Messer bereitgelegt. Beides zog Arinaya nun zu sich heran und ließ sich Gurken und Tomaten geben. Lelaina lächelte und setzte sich dazu, um den Teig für die Pastete zu machen. Im Nebenzimmer hörten sie das Klappern der kleinen Holzklötze, die Timenor voller Elan zu Gebäuden errichtete, um sie gleich darauf umzustoßen und begeistert zu johlen, wenn es laut krachte.


    Arinaya kam sich sogar beim Gemüseschneiden unsäglich schwerfällig vor. Sie saß bequem zurückgelehnt auf der Bank, lag beinahe da, wußte nicht wohin mit sich und ihrem Bauch. Immer wieder empfing sie mitfühlende Blicke von ihrer Freundin.


    Sie legte die Arme sanft um ihren Bauch und begann, das Gemüse zu schneiden. Hunger hatte sie keinen, obwohl sie wußte, daß sie essen mußte. Nur lag der Kleine viel zu sehr auf ihrem Magen, was ihr immer noch Schwierigkeiten bereitete. Es konnte nicht mehr lange dauern.


    Sie schob Lelaina das geschnittene Gemüse hin, während die junge Frau Eier und Milch verrührte. Wo sie konnte, half Arinaya Lelaina, aber viel konnte sie wirklich nicht mehr tun.


    Es begann bereits, zu dämmern, als Lelaina die Pastete über das Feuer stellte und sich zu Arinaya setzte. Sie legte die Hände auf den großen Bauch und fühlte nach dem Kind. Arinaya spürte die magische Wärme.


    „Er schläft“, gab Lelaina Auskunft. Arinaya nickte. Sie hatte schon länger keine Bewegung mehr gespürt. Die werdende Mutter fühlte sich die ganze Zeit über furchtbar zerschlagen und nippte nur lustlos an ihrem Tee. Timenor kam in die Küche und tobte um seine Mutter herum, die ihm durchs Haar fuhr und ihn auf ihren Schoß nahm.


    Arinaya wollte gerade etwas sagen, als ein krampfartiger Schmerz durch ihren Leib fuhr und sie das Gesicht verziehen ließ. Sie biß die Zähne zusammen und beugte sich stöhnend nach vorn. Es war, als sei ihr ganzer Bauch ein einziger schmerzhafter Krampf.


    „Geht es los?“ fragte Lelaina sofort. Sie wußte, was sie davon zu halten hatte. Arinaya legte die Hände auf ihren Bauch und erwiderte nichts. Es dauerte nicht lang, da war die Schmerzwelle wieder vorüber und sie entspannte sich keuchend.


    „Kann sein“, murmelte sie.


    „Kommt jetzt das Kind?“ fragte Timenor.


    „Schon möglich“, erwiderte Lelaina. Der Junge beugte sich vor und legte sein Ohr auf Arinayas Bauch. Er grinste breit, als er etwas zu vernehmen schien, behielt seine Entdeckung aber für sich.


    Arinaya wußte selbst gut genug, ab wann sie davon ausgehen mußte, daß die Geburt begann. Bislang hatte sie noch nie Wehen verspürt und vielleicht bedeuteten diese Schmerzen jetzt noch gar nichts. Aber was, wenn doch? Mit einem Mal hatte sie Angst.


    „Und ich war so in deinem Bauch?“ fragte Timenor seine Mutter zum wohl tausendsten Male.


    „Ja, genau so. Mein Bauch war auch so groß, dabei warst du nur ganz klein! Und ich wußte immer, was du gemacht hast.“


    „Ih“, machte Timenor naserümpfend, so als sei er der Meinung, das ginge seine Mutter gar nichts an.


    Es geschah eine Zeit lang überhaupt nichts, während sie plauderten, doch dann kündigte sich die zweite Wehe an. Arinaya schloß die Augen und versuchte, den Schmerz einfach nur auszuhalten. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Ja, sie wußte, es war schmerzhaft. Sie hatte schon Krämpfe bei ihrer Blutung gehabt, aber nun krampfte ihr ganzer Bauch! Das war etwas ganz anderes.


    „Ich hole Marthian“, sagte Lelaina, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie setzte Timenor neben Arinaya und schärfte ihm ein, auf sie aufzupassen, ehe sie das Haus verließ. Arinaya widersprach nicht.


    „Tante“, sagte der Kleine besorgt und kuschelte sich an ihren Arm. Mit einem Lächeln strich sie ihm über den Kopf. Schon bald war die Wehe wieder vorüber. Sie lehnte sich gerade zurück, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Augenblicke später standen Marthian und Lelaina in der Küche.


    Ohne ein Wort setzte Marthian sich zu seiner Frau und ergriff ihre Hand. Er mußte sie nur ansehen und spürte bereits ihre Furcht. Gerade als Hebamme hatte sie Angst, das hatte er die ganze Zeit geahnt. Sie hatte einfach schon zuviele Geburten gesehen und wußte um all die furchtbaren Dinge, die damit zu tun haben konnten. Er strich ihr mit der Hand über den Kopf und erhob sich dann wieder. Wortlos ging er ins Schlafzimmer und breitete Tücher auf dem Bett aus. Auch er hatte gut aufgepaßt und hoffte, er war darauf vorbereitet, was nun kommen würde.


    Er saß nicht lang wieder in der Küche, als auch Kaliron nach Hause kam. Lelaina wollte ihm gerade erklären, was los war, als Arinaya von einer weiteren Wehe ergriffen wurde.


    Marthian, der neben ihr saß und ihre Hand hielt, spürte den aufwallenden Schmerz am eigenen Leib und schnappte nach Luft. Sofort glaubte er, zu verstehen.


    Lelaina deckte den Tisch und trug das Essen auf. Marthian nötigte seine Frau, wenigstens etwas zu essen, um genug Kraft zu haben, aber viel konnte Arinaya nicht zu sich nehmen. Zwar hatte sie während des Essens noch ihren Frieden, aber danach begannen die Wehen allmählich, öfter und länger zu kommen.


    „Kommt ihr allein zurecht?“ fragte Lelaina ihren Mann.


    „Natürlich. Du wirst gebraucht“, sagte Kaliron. Marthian stützte Arinaya auf ihrem Weg ins Schlafzimmer, während Lelaina ihrem Mann schnell beim Abspülen half, um sich dann zu den anderen zu gesellen.


    Arinaya zog bis auf ihr Unterkleid alles aus, ehe sie sich ins Bett legte und einfach nur abwartete. Marthian deckte sie zu und setzte sich neben sie ans Bett. Es machte ihm sehr zu schaffen, ihre Angst und den Schmerz zu spüren.


    „Es wird schon nicht so schlimm“, versuchte er, sie zu beruhigen. Dabei verstand auch er, daß es gerade ihre Profession war, die das Ganze nicht besser machte. Andere Frauen konnte sie gut entbinden, aber selbst ein Kind gebären?


    Kaliron kümmerte sich um seinen Sohn, so daß Lelaina nur noch Zeit für Arinaya hatte. Sie gesellte sich bald mit Wasser und Tüchern dazu, denn für sie bestand längst kein Zweifel mehr, daß es soweit war. Es war außerdem an der Zeit.


    Immer öfter kamen die Wehen. Arinaya versteifte am ganzen Körper, wenn die Schmerzen kamen, und biß fest die Zähne zusammen - aber sie stöhnte trotzdem vor Schmerzen. Marthian legte die Hand auf ihre Stirn und versuchte irgendwie, die Schmerzen vergessen zu machen. Lelaina hatte ihm erklärt, er dürfte die Schmerzen jetzt noch nicht stillen, weil die Geburt sonst zum Stillstand kommen konnte.


    Arinaya spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Zwischen den Wehen blieb ihr immer weniger Zeit, Luft zu holen und kurz zu entspannen. Es war, als kämen die Krämpfe in Wellen, sie wurden immer stärker und kräfteraubender.


    „Ruhig atmen“, schärfte Lelaina ihr ein. Nicht umsonst hatte Arinaya ihr alles erklärt, zudem war sie oft genug selbst dabei gewesen und hatte auch selbst schon eine Geburt überstanden.


    „Sei ganz ruhig. Es wird schon weitergehen, keine Angst. Bald ist es vorbei und vergessen!“


    Daran konnte Arinaya nicht so recht glauben. Bald schon klebten ihr die Haare an der verschwitzten Stirn, obwohl noch gar nichts passiert war. Lelaina tastete immer wieder ihren Bauch ab und spürte den Krampf, wenn die Wehen kamen. Währenddessen hielt Marthian die Hand seiner Frau und staunte ob der Kraft, mit der Arinaya bei jeder Wehe zudrückte. Sie war bald nicht mehr weit von Tränen entfernt und stöhnte vor Schmerzen. Allerdings geschah nicht viel außer den Wehen, wie Lelaina sehr bald feststellen mußte. Sie untersuchte Arinaya immer wieder und versuchte, ein Fortschreiten der Geburt auszumachen, aber sie konnte nichts feststellen. Entweder konnte sie es nicht oder es geschah nichts.


    Für einen Moment dachte sie verzweifelt daran, daß sie doch keine Hebamme war und das unmöglich alles wissen konnte. Aber es gab weit und breit keine Hebamme außer Arinaya und außerdem hatten Frauen das auch schon allein geschafft.


    Schließlich überwand sie sich und fragte. „Kann man es fühlen, wie weit die Geburt fortgeschritten ist? Oder sehen?“


    „Beides“, preßte Arinaya zwischen den Zähnen hervor, als der Schmerz wieder zunahm. Lelaina nahm sich Zeit und untersuchte sie erneut, bis sie schließlich nickte. „Es geht voran.“


    Das zu hören erleichterte auch Marthian, der inzwischen befürchtete, daß Arinaya seine Hand zerquetschte. Immer wieder sprach er beruhigend auf sie ein und tupfte ihr mit einem kühlen Lappen über die Stirn. Es belastete ihn unsäglich, zu sehen, wie sie litt - aber daß er ihren Schmerz durch seine scharfen Sinne selbst spürte, war unerträglich. Er wußte genau, was sie gerade durchmachen mußte und es trieb ihn in den Wahnsinn, nichts dagegen tun zu können. Immer wieder legte er die Hand auf ihre Stirn und versuchte, ihre Schmerzwahrnehmung zu dämpfen. Er ertrug es einfach nicht, sie leiden zu sehen.


    Lelaina brühte aus Arinayas Kräutern einen Tee auf, der die Geburt fördern und Schmerzen stillen sollte. Doch Marthian mußte seine Frau zum Trinken stützen, da sie aus eigener Kraft nicht mehr nach oben kam.


    Lelaina befühlte ihren Bauch und tastete sie vorsichtig ab. Inzwischen war es stockfinstere Nacht, das hatte sie gesehen, als sie den Tee gemacht hatte. Von Timenor und Kaliron war keine Spur mehr zu sehen gewesen.


    Marthian bewunderte seine tapfere Frau. Zwar stöhnte sie vor Schmerzen, aber er spürte, wie sie sich trotzdem immer noch mit überraschender Klarheit dazu zwang, alles zu befolgen, was sie sonst den Frauen stets predigte.


    Lelaina überprüfte immer wieder das Fortschreiten der Geburt und spürte, wie das Kind, tief im Becken liegend, nur darauf zu warten schien, das Licht der Welt zu erblicken. Arinaya ertrug die Wehen inzwischen etwas besser, das konnte auch sie spüren.


    Plötzlich klopfte es. Lelaina erhob sich und lächelte, als sie Kaliron draußen fand.


    „Wie geht es ihr?“ erkundigte er sich. Da Lelaina um die enge Verbundenheit der beiden Geschwister wußte, ließ sie ihn ins Zimmer. Kaliron setzte sich neben seine Schwester und fuhr ihr über die Stirn.


    „He, Große, das schaffst du“, sagte er augenzwinkernd.


    „Schläft Timi?“ erkundigte Arinaya sich leise. Marthian grinste, als er das hörte. Das war einfach typisch für sie. Sie steckte zwar gerade mitten in ihrer ersten Geburt, aber hauptsache, ihr Neffe schlief.


    „Ja, das tut er. Tief und fest. Ich habe ihm davon erzählt, wie schön er mit eurem Sohn spielen wird, wenn er erst groß genug ist. Das hat ihm gefallen.“


    „Oh ja“, sagte Arinaya. Sie war inzwischen schweißgebadet, das Unterkleid klebte ihr am Leib, aber der Zuspruch ihres Bruders war wie Balsam für ihre Seele.


    „Also wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich mich schlafen legen, denn es ist schon spät“, sagte er vorsichtig. Arinaya nickte und Lelaina schenkte Kaliron einen Kuß, ehe er ging. Neidisch schüttelte sie den Kopf. Ja, das konnte noch eine lange Nacht werden, das wußte sie ja aus eigener Erfahrung.


    Atmen. Das war alles, woran Arinaya noch dachte. Sie wußte, wie schwer die erste Geburt meistens war, und es kam ihr so vor, als dauerte es bereits ewig. Immer wieder kamen Schmerzen und Lelaina informierte sie darüber, daß sie das Köpfchen immer besser sehen konnte, aber sie hatte das Gefühl, als bewege sich das Kind nicht einmal um Haaresbreite. Es war so, als stecke es fest. Das konnte doch nicht so lang dauern!


    Ähnlich ungeduldig wurde Marthian bald. Er kämpfte mit der Müdigkeit und damit, daß ihm immer wieder die Augen zufielen. Aber wann auch immer Arinaya seine Hand umklammerte, wurde er wieder wach und spürte ihren Schmerz. Er haßte es, daß er so wenig für sie tun konnte. Warum nur war das ihr alleiniges Los? Und es war auch noch seine Schuld. Irgendwie.


    Auch Lelaina spürte bald die Müdigkeit. Mitternacht mußte längst vorbei sein, dachte sie irgendwann, als sie Arinaya erneut abtastete und nach dem Kopf des Kindes suchte. Die Ewigkeit konnte kaum länger sein. Doch die Geburt schritt voran, langsam aber stetig.


    Immer wieder tupfte Marthian Arinayas Stirn ab und versuchte, sich nicht allzu sehr von ihrem Schmerz quälen zu lassen. Es machte ihn traurig, sie so leiden zu sehen. Vor Schmerzen stöhnend lag sie da, wälzte sich unter der Decke herum und verfiel in eine flache Atmung. Zu flach, wie Lelaina wußte, so daß sie mahnend auf Arinaya einredete.


    „Es geht nie vorbei“, stöhnte Arinaya schließlich und krallte sich ins Laken. „Meine Güte!“


    „Das schaffst du“, sagte Marthian und küßte sie auf die schweißbeperlte Stirn. „Ich bin bei dir, hörst du? Du mußt nicht allein da durch. Lelaina ist auch da und wenn es zu arg wird, nehmen wir dir die Schmerzen. Du bist sehr tapfer, weißt du das?“


    Dazu sagte Arinaya gar nichts. Sie kam sich nicht tapfer vor - eher weinerlich. Es nahm einfach kein Ende. Doch schließlich reagierte Lelaina auf ihre letzte Untersuchung mit Aufregung und sagte: „Du mußt jetzt pressen. Bald ist das Kind da, aber du mußt ihm helfen. Allein schafft es das nicht!“


    „Ich kann nicht“, behauptete Arinaya.


    „Immer weiter atmen, hörst du? Und dann pressen. Das kannst du. Wir sind bei dir!“


    „Es tut so weh ...“


    Marthian drückte ihre Hand sanft und lächelte. „Lelaina hat Recht. Nur noch ein bißchen Anstrengung und dann ist es vorbei.“


    Arinaya nickte. Wenn sie in seine kleinen, dunkel geränderten Augen schaute, wußte sie, wofür sie zu kämpfen hatte. Es mußte langsam sein Ende finden.


    Und sie versuchte, zu pressen. Lelaina strich über ihren Bauch und versuchte sanft, das Kind zu drücken. Arinaya bat sie, die Decke wegzunehmen, da ihr ohnehin schon heiß war. Sie atmete stur weiter, doch dann schrie sie vor Schmerzen. Zwar wußte sie es besser, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie dieses Kind je gebären würde. Das paßte einfach nicht. Es tat so furchtbar weh.


    Marthian standen die Tränen in den Augen, als er sie kämpfen sah und schreien hörte. Zwar versuchte Arinaya, es zu vermeiden, aber der Schmerz war zu groß. Sie klammerte sich an ihm fest und preßte, so gut ihre Kraft es zuließ. Lelaina tauschte die Tücher, die inzwischen naß und blutig waren, und redete immer weiter auf Arinaya ein.


    „Atmen und pressen. Ganz ruhig. Schrei ruhig, wenn es weh tut. Das ist nicht schlimm. Sollen wir die Schmerzen nehmen?“


    Arinaya hörte die Frage kaum. Immer noch hatte sie das Gefühl, als passiere überhaupt nichts. Allerdings hatte sie ein Gefühl, als zerreiße sie, und schrie den Schmerz hinaus.


    „Sollen wir die Schmerzen stillen?“ fragte Lelaina. Marthian wartete indes die Antwort seiner Frau gar nicht mehr ab, legte die Hände auf ihren Bauch und sandte Magie in ihren Leib. Sie sollte nicht mehr leiden. Tränen liefen Arinaya über die Wangen, während sie weiterkämpfte. Doch noch während er versuchte, ihr zu helfen, schrie sie: „Schneidet es heraus ... ich halte das nicht aus!“


    Lelaina half Marthian dabei, die Schmerzen zu stillen, und bekam es mit der Angst zu tun. Ja, auch sie hatte geschrien und war versucht gewesen, alle Männer dafür zu verfluchen, daß sie den Frauen das zumuteten, aber so lang hatte es bei ihr nicht gedauert. Und auch sie spürte Arinayas Qualen.


    Die werdende Mutter war inzwischen bleich wie der Tod und spürte nur noch kalten Schweiß und Schmerz. Sie schrie und kämpfte weiter, aber sie spürte, wie die Kräfte sie verließen. Es wollte einfach nicht gelingen.


    Marthian schluckte hart und erhob sich schließlich. „Was trinken“, erklärte er einsilbig und stürzte aus dem Raum. Arinaya war es gleich, während Lelaina ihm fragend hinterherstarrte. Sie hatte gespürt, wie aufgewühlt er war.


    Keuchend fuhr Marthian sich über die Stirn. Tränen rannen ihm über die Wangen, während er im Wohnraum stand und um Fassung rang. Lange würde er es nicht mehr aushalten, Arinaya so leiden zu sehen. So schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt. Er konnte Blut sehen und er wußte, eine Geburt war nicht schön. Aber das!


    Verstohlen wischte er sich die Tränen von den Wangen und schloß die Augen. Er zitterte am ganzen Leib, doch das spürte er jetzt erst. Entschlossen stapfte er in ihr Arbeitszimmer und suchte das Operationsbesteck zusammen. Wenn das noch lang so weiterging, würde er sie eigenhändig aufschneiden, um es zu beenden.


    Gab es nicht noch andere nützliche Dinge? Er fand nichts. Dem Tee traute er weniger als seinen eigenen Fähigkeiten. Als er das Zimmer verließ, entdeckte er einen Schatten auf der Treppe. Es war Kaliron.


    „Meine arme Schwester“, preßte dieser leise hervor. Marthian hörte, daß auch ihm die Tränen in den Augen standen. Natürlich, er hörte sie ja.


    „War es bei Lelaina auch so schlimm?“ wisperte Marthian.


    „Ich weiß nicht. Natürlich war es nicht schön. Aber ...“ Kaliron sagte nichts mehr. Er erhob sich nur, klopfte Marthian auf die Schulter und sagte: „Es ist toll, daß du ihr hilfst. Sie braucht dich.“


    „Ich würde am liebsten auf der Stelle tot umfallen“, gestand Marthian, ehe er wieder ins Schlafzimmer ging. Er zuckte zusammen, als er Arinaya wieder schreien hörte und sah, wie sie sich vor Schmerzen wand. Lelaina kniete zwischen ihren Beinen und redete ihr gut zu.


    „Es dauert jetzt nicht mehr lang. Das Köpfchen kann ich sehen! Noch ein bißchen.“


    Arinaya sagte inzwischen gar nichts mehr. Sie hatte das Gefühl, nur noch zu funktionieren. Sie sah gar nicht, wie Marthian die Messer auf den Tisch legte. Sehr wohl bemerkte Lelaina das aber und starrte ihn irritiert an.


    Marthian setzte sich wieder zu Arinaya und hielt ihre Hand. Er hatte zwar von einem Kopf noch nichts gesehen, aber Lelaina wußte schon, was sie da sagte.


    Arinaya preßte und schnappte nach Luft, hechelte und versuchte, irgendwelche Kräfte zu mobilisieren, die sie nicht mehr hatte. Was die anderen zu ihr sagten, hörte sie nicht mehr. Sie sah auch nicht mehr viel, ihre Wahrnehmung verschwamm. Sie spürte allmählich auch keine Schmerzen mehr. Irgendwie war da nicht mehr viel.


    Lelaina spürte gerade noch, was mit Arinaya geschah, doch ehe sie etwas sagen konnte, war es zu spät und ihre Freundin lag bewußtlos da. Marthian brauchte einen Augenblick länger, um es zu begreifen, doch dann geriet er beinahe in Panik.


    „Lelaina“, murmelte er und starrte sie hilflos an.


    Die junge Frau wußte selbst nicht, was sie jetzt machen sollte. Das Kind war halb geboren, Arinaya hatte es bereits weit herausgepreßt - und jetzt passierte gar nichts mehr. Hektisch tastete Lelaina nach Wehen, aber da war nichts mehr.


    „Meine Güte“, wisperte sie und spürte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde.


    „Was jetzt?“ fragte Marthian heiser. In diesem Augenblick kam er sich hilflos und dumm vor. Was wußte er denn schon von solchen Dingen?


    Lelaina tastete nach dem Kind. „Für einen Schnitt ist es zu spät.“


    „Aber sie ist doch bewußtlos! Wie soll es so weitergehen?“


    Lelaina folgte einer Eingebung, erhob sich und ging zu der Wasserschüssel. Sie schöpfte eine Handvoll kaltes Wasser und übergoß Arinayas Gesicht damit. Es passierte gar nichts. Sie blieb weiß wie die Wand und regte sich nicht, atmete flach und viel zu schnell.


    Lelaina spürte eine Wehe. Also passierte doch noch etwas. Während Arinaya krampfte, ohne es zu merken, drückte sie das Kind durch die Bauchdecke weiter nach unten und hoffte, daß es gutgehen möge. Ihr war klar, daß Arinaya und das Kind sterben konnten, wenn sie nicht bald wieder zu sich kam. Vor allem das Kind - je nachdem, wie es gerade lag, durfte es dort nicht allzu lang verharren.


    „Hilf mir“, bat Lelaina flehentlich. Sie griff zu Arinayas feinem Messer, reinigte es kurz und kniete sich damit zwischen Arinayas Beine. Fassungslos, beinahe panisch beobachtete Marthian, wie Lelaina einen Schnitt setzte und sofort durch Magie versuchte, die Blutung zu stillen.


    „Was tust du da?“ wisperte er ungläubig. „Du kannst sie doch nicht da aufschneiden.“


    „Das hat sie auch schon gemacht“, erklärte Lelaina und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Die Haut reißt sonst von selbst, der Druck ist zu groß. Du mußt das Kind herausdrücken, wenn ...“


    „Das kann ich nicht“, widersprach Marthian verzweifelt.


    „Natürlich.“


    „Nein, bitte tu mir das nicht an. Ich kann das nicht!“


    Seufzend schaute Lelaina ihn an. Nein, vermutlich konnte er es wirklich nicht. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


    „Dann hol sie zurück“, sagte sie unnachgiebig. „Irgendwie. Sonst sterben die beiden.“


    Marthian nickte und legte die Hände an Arinayas Schläfen, während Lelaina Magie in ihren Bauch sandte und weitere Wehen heraufbeschwor. So gut sie es konnte, versuchte sie, das Kind mit Hilfe der Wehen durch die Bauchdecke voran zu schieben. Bald sah sie, daß sie gut daran getan hatte, zu schneiden, denn Arinayas willenloser Körper gehorchte nur noch dem, was sie mit ihm anstellten.


    Marthian versuchte, eine Verbindung zu Arinayas Geist herzustellen und flehte sie an, wieder zu sich zu kommen. Er rieb ihr Gesicht mit einem kalten Tuch ab und schnürte schließlich auch ihr Unterkleid soweit auf, daß er ihre verschwitzte Brust abreiben konnte. Irgendetwas mußte er schließlich tun.


    Derweil arbeitete Lelaina, bis ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Um ein Haar bekam sie das Köpfchen beinahe zu fassen, als Arinaya plötzlich nach Luft schnappend die Augen aufschlug und vor Schmerzen schrie.


    „Es tut weh“, stöhnte sie und schien gar nicht ganz zu begreifen, daß sie ohnmächtig gewesen war.


    „Ich mußte schneiden“, erklärte Lelaina knapp. Arinaya nickte und gehorchte, als Marthian ihr befahl, zu pressen. Lelaina konnte inzwischen sehen, wie das Kind weiter herausgepreßt wurde. Einige Augenblicke verstrichen, dann endlich war sie in der Lage, das Kind zu packen und zog vorsichtig an dem kleinen Kopf.


    Arinaya stieß einen gellenden Schrei aus, dann war es vorbei. Lelaina hielt ein kleines Wesen in den blutverschmierten Händen, das für Marthian auf den ersten Blick nicht nach einem Säugling aussah. In Windeseile wickelte Lelaina das Kind in ein Tuch. Währenddessen begann es, herzerweichend zu wimmern und sperrte dabei den winzigen Mund erstaunlich weit auf.


    „Tatsächlich ein Junge“, sagte Lelaina und setzte sich mit dem Bündel im Arm zu den Eltern auf die Bettkante. Erschrocken stellte Marthian fest, daß Arinaya teilnahmslos dalag und gar nicht nach ihrem Sohn verlangte. Stattdessen nahm er den Kleinen vorsichtig auf den Arm und staunte nur noch, als er in das kleine, blutig verschmierte Gesicht sah.


    „Sieh mal“, sagte er und beugte sich mit dem Kleinen zu Arinaya vor. „Sieh nur die kleine Nase! Wie winzig er ist!“ Er merkte gar nicht, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Dann reagierte auch Arinaya. Sie lächelte und streckte zitternd die Hand aus, so daß Marthian ihr den Säugling in den Arm drückte.


    Lelaina hatte inzwischen bereits begonnen, Arinaya zu nähen und die blutigen Tücher schon fortgeschafft. Als sie fertig war, sandte sie viel heilende Magie in Arinayas Körper und stillte ihre Schmerzen. Dann bat sie darum, das Kind haben zu dürfen, und wickelte es vorsichtig aus dem Tuch. Sie zählte Finger und Zehen, klemmte die Nabelschnur ab und erwärmte Wasser über dem Feuer in der Küche, um den Kleinen baden zu können. Marthian deckte die inzwischen zitternde Arinaya zu und brachte ihr warme Milch, dann schaute er Lelaina dabei zu, wie sie seinen Sohn vorsichtig badete und dann mit geschickten Händen anzog. Die ganze Zeit über schrie der Kleine herzerweichend und erbärmlich, weil er fror.


    Arinaya stellte mit Erstaunen fest, wie sie trotz ihrer Erschöpfung nur darauf lauschte, was ihr Sohn von sich gab. Mit müden Augen, aber dennoch unaufhörlich beobachtete sie Lelaina dabei, wie sie den Kleinen versorgte und endlich zu ihr zurückbrachte.


    Mit einem Auge schaute Marthian dabei zu, wie Arinaya ihren Sohn genau in Augenschein nahm. Sie strich ihm über den weichen Flaum auf dem Köpfchen und stupste seine Nase mit dem Finger an, ehe sie ihren Finger zu seiner winzigkleinen Hand hielt. Sogleich schlossen sich die winzigen Finger um ihren. Der Kleine krähte heiser und sperrte immer wieder vielsagend den Mund auf.


    Marthian traute sich gar nicht ganz, ihn zu berühren. Das war also sein Sohn. Irgendwie konnte er es immer noch nicht glauben, und vorstellen konnte er es sich auch nicht ganz. Wie war es denn möglich, daß ein kleiner Mensch auf diese Weise entstand?


    Arinaya hatte indes längst begriffen, daß sie jetzt Mutter dieses kleinen Würmchens war und sie konnte sich nicht vorstellen, ihn jemals wieder herzugeben. Sie merkte nicht einmal, wie plötzlich sie all die Anstrengungen und Schmerzen der Geburt vergessen hatte, nun da sie ihren Sohn endlich in den Armen hielt.


    Lelaina beugte sich über den Kleinen und steckte ihm einen Finger in den Mund. Als er gierig zu nuckeln begann, grinste sie. „Er hat Hunger!“


    Plötzlich klopfte es. Lelaina öffnete die Tür und lachte, als sie Kaliron fragend durch den Spalt linsen sah.


    „Er ist da“, sagte sie. Kaliron konnte es kaum erwarten, das Kind seiner Schwester zu sehen und strahlte, als er den Kleinen sah.


    „Und er soll Kortas heißen?“ fragte er.


    „Ja“, sagten Arinaya und Marthian wie aus einem Munde. Kaliron half Lelaina beim Aufräumen und begutachtete den kleinen Kortas anschließend noch einmal, dann trollten sie sich und machten sich auf den Weg ins Bett.


    Mit einem Blick zu den Fensterläden stellte Marthian fest, daß es bereits wieder hell wurde. Er konnte schmale Lichtstreifen erkennen. Müde zerrte er sich die Kleidung vom Leib und kroch neben Arinaya ins Bett. Diese versuchte, ihr Wissen irgendwie umzusetzen und ihren Sohn zu stillen, aber irgendwie fand sie das nicht besonders einfach. Obwohl Marthian todmüde war, lag er da und sah einfach zu. Er konnte es immer noch nicht glauben, und er war immer noch vollkommen aufgewühlt, denn die Grausamkeit der Geburt hatte ihn mitgenommen. Er fand es furchtbar, daß das so schmerzhaft sein mußte und er hoffte, das nie wieder mitmachen zu müssen.


    Was illusionär war, da sie bestimmt noch weitere Kinder haben würden.


    Bald zollte die Erschöpfung bei den beiden ihren Tribut. Kaum daß der kleine Kortas eingeschlafen war, bettete Arinaya ihn zwischen sich und Marthian und schloß die Augen. Während sie bereits dabei war, ins Reich der Träume zu gleiten, griff Marthian nach ihrer Hand und umschloß sie ganz fest.


    


    Es war noch nicht Mittag, als das herzerweichende Gebrüll des kleinen Kortas seinen Vater aus dem Schlaf riß. Marthian blinzelte unwillig und sah die winzigen Hände, die in seinem Blickfeld herumfuchtelten. Für einen Augenblick fragte er sich, wessen Kind das war, bis er sich erinnerte. Sein Sohn!


    Sofort saß er kerzengerade und alle Müdigkeit war vergessen. Vorsichtig umfaßte er den winzigen Säuglingskörper mit seinen großen Händen und lächelte, als er in das Gesicht des kleinen Schreihalses schaute.


    Er hatte Arinayas niedliche kleine Nase. Für einen Augenblick bildete er sich ein, ungezählte Ähnlichkeiten in dem kleinen Gesichtchen festzustellen, schalt sich dann aber einen Narren. Er war ein paar Stunden alt! Und entsetzlich runzlig, wie Marthian grinsend feststellte. Trotzdem war er entzückt von dem kleinen Menschen. Er konnte noch immer nicht glauben, daß es sein Sohn war. Wie war das nur möglich? Er war doch nur mit Arinaya zusammen gewesen.


    Er drückte den Säugling sanft an sich und küßte ihn auf das kleine Köpfchen. Vermutlich hatte er Hunger. Doch so sehr der kleine Kortas auch brüllte, Arinaya lag ruhig schlafend da und rührte sich überhaupt nicht.


    Marthian war ratlos. Er stand auf und machte sich auf die Suche nach Lelaina. Sie saß mit Kaliron und Timenor in der Küche bei einer Tasse Tee. Sie schauten auf, als sie den frischgebackenen Vater mit dem Kleinen kommen sahen.


    „Guten Morgen“, sagte Lelaina. „Wie geht es euch?“


    Marthian grinste schief. „Müde. Aber hier hat jemand Hunger und Arinaya wacht nicht auf.“


    Lelaina runzelte die Stirn. „Gar nicht?“


    „Nein. Er brüllt wie am Spieß, aber sie wird nicht wach. Ich wußte nicht, ob ich sie wecken soll.“


    „Nein“, sagte Lelaina kopfschüttelnd. „Beim kleinsten Ton, den er von sich gibt, müßte sie erwachen. Wenn sie das nicht tut, ist sie zu erschöpft.“


    „Und jetzt?“


    Lelaina stand auf, kramte in der Vorratskammer herum und kehrte mit einem hohlen Horn zurück, das an der Spitze ein winziges Loch hatte.


    „Dann bekommt er jetzt frische Kuhmilch!“ erklärte sie, goß ein wenig Milch aus der Kanne in einen Topf und kochte sie ab. Marthian setzte sich auf die Bank und versuchte, seinen Sohn zu besänftigen. Kaliron zeigte ihm, wie er ihn am besten wiegte und betrachtete seinen Neffen entzückt.


    Als die Milch nur noch warm war, goß Lelaina sie in das Horn und hielt die Spitze zu, dann kniete sie sich vor Marthian und den kleinen Kortas und ließ ihn an der Spitze nuckeln.


    Es war für Marthian ein unglaublich intensives Erlebnis, seinen Sohn beim Füttern zu halten, die Wärme des kleinen Körpers in den Armen zu spüren. Kortas war ein Teil von ihm und auch, wenn er bei diesem Namen noch immer an den Vandhru Kortas denken mußte, wußte er, daß es ein passender Name war. Schließlich hatten sie Kortas so viel zu verdanken.


    Als dem Kleinen die Augen zufielen, wiegte Marthian seinen Sohn zärtlich in den Schlaf und strahlte übers ganze Gesicht, als das kleine Bündel in seinen Armen selig schlummerte.


    Lelaina verließ die Küche und ging hinüber zu Arinaya. In der Tat schlief sie tief und fest und selbst als Lelaina sich an ihr zu schaffen machte, um sie zu untersuchen, wachte Arinaya nicht auf.


    Die junge Halbvandhru legte die Hände auf Arinayas Stirn und Brust und spürte die tiefgreifende Erschöpfung. Sie wußte nicht, warum die Geburt so furchtbar schwierig gewesen war. Arinaya war nicht zu schmal gebaut, sie war kräftiger als sie selbst, und dennoch war es ein Kraftakt gewesen.


    Der Schnitt war heil, Blutungen hatte Arinaya keine. Aber sie war immer noch totenbleich. Lelaina wußte aus eigener Erfahrung, daß eine Mutter gleich nach der Geburt nur noch auf ihr Kind fixiert war und bei jedem Ton zuckte und aus dem tiefsten Schlaf erwachte - es sei denn, sie hatte zu sehr gelitten.


    Arinaya tat ihr furchtbar leid. Nach allem, was sie wegen ihrem Kind ausgestanden hatte, wäre ihr eine leichte Geburt gegönnt gewesen, aber das Schicksal hatte es nicht gut mit ihr gemeint. Lelaina konnte auch nicht erklären, wo das Problem gelegen hatte. Niemand hatte etwas falsch gemacht, Arinaya war in guter Verfassung gewesen.


    Plötzlich stand Marthian hinter ihr in der Tür. Er trat ans Bett heran, hob Arinayas Decke und legte Kortas daneben, deckte ihn sanft zu und setzte sich auf die Bettkante. Lelaina gesellte sich langsam dazu.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Marthian mit der Sprache herausrückte. „Denkst du, sie wird wieder gesund? Ich habe Angst um sie.“


    Lelaina legte eine Hand auf seine Schulter. „Nicht jede Geburt ist einfach, Marthi. Sie ist in Ordnung und du wirst sehen, bald ist sie wieder auf den Beinen. Ich weiß nicht, warum es so schwierig war. Aber sie ist stark. Alles wird gut.“


    Er nickte langsam und seufzte. „Ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Ich dachte, ich werde wahnsinnig.“


    „Kaliron ging es damals nicht anders. Aber sei versichert, du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Daß du den Mut hattest, bis zum Schluß zu bleiben, wird sie dir nie vergessen. Es geht ihr gut. Ihr Schnitt heilt bereits dank der Magie. Sie wird nichts mehr davon spüren. Du wirst sehen, später wird sie wach sein und alle Sorgen waren umsonst.“


    Marthian rang sich ein Lächeln ab. Er glaubte ihr, weil sie eine ehrliche Person war. Schweren Herzens folgte er ihr schließlich nach draußen, um Frau und Sohn schlafen zu lassen. Er gesellte sich, müde wie er war, zu den anderen in die Küche, weil er im Gefühl hatte, daß er keinen Schlaf mehr finden würde. Die Bilder der vergangenen Nacht nahmen ihn noch immer zu sehr mit. In seinem Kopf hallten noch Lelainas Worte nach, daß Arinaya und der Kleine möglicherweise hätten sterben können.


    Er begann, langsam zu begreifen, wie knapp sie dem entronnen waren, und das auch nur dank der Magie und Lelainas besonnenem Handeln. Ihm wurde übel, als er sich bewußt machte, daß er fast beide verloren hätte. Langsam stand er auf und ging ins Schlafzimmer hinüber. Lelaina ließ ihn gewähren, da sie seine innere Zerrissenheit gespürt hatte.


    Leise setzte Marthian sich auf die Bettkante und musterte Frau und Sohn. Arinaya war trotz ihrer Erschöpfung einfach wunderschön, und wenn er den Säugling betrachtete, hatte er ein ganz eigenartiges, nie gekanntes Gefühl. Er würde sich für ihn zerreißen lassen - mehr noch als für Arinaya, aber da war er sich nicht ganz sicher.


    Jetzt wußte er, was Kaliron immer meinte, wenn er davon sprach, daß ein Kind das größte Geschenk des Lebens war. Er strich seinem Sohn über die Wange, aber davon erwachte Kortas nicht. Er schlummerte selig weiter. Augenblicke später jedoch seufzte Arinaya leise und schlug kurz darauf die Augen auf. Marthian konnte sehen, wie wenig Kraft sie immer noch hatte. Als sie ihn sah, lächelte sie.


    „Marthi.“


    „Ja, ich bin hier“, erwiderte er sogleich. „Wie geht es dir?“


    „War schon besser“, antwortete sie ehrlich.


    „Ich bin froh, daß du wach bist. Du hast geschlafen wie ein Stein.“


    Sie lachte leise. „Scheint so.“


    „Ari“, vernahmen sie plötzlich Lelainas Stimme von der Tür. „Du bist wach, wie schön!“


    „Ihr tut so, als wäre ich schwer krank“, sagte Arinaya gähnend.


    „Zumindest bist du sehr schwach“, erklärte Lelaina.


    Arinaya wandte den Kopf und lächelte, als sie dem kleinen Kortas ins Gesicht schaute. Sie streckte die Hand nach ihm aus und strich ihm übers Köpfchen. „Ich habe von dir geträumt“, sagte sie leise.


    Lelaina verließ geräuschlos den Raum und kehrte kurz darauf mit einer Tasse Tee und einer Scheibe Brot zurück. Mit beidem setzte sie sich zu Arinaya, während Marthian ihr in eine sitzende Position half. Als sie sich bewegte, spürte Arinaya erst, wie mitgenommen sie wirklich war. Sie legte die Hände auf ihren Bauch und grinste.


    „Schon viel besser“, sagte sie.


    „Ja, in einigen Tagen wird man fast nichts mehr sehen“, sagte Lelaina und reichte ihr den Tee. „Hier, das wird dir guttun.“


    „Du hast geschnitten“, sagte Arinaya.


    „Ja, erinnerst du dich nicht? Ich habe es dir gesagt.“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht mehr viel.“


    „Du warst auch bewußtlos.“


    Erschrocken sah Arinaya ihre Freundin an. „Wie lange?“


    „Ich weiß nicht, nicht sehr lang. Aber wir hatten große Angst um dich und den Kleinen. Mir blieb keine Wahl, als zu schneiden, denn sonst hätte es ein schlimmes Ende nehmen können.“


    „Ich weiß. Du hast richtig gehandelt. Ich bin euch sehr dankbar für alles, was ihr getan habt. Allein hätte ich das nicht geschafft.“


    Lelaina begrüßte es bei sich, daß Arinaya nicht mehr viel von der Geburt wußte. Anscheinend hatte sie im Schlaf alles vergessen.


    „Ich fühle mich so, als hätte man mir mein Innerstes herausgerissen“, gab Arinaya zu.


    „Ja, es ist seltsam. Aber das geht vorbei. Entschädigt dein Sohn dich denn nicht für alles?“


    Gedankenversunken schaute Arinaya auf den schlafenden Säugling. Sie traute sich nicht, ihn auf den Arm zu nehmen, um ihn nicht zu wecken. Zwar hatte sie ein ganz intensives Gefühl, wenn sie ihn ansah und ihr Herz quoll schier über vor Liebe, aber daß das wirklich ihr Sohn war, hatte sie noch nicht ganz realisiert.


    „Doch, das tut er.“ Sie lächelte. „Aber ich glaube, ich werde wieder zu meinen Kräutern greifen, denn allzu bald will ich kein weiteres Kind!“


    Marthian grinste und schüttelte den Kopf. „Ich bin auch erst mal bedient!“


    „So wie ich“, sagte Lelaina augenzwinkernd und ließ die kleine Familie allein. Respektvoll zog sie die Tür hinter sich zu.


    Marthian setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und strahlte übers ganze Gesicht. Arinaya mußte lachen, als sie das sah.


    „Ich bin einfach nur froh, daß es euch gut geht“, sagte Marthian. „Es war scheußlich. Ich glaube, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich das längst nicht so gut durchgehalten.“


    „Du warst toll.“


    „Natürlich. Ich kann dich das doch nicht allein durchstehen lassen!“


    „Wenn ich da an Tabera denke - ihr Mann hat Reißaus genommen, wenn man ihn danach nur gefragt hat!“


    „Feigling“, brummte Marthian. Er war verdammt stolz auf sich, daß er das durchgehalten hatte. Er sonnte sich noch gedanklich in seinem Ruhm, als Arinaya die Decke zurückschlug, um aufzustehen. Sofort sprang er auf und eilte auf die andere Seite des Bettes, doch auch als er ihr half, spürte sie, wie wacklig sie auf den Beinen stand. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie zurück aufs Bett gefallen.


    „Was tust du?“ fragte er entgeistert.


    „Ich habe das Gefühl, meine Blase platzt“, erklärte sie nüchtern.


    „Aber du kannst kaum laufen.“


    Das hatte sie selbst gerade festgestellt. Doch bevor sie sich etwas überlegen konnte, hob Marthian sie auf seine Arme und trug sie in die Waschstube. Ebenso brachte er sie auch zurück. Als sie wieder im Bett saß, nahm Arinaya ihr Söhnchen auf den Arm und begutachtete ihn.


    „Das war es wert“, sagte sie. Zwar war sie noch nie in ihrem Leben so erschöpft gewesen, aber sie war auch glücklich. Sie waren jetzt eine kleine Familie.


    


    Gute drei Wochen später fühlte Arinaya sich in der Lage, wieder im Sattel sitzen und nach Kimorha reiten zu können. Sie hatte sich viel Ruhe gegönnt, weil Marthian ihr alles abgenommen hatte, was in seiner Macht stand, und auch seine und Lelainas magische Kräfte hatten ihre Wunden schnell heilen lassen. Anfangs hatte sie kaum laufen und sitzen können, doch nun fühlte sie sich vollständig genesen. Wenn sie erschöpft war, lag das daran, daß ihr Sohn zuverlässig wie ein Uhrwerk alle vier Stunden nach Milch verlangte - und das war etwas, wobei Marthian Arinaya leider überhaupt nicht helfen konnte. So quälte Arinaya sich nachts immer wieder hoch, um den Kleinen zu stillen.


    Glücklicherweise konnte Marthian es sich bequem leisten, seine Arbeit ruhen zu lassen, da seine Einnahmen seine kühnsten Träume überschritten. Allerdings nahm er eine fertige Ladung magisch geschmiedeter Waffen mit nach Kimorha, um sie Nilas zu bringen. Sein Freund war sein größter Auftraggeber und ließ ihn immerzu Waffen fertigen.


    Aber das war nicht der hauptsächliche Grund für ihren Besuch in der Hauptstadt. Nein, es gab Großeltern, die ihren Enkel kennenlernen wollten. Marthian freute sich nur verhalten, da auf sein Schreiben bezüglich der Geburt eine Antwort kam, in dem er ganz herzlich dazu beglückwünscht worden war, daß seine Frau ihm wenigstens als Erstgeborenen einen Stammhalter geschenkt hatte.


    Marthian sparte sich jeden Kommentar. Seit seine Schwestern und er erwachsen geworden waren, trieben ihn die verstaubten, traditionellen Ansichten seiner Mutter in den Wahnsinn. Oder war es ihm zuvor nur nicht aufgefallen?


    Mit seinen Schwestern war sie vollauf zufrieden, aber nicht mit ihrer Schwiegertochter. Marthian wußte auch genau, warum, aber er hatte nicht vor, Arinaya dazu irgendetwas zu sagen.


    Gemeinsam mit Lelaina, Kaliron und Timenor erreichten sie nach einer kurzen Reise Kimorha. Sie waren langsamer vorangekommen als sonst, da der kleine Kortas immer wieder auf seinen Pausen beharrte. Meist war es Arinaya, die ihn sich mit Tüchern vor den Bauch gebunden hatte, um in ihrer Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt zu sein. Selbst wenn er wollte, Marthian bekam seinen Sohn nicht allzu oft. Er würde die Liebe einer Mutter nie verstehen, das stand fest.


    „Wir sehen uns dann heute abend“, richtete er sich an seine Kameraden, die gleich zu Nilas und Kelthana reiten wollten. Er würde sich hingegen mit Arinaya zu seinen Eltern begeben.


    „Viel Spaß“, sagte Kaliron augenzwinkernd. Arinaya verdrehte die Augen.


    Kurze Zeit später hatten sie Marthians Elternhaus erreicht und saßen ab. Sie hatten die Pferde noch nicht ganz angeleint, als bereits die Tür aufging und Marthian seine Mutter entdeckte.


    „Da seid ihr ja!“ rief sie und umarmte ihren Sohn enthusiastisch. Allerdings galt ihre Aufmerksamkeit ihm nur kurz, denn sie hatte bereits Arinaya und das Kind erspäht. Ehe Arinaya wußte, wie ihr geschah, hatte sie Kortas bereits an Marthians Mutter verloren, die mit ihm im Haus verschwand und entzückt feststellte, daß der Kleine das Ebenbild ihres Sohnes war.


    Marthian und Arinaya tauschten einen kurzen Blick, denn sie waren sich bereits einig, daß Kortas eher seiner Mutter ähnelte.


    Die Begrüßung mit Marthians Vater fiel recht kurz aus, da er sofort ging, um Marthians Schwestern Falinia und Lenia zu holen. Beide waren dennoch völlig aus dem Häuschen, als sie das Kind ihres Bruders sahen.


    „Wirklich goldig!“ freute Falinia sich, die wie ihre ältere Schwester als verheiratete Frau das Haar unter einer kleinen Haube trug. Sie hatte ihren eigenen Sohn, der noch kein Jahr alt war, dabei und Marthian war dankbar dafür, weil sein kleiner Neffe seine Mutter völlig in Beschlag nahm. Zumindest für einen Augenblick.


    Arinaya hatte es inzwischen geschafft, Kortas zurückzuerobern und wiegte ihn sanft in den Armen. Marthian hatte einen Arm um sie gelegt und unterhielt sich ein wenig mit seinem Vater. Falinia beobachtete ihre Mutter und ihren Sohn, während Lenia immerzu auf Kortas starrte. Sie würde nur kurz bleiben, da ihre eigenen Kinder gerade Mittagsschlaf hielten und sie die Gelegenheit nutzen konnte, um kurz zu Besuch zu kommen.


    „Die vandhrische Schmiedekunst ist sehr beliebt geworden“, sagte Marthians Vater. „Seit die Minjora sich diese neuen Waffen von dir fertigen läßt, sind sie in aller Munde. Hast du darüber nachgedacht, dir Gesellen zu holen, damit du mehr herstellen kannst?“


    Marthian versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. „Ja, das habe ich“, log er. „Aber die vandhrische Schmiedekunst ist sehr schwer zu erlernen. Ich muß sie erst selbst perfektionieren, ehe ich es jemandem zeigen kann.“ Was ganz und gar unmöglich war, da niemand erfahren durfte, daß er tatsächlich mit Magie schmiedete.


    „Genug Geld dürftest du ja jetzt haben“, sagte sein Vater. Marthian runzelte kurz die Stirn. Wieso wußte sein Vater, daß er inzwischen mehr als wohlhabend war? Außer seiner Frau, ihrem Bruder und Lelaina hatte er niemandem davon erzählt. Nilas als sein Auftraggeber wußte es selbst gut genug, aber er hätte das niemals herausposaunt.


    „Ich kann nicht klagen“, wiegelte Marthian ab.


    „Du warst auch zuvor schon wohlhabend. Denkst du nicht, es ist spätestens jetzt an der Zeit, daß du deiner Familie ein eigenes Haus bauen läßt?“


    Während Marthian noch nach einer Antwort suchte, winkte Arinaya ab. „Ich bin glücklich mit der Familie meines Bruders, und Marthian ist es auch. Lelaina und ich können gegenseitig unsere Kinder hüten. Ich bin damit sehr glücklich, und Marthian ist es auch.“


    „Vollkommen“, stimmte dieser schnell zu. Sein Vater sagte nichts mehr. Marthian haßte es, unehrlich sein zu müssen, aber er konnte seinen Eltern kaum erklären, daß er inzwischen regelrecht reich war - und schon gar nicht durften sie den wahren Grund dafür wissen. Er war ja froh, daß ihm keine langen Ohren wuchsen und es so immerhin nicht sichtbar war, was er tatsächlich konnte. Seine Angst vor Entdeckung ging sogar so weit, daß er inzwischen überlegte, seine riesige Narbe auf der Brust verschwinden zu lassen. Aber er hatte es noch nicht gewagt, weil sie ihm ein stetes Mahnmal war. Er brauchte sie.


    „Arbeitest du noch viel?“ erkundigte Marthians Mutter sich bei Arinaya. „Im Moment dürftest du wohl kaum Zeit dazu haben!“


    Während Marthian innerlich zusammenbrach, reagierte Arinaya gelassen. „Ich arbeite, wenn Arbeit da ist. Bald werde ich wieder ein Kind entbinden und wenn Kranke oder Verletzte meine Hilfe brauchen, bin ich für sie da. In dieser Zeit paßt Lelaina auf mein Kind auf.“


    „Ihr könntet euch doch sicherlich ein Kindermädchen leisten, nicht wahr?“


    „Wozu?“ entgegnete Marthian auf die Frage seiner Mutter. Sie sagte nichts. Er konnte ihr von der Stirn ablesen, wie wenig es ihr gefiel, daß Arinaya noch immer arbeitete.


    Während Lenia sich viel zu früh wieder verabschiedete, plauderten Falinia und Arinaya über das Leben mit Kindern. Marthians Mutter tischte ihnen einige kleine Leckereien auf. Arinaya verließ den Tisch zwischenzeitlich, um ihren Sohn zu stillen. Sie war kaum fort, als seine Mutter sich zu Marthian beugte.


    „Warum hältst du sie nicht dazu an, sich endlich wie eine verheiratete Frau zu kleiden? Immerhin trägt sie keine Hosen mehr, aber trägt sie ihr Haar immerzu offen?“


    „Ja“, sagte Marthian stur, als wisse er nicht, worauf seine Mutter hinaus wollte.


    „Es ist ein Bekenntnis! Es ist ein Zeichen, daß sie dir als Frau treu ist. Du solltest darauf bestehen!“


    Diesmal konnte er nicht umhin, sie genervt anzusehen. „Sie ist mir treu. Damit sie mich betrügen würde, müßte ihr erst einmal etwas fehlen“, grinste er frech. Diese Worte zeigten ihre gewünschte Wirkung und seine Mutter verstummte. So genau hatte sie es nun auch nicht wissen wollen. Aber Marthian wußte, daß er sich keine Sorgen machen mußte. Vor allem deshalb nicht, weil er immerzu spürte, was Arinaya bewegte - und was sie sich wünschte.


    Als er einen Blick mit seinem Vater tauschte, sah er in dessen Augen die Bitte um Nachsicht. Ja, seine Frau war in mancher Hinsicht gerade jetzt streng mit ihren Kindern geworden. Für sie war es wichtig, daß ihre Kinder anständige Leute waren. Ein Glück, daß sie es inzwischen aufgegeben hatte, sich über Marthians Freundschaft zu Nilas aufzuregen.


    Arinaya kehrte kurz darauf zurück. Kortas war eingeschlafen und Marthian erklärte sich bereit, ihr den Kleinen einmal abzunehmen. Als seine Mutter indirekt darum bat, ihn auch noch einmal halten zu dürfen, stellte er sich taub. Er wollte nicht, daß sie ihn durch ihre Hätschelei wieder aufweckte.


    „Die Geburt ist also gut verlaufen, hat Marthian geschrieben“, begann sie stattdessen erneut ein Gespräch. Arinaya nickte, denn sie wußte, daß Marthian das in seinem Brief behauptet hatte. „Ich bin sicher, ihr seid sehr froh, nun doch ein Kind zu haben. Ist eine Geburt nicht großartig? Ich fand es jedes Mal wundervoll!“


    Arinaya konnte sich nicht dazu hinreißen lassen, fein lügend zuzustimmen. Stattdessen antwortete Marthian. „So schön war es dann auch nicht. Was ist daran schön, seiner Frau dabei zuzusehen, wie sie Schmerzen hat und schreit?“ fragte er stirnrunzelnd.


    „Du warst dabei?“


    „Natürlich.“ Er tat, als wäre das selbstverständlich.


    „Tatsächlich“, erwiderte seine Mutter. Während sie den Blick senkte und es offensichtlich war, daß ihr so einiges mißfiel, spürte Marthian plötzlich noch etwas ganz anderes in ihrem Hinterkopf. Es war eine Erkenntnis, die ihn schockierte - sie verheimlichte etwas. Er spürte eine Wand, hinter der seine Mutter etwas verbarg, dessen Ausmaß er nur erahnen konnte. Beunruhigt sah er sie an und plötzlich war ihm, als erinnere er sich an einige Dinge, die ihm über die Jahre hinweg seltsam erschienen waren.


    Die Erkenntnis, daß seine Mutter ein großes Geheimnis barg, erschütterte ihn. Er hatte nie auch nur die leiseste Ahnung gehabt, und auch jetzt wußte er nicht, was es sein konnte. Allerdings beschlich ihn das subtile Gefühl, daß ihr Verhalten in den letzten paar Jahren möglicherweise damit zusammenhing.


    Er schaute zu seinem Vater. Bei ihm spürte er nichts, was seinen Argwohn erregt hätte. Sein Vater war wie immer gelassen und ruhig und er brachte seinem Sohn und seiner Familie unvoreingenommene Liebe entgegen. Ihn störte es auch nicht, daß Arinaya ein wenig eigenwillig war, weil er wußte, daß sie ein gutes Herz hatte.


    Zweifelnd schaute Marthian zu seiner Mutter. Was war es nur, das sie verbarg? Für einen Augenblick überlegte er, ob er versuchen sollte, es herauszufinden. Seine Unruhe war zu groß, als daß er es hätte lassen können, und so versuchte er sein Glück. Allerdings stieß er sogleich auf eine unüberwindliche Barriere. Er spürte, wie nervös seine Mutter war, aber das, was er wissen wollte, blockierte sie völlig.


    Er gab es auf. Allerdings beschäftigte ihn diese Einsicht so sehr, daß er sich fühlte, als säße er auf heißen Kohlen. Während er am Rande hörte, wie seine Mutter gerade Arinaya als ausgebildete Hebamme mit vielen Hinweisen rund um die Kinderpflege überschüttete und Arinaya es gezwungenermaßen hinnahm, wurde er rastlos. Er bewunderte seine Frau dafür, wie sie die Bevormundung seiner Mutter ertrug, denn er spürte, daß sie innerlich am liebsten explodiert wäre. Nach außen hin lächelte sie jedoch und sparte es sich, seine Mutter darauf hinzuweisen, daß viele Dinge inzwischen anders gemacht wurden und sie selbst gut genug wußte, wie sie mit Kortas umzugehen hatte. Lelaina war ihr dabei eine weit größere Hilfe.


    Plötzlich sprang er auf, drückte Kortas an sich und sagte: „Wir müssen leider schon gehen, ich bin noch mit Nilas verabredet. Das hätte ich fast vergessen.“


    Arinaya versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, und nickte einfach nur.


    „Wie schade“, sagte Falinia bedauernd. Arinaya nahm Kortas an sich und band ihn vor ihre Brust. Marthian spürte, daß sie ihm trotz ihrer Überraschung dankbar war, daß er sie erlöste. Darauf schob sie es jedenfalls.


    „Ja, wir kommen noch einmal“, sagte Marthian, als seine Mutter ihn dazu aufforderte. Allerdings wiegelte er erfolgreich ab, als sie sagte, daß sie nicht bei Nilas übernachten mußten. Sie war immer noch der Meinung, er sei ein armer Schlucker, der ihnen kaum eine Bettstatt bieten konnte.


    „Auf Wiedersehen“, verabschiedete Marthian sich, dann griff er nach den Zügeln der Pferde, legte einen Arm um Arinaya und zog sie mit sich fort. Sie machten sich tatsächlich auf den Weg zu Nilas, aber auch nur, weil sie sonst nirgends hingehen konnten.


    Als sie weit genug fort waren, sagte Arinaya: „Danke, daß du mich gerettet hast. Deine Mutter glaubt auch, ich wüßte nicht, wie man mit Kindern umgeht! Und sag jetzt nicht, sie meint es nur gut. Sie weiß doch, daß ich Hebamme bin.“


    Marthian schüttelte den Kopf. „Nein, sie meint es nicht gut. Sie ist nicht zufrieden mit dir, gerade weil du nicht dumm bist und ...“ Für einen Moment hielt er inne. Ihm war nicht bewußt gewesen, daß er zum ersten Mal gespürt hatte, was seine Mutter wirklich dachte. Irritiert schaute Arinaya ihn an.


    „Was meinst du damit?“ fragte sie.


    „Ich weiß nicht. Ich bin nicht gegangen, weil ich es nicht mehr hören konnte. Obwohl das durchaus so ist. Ich glaube nicht, daß sie gerade dir etwas über Kinderpflege erzählen muß, und ich habe ihr geschrieben, die Geburt sei einfach verlaufen, weil ich weiß, daß sie davon denkt, es sei das wunderbarste Erlebnis für eine Frau.“ Er verzog das Gesicht, denn er spürte immer wieder, wie sehr Arinaya sich jetzt schon davor fürchtete, noch ein Kind zu bekommen. „Ich weiß das alles. Sie sagte mir, ich solle dir befehlen, dich anders zu geben. Wie könnte ich denn! Du bist das Wunderbarste, was mir je passiert ist, da brauche ich kein Getue.“


    „Was ist los?“ Arinaya blieb stehen und griff nach seiner Hand. „Du tust ja gerade so, als wäre etwas Furchtbares passiert.“


    Er senkte den Kopf. „Sie war nicht immer so, weißt du. Sie wurde so, als Lenia geheiratet hat. Seither setzt sie alles daran, uns ein ordentliches Leben führen zu sehen. Meine Schwestern tun es von sich aus. Wenn meine Eltern wüßten, was ich schon alles getan, gesehen und erlebt habe, würden sie tot umfallen. Beide. Du und ich, wir sind weit von ihrem Ideal entfernt. Und sie hat irgendetwas an sich - meine Mutter, meine ich. Sie war seltsam.“


    Langsam gingen die beiden weiter. Schweigend sah Arinaya zu ihrem Mann, der noch immer sehr aufgewühlt war. Schließlich fuhr er fort. „Ich habe nicht immer unter Kontrolle, die Gedanken anderer zu lesen, das weißt du. Manchmal passiert es einfach. Und vorhin merkte ich, daß meine Mutter etwas verheimlicht. Sie war verschlossen und es war mir, als laufe ich in ihrem Kopf gegen eine Mauer. Weißt du, mein Vater mag dich. Er freut sich mit uns, er bringt uns alle Liebe entgegen, die er hat. Aber meine Mutter - das war anders. Das war nicht wie bei dir und Kortas. Sie war mir gegenüber kalt. Und ich glaube jetzt, daß das oft so war, wenn nicht gar immer.“


    „Das bildest du dir sicher nur ein!“


    „Nein. Bei meinen Schwestern war sie anders, besonders bei Lenia. Aber ich habe nicht herausgefunden, was sie verbirgt. Ich weiß gar nicht, ob ich es wissen will.“


    Er klang so verzweifelt, daß Arinaya ihm einfach glauben mußte. Zwar konnte sie nicht ganz nachvollziehen, was er sagte, aber seine Wahrnehmung hatte ihn eigentlich noch nie betrogen. Vielleicht hatte er wirklich Recht. Das hätte einiges erklärt. Zumindest dann, wenn man das Geheimnis seiner Mutter kannte. Aber gerade davor hatte er Angst.


    Noch bevor sie Nilas‘ Haus überhaupt betraten, hörten sie bereits Gelächter bis auf die Straße. Kaliron und Nilas öffneten den beiden grinsend. Timenor rannte durch den Flur und in der kleinen Küche saßen Kelthana und Lelaina. Kelthana hatte ihre Tochter auf dem Schoß und begrüßte Arinaya und Marthian herzlich.


    „Habt ihr schon die Flucht ergriffen?“ spöttelte Nilas.


    „Sozusagen“, erwiderte Arinaya. „Ich bin Hebamme und durfte mir anhören, wie man mit den Koliken von Säuglingen umgeht.“


    Lelaina verdrehte die Augen. „Sehr hilfreich, was?“


    Arinaya ließ sich neben sie sinken. „Und wie.“


    Sie scharten sich um den Tisch. Marthian lächelte, als ihm wieder einmal auffiel, wie normal es in diesem Haus zuging. Nilas war das Oberhaupt der größten Untergrundorganisation Kimorayas - denn im Untergrund agierte sie noch immer - und trotzdem sah man davon nichts. Er konnte es sich nur einfach nicht abgewöhnen, stets seine Dolche mit sich herumzutragen.


    Marthian beruhigte sich, als sie ungezwungen beisammensaßen und scherzhaft über viele Dinge plauderten. Timenor tollte wild unter dem Tisch herum, während leider Kortas und Nilas‘ Tochter dafür noch zu klein waren.


    Marthian kam zu dem Schluß, daß es Nilas guttat, geheiratet zu haben. Bei ihm war dasselbe geschehen wie bei Marthian: Er vergötterte sein Kind. Es war keine Rede mehr davon, daß das Oberhaupt der Minjora als Vater seltsam dastand.


    Im Übrigen trug Kelthana auch keine Haube auf dem Kopf, stellte Marthian fest. Aber wer verrückt genug war, Nilas‘ Frau nachzustellen, war eindeutig selbst schuld.


    Sie labten sich abends an einem köstlichen Mahl, tranken und lachten. Bald schliefen die Kinder und ihre Eltern hatten Ruhe.


    „Hättest du dir das träumen lassen? Ich meine, daß ich hier mit Frau und Kind sitze, wie ein braver Ehemann! Also fast so wie du“, frotzelte Nilas seinen besten Freund. Marthian sah ihn amüsiert an.


    „Ich soll ein braver Ehemann sein?“ Er griff nach Nilas‘ Bierkrug und spähte hinein. „Das bekommt dir nicht gut, mein Freund.“


    „Nun komm aber! Du bringst deinen Sohn ins Bett und du hast keine Weibergeschichten! Das ist ziemlich brav.“


    Marthian griff nach seinem eigenen Bierkrug, nahm einen Schluck und sagte mit gesenkter Stimme: „Man braucht nur eine Frau, wenn es die Richtige ist. Und ich bin im Vorteil - ich kann ihre Gedanken lesen. Immer.“


    Nilas knuffte ihn in die Seite. „Schuft. Das ist ungerecht!“


    Marthian lachte. „Ich habe dafür teuer bezahlt.“


    „Wohl wahr.“ Dem hatte Nilas nichts entgegenzusetzen.


    Derweil erhaschte Arinaya einen verträumten Blick von Lelaina. Die Halbvandhru seufzte leise. „Ich wünschte, ich könnte Merevas so oft besuchen, wie ich nach Kimorha reisen kann.“


    „Er wird wiederkommen, ganz bestimmt. Er liebt dich zu sehr. Es ist mehr als nur das Versprechen an Maios, auf dich aufzupassen.“


    Lelaina nickte. Allerdings glaubte sie, daß es sogar noch mehr war. Merevas liebte sie nicht wie seine eigene Tochter, er liebte sie dafür, daß sie die Tochter seines Bruders war. Sie gab ihm etwas von Maios zurück.


    Wieder einmal stellte sie schmerzhaft fest, wie sehr sie sich danach sehnte, ihre leiblichen Eltern zu kennen. Oft stand sie vor dem Spiegel und versuchte, sich ihre Mutter vorzustellen, der sie doch so ähnlich sah. Wie Maios ausgesehen hatte, konnte sie sich ebenfalls ungefähr vorstellen, wenn sie sich Merevas ins Gedächtnis rief.


    Leises Kindergeschrei drang an ihre Ohren. Sofort stand Arinaya auf, um nach ihrem Sohn zu sehen. Kelthana hatte nur kurz gezuckt, doch Lelaina wunderte sich nicht. Mütter erkannten ihre Kinder.


    Als sie aufsah, traf ihr Blick Marthians. Beide lächelten. Sie fühlte sich mit Marthian auf besondere Weise verbunden, seit er ein Magier war. Immer, wenn er sie um Rat ersuchte, versuchte sie, ihm zu helfen. Und wie oft hatte sie ihm beim Schmieden geholfen, wenn er mit der Arbeit nicht mehr nachgekommen war. Er konnte sich unmöglich von einem Gesellen helfen lassen.


    Seufzend lehnte sie sich zurück und schloß zufrieden die Augen. Mit der Sehnsucht nach den Vandhru würde sie umzugehen lernen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Marthian blinzelte nicht einmal, als sein Sohn zum dritten Mal in dieser Nacht ein erbarmungswürdiges Gebrüll anstimmte. So leid es ihm wieder einmal tat, aber er konnte Arinaya dabei nicht helfen. Der Kleine hatte erst vor einigen Stunden die Windel voll gehabt, das konnte es nicht sein.


    Das war es auch nicht. Als Arinaya erst aufgestanden war, verstummte das Gejammer sehr schnell und Marthian vernahm im Halbschlaf leises Schmatzen. Nimmersatt, dachte er grinsend und drehte sich träge um. Die Ringe unter seinen Augen waren inzwischen preisverdächtig.


    Im Handumdrehen war er wieder eingeschlafen. Diesmal verfolgte das Babygeschrei ihn nicht bis in seine Träume. Im Gegenteil, es war erschreckend still. Auch die vorherrschende Dunkelheit machte ihn mißtrauisch.


    Er blinzelte. Die Dunkelheit wich nicht um Haaresbreite. Seine scharfen Sinne verrieten eine nahe Gefahr, die ihn instinktiv nach seinem Schwert greifen ließ. Er zog es fast geräuschlos aus seiner Rückenhalterung und schaute sich um. Die Dunkelheit war so dick und undurchdringlich, als wäre sie nicht auf einen Mangel an Licht zurückzuführen, sondern sie wirkte wie eine manifestierte Masse. Marthian hielt das Schwert beidhändig vor seinem Körper und lauschte. Für einen Augenblick wünschte er sich, ihm wären auch die scharfen Sinne der Vandhru zueigen geworden, aber das waren sie nun einmal nicht.


    Was ihn jedoch noch mehr beunruhigte als die Tatsache, daß er in einem luftleeren Raum gefangen schien, war der Umstand, dort allein zu sein. Beinahe automatisch dachte er an seine Familie. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wenn er nicht wußte, wo Arinaya und der Kleine waren.


    Vorsichtig machte er einige Schritte vorwärts. Der Boden unter seinen Füßen erschien ihm weich, aber er konnte ihn sicher betreten. Seine Wahrnehmung verriet ihm, daß ganz in der Nähe noch ein Lebewesen war. Allerdings ließ er Vorsicht walten und verhielt sich ruhig - wußte er doch nicht, ob es Freund oder Feind war.


    Die eingemeißelten Runenzeichen auf seiner magiegeschmiedeten Klinge begannen mit einem Male, feurig zu glühen. Das war ein untrüglicher Hinweis auf Gefahr. Als er einen weiteren Schritt nach vorn machte, hörte er das leise Platschen von Wasser. Er schien in eine Pfütze getreten zu sein.


    Für einen Augenblick ließ er die Vorsicht beiseite, nahm das Schwert nur mehr in die Rechte und beschwor in der linken Hand eine Feuerkugel. Sie leuchtete nicht stark, aber immerhin so gut, daß er sehen konnte, wohin er getreten war. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er keinen Schritt entfernt vor seinen Füßen einen Leichnam entdeckte. Es war ein toter Vandhru, der in einer Lache seines eigenen Blutes lag. Und Marthian stand mittendrin.


    Erschreckt zuckte er zurück und wandte sich um. Die kleine Feuerkugel erhellte die Finsternis um ihn herum immer noch soweit, daß er plötzlich schattenhafte Umrisse ausmachen konnte. Links von ihm stand etwas - und es war riesig. Es hatte riesige Flügel und feurige Augen, von denen Marthian sich in diesem Augenblick fragte, warum er sie nicht längst bemerkt hatte. Dann zeigte das dämonische Monstrum seine Zähne.


    Marthian mußte nicht erst überlegen, um zu wissen, wen er da vor sich hatte. Als die Bestie ein markdurchdringendes Gebrüll anstimmte, zitterte Marthian fast bis auf die Knochen und war versucht, sich die Ohren zuzuhalten. Die kleine Feuerkugel verlosch, aber die Gravur auf seinem Schwert leuchtete gleißend hell. Jedoch nicht hell genug, um ihm zu verraten, wo sein Todfeind stand. Das wußte er erst, als die riesigen Klauen von der Seite auf ihn gezielt wurden und ihn mit beinah todbringender Kraft trafen. Während Marthian noch daran dachte, daß er einen Schutzwall erschaffen mußte, sah er sein Schwert in die Dunkelheit davonfliegen. Er ging ungebremst zu Boden und schmeckte Blut.


    Schweißgebadet fuhr Marthian aus dem Schlaf hoch und schnappte nach Luft. Zu Tode erschrocken schaute er sich um und stellte fest, daß er immer noch in seinem Bett lag. Auf Arinayas Seite stand die Wiege. Im fahlen Schein des durch die Fensterläden dringenden Mondlichtes sah er ihre Umrisse.


    Er schloß die Augen und fuhr über seine Stirn. Ihm war, als schmecke er noch immer Blut. Seine Nase schmerzte. Als er sie berührte, hielt er inne und starrte langsam auf seine Hand. Im Mondlicht erschien es ihm schwarz, aber es war Blut, das in diesem Moment auch auf seine Decke tropfte.


    


    


    

  


  
    Nachbemerkung


    


    „Die Lehren der Vergangenheit “ hat dir gefallen? Ich freue mich über Rezensionen auf Amazon, bei Lovelybooks oder Goodreads – auch für den Vorgänger „Die Tochter der Unsterblichen“!


    


    Teil 3 des Unsterblichen-Epos, „Die Zeit der Halbblutmagier“, erscheint im Januar 2015.


    


    Du liebst Fantasyromane? Dann wirf doch einen Blick auf „Himmelsfeuer“!


    


    Alle Bücher auf einen Blick bei Amazon


    


    Auf dem Laufenden bleiben auf Facebook


    Mehr Informationen: http://www.blog-und-stift.de
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